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      London, England, 1818


      »›Die Liebe ist ein Fieber … in meinem Blut.‹«


      Igittigitt. Clarissa drehte sich der Magen um, als diese Worte schwülstig im Raum schwebten. Es war mit Abstand das gruseligste Gedicht, das Lord Prudhomme seit seiner Ankunft im Stadthaus ihres Vaters heraustrompetet hatte.


      War er wirklich erst eine Stunde da? Ihr kam es wie eine gefühlte Ewigkeit vor. Und statt mit ihr den üblichen kleinen Spaziergang zu machen, hatte der nicht mehr ganz taufrische Lord einen Gedichtband durch die Luft geschwenkt und Clarissa gönnerhaft vorgeschlagen, er könne ihr doch zur Abwechslung etwas Schönes vorlesen. Im Prinzip hatte sie ja gar nichts dagegen, wenn er ihr nur etwas Unterhaltsames geboten hätte und nicht diese grässlichen Schmachtfetzen. Und ganz nebenbei hätte sie es sehr begrüßt, wenn er dabei nicht so tun würde, als erwiese er ihr einen Riesengefallen.


      Clarissa ließ sich nichts vormachen. Ihr war klar, woher der Wind wehte. Der Lord hoffte, größere Katastrophen zu verhindern, indem er sie dekorativ aufs Sofa verbannte, während er ihr geballte Scheußlichkeiten aus seinem angestaubten Gedichtband vorlas. Offensichtlich hatte der ältliche, steife Prudhomme es satt, dass ihr dauernd irgendwelche Missgeschicke passierten.


      Sie konnte ihm das nicht wirklich zum Vorwurf machen; er hatte sich bisher immer vorbildlich verhalten. Um ehrlich zu sein, wie ein Heiliger. Er hatte deutlich mehr Verständnis und Rücksichtnahme gezeigt als ihre anderen Verehrer. Mit einem milden Lächeln ging er großzügig darüber hinweg, wenn sie seine kurzen strammen Schenkel zuweilen für ein Tischchen hielt und ihre Teetasse darauf abstellte. Er biss gequält die Zähne zusammen und schwieg taktvoll, wenn sie ihm beim Tanzen vors Schienbein trat oder bei gemeinsamen Spaziergängen über seine Füße stolperte. Heute aber hatte er sich wohl fest vorgenommen, von alledem verschont zu bleiben. Leider Gottes ließ die Lektüre erheblich zu wünschen übrig, und Clarissa langweilte sich halb zu Tode. Lieber wäre sie im Park blindlings über die erstbeste Picknickdecke gestolpert und der Länge nach in die Torte, sann sie dumpf.


      »›Sie verleiht mir Flügel wie die einer Taube.‹« Lord Prudhommes Stimme bebte … ob vor Pathos oder vor Altersschwäche, das vermochte die junge Frau nicht zu sagen. Der Mann war schätzungsweise alt genug, um ihr Großvater zu sein. Dummerweise war das für ihre Stiefmutter völlig nebensächlich. Lydia hatte John Crambray hoch und heilig versprochen, dass seine Tochter eine gute Partie machen werde. Dafür würde sie sorgen, und wenn sie dabei einen Herzinfarkt erlitt, hatte sie getönt. Mittlerweile war Lord Prudhomme allerdings der Letzte, der von Clarissas spärlichen Verehrern noch übrig geblieben war. Er machte ihr hartnäckig weiter den Hof, wodurch sich das Herzinfarktrisiko ihrer Stiefmutter vorläufig in Grenzen hielt. Allerdings bekam Clarissa Gänsehaut bei der Vorstellung, diesen Dumpfbeutel heiraten zu müssen, der sich nun ungelenk auf den Boden kniete, wild mit den Armen ruderte und ihr dabei ewige Liebe versprach.


      »›Ich schwöre meiner‹ … ähm … ›meiner‹ Lady Clarissa …«, Lord Prudhomme stockte mitten in seinem Gefasel. »Bitte, meine Liebe, rücken Sie doch die Kerze ein wenig näher heran. Ich kann das Wort nicht richtig lesen.«


      Clarissa kniff die Augen zusammen und spähte in die Richtung des widerlichen Ehekandidaten. Sie nahm Prudhomme bloß als Schatten wahr, eine dunkle Kugel mit einem runden roten Klecks als Gesicht, umrahmt von einer bauschig silberweißen Wolke … das mussten seine Haare sein.


      »Die Kerze, Mädchen«, sagte er ungeduldig, und der charmante Galan war mit einem Mal wie weggewischt.


      Clarissa peilte die Kerze an, die neben ihr auf dem Tisch stand, griff mit tastenden Fingern danach und hielt sie ihm gehorsam näher hin.


      »So ist es erheblich besser.« Der Lord nickte zufrieden. »Also, wo war ich noch gleich? Ah ja. ›Ich schwöre meine ewige …‹« Er stockte abermals, und seine Nasenflügel blähten sich wie die Nüstern eines Ackergauls. »Finden Sie nicht, dass es hier verbrannt riecht?«


      Clarissa reckte ihr Näschen in die Luft und schnupperte. Bevor sie jedoch den Mund öffnen und seine Vermutung bestätigen konnte, entfuhr seiner Lordschaft ein gellender Schrei.


      Sie fuhr erschrocken zusammen und beobachtete fasziniert, wie der massige Kugelschatten wild durchs Zimmer trudelte. Hektisch mit den Armen um sich rudernd, erweckte es den Anschein, als wollte der Lord sich selber ohrfeigen. Sie hatte keine Ahnung, was plötzlich in ihn gefahren war, bis er sich das buschige weiße Dings vom Kopf herunterriss und damit immer wieder gegen sein Bein schlug. Sie blinzelte von dem rosigen Ei, das wohl sein Kahlkopf war, zu seinen rudernden Armen, und begriff, dass sie die Kerze zu nah an sein Gesicht gehalten und dabei seine Perücke in Brand gesteckt hatte.


      »Ach du grüne Neune.« Clarissa stellte behutsam die Kerze auf den Tisch, ließ sie jedoch erst los, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Halter auch wirklich auf der Tischplatte stand. Um dem Ärmsten zu helfen, hechtete sie zu ihm, verschätzte sich jedoch in der Entfernung und hätte den stämmigen kleinen Lord um ein Haar über den Haufen gerannt.


      »Fort mit Ihnen, verschwinden Sie!«, gellte Prudhomme und schob sie unsanft von sich.


      Clarissa plumpste zurück in ihren Sessel und blinzelte milde verwirrt zu ihm hin.


      Dann schwenkte ihr Blick abrupt zur Tür, da sie Stimmen hörte. Anscheinend kam jemand zu Hilfe.


      Mehrere kamen zu Hilfe, schloss sie, als sie verschwommen eine bunt gewürfelte Truppe im Türrahmen wahrnahm. Offenbar war die gesamte Dienerschaft auf Prudhommes Gekreisch aufmerksam geworden und sofort angerückt. Zweifellos war ihre Stiefmutter auch dabei, mutmaßte Clarissa und seufzte beklommen, als alle schockiert schwiegen. Leider sah sie zu schlecht, um beurteilen zu können, ob man sie nachsichtig oder vorwurfsvoll musterte.


      Prudhommes Miene konnte sie sich indes bildhaft vorstellen. Er schäumte vor Zorn und machte seiner Verärgerung verbal Luft. Seine Worte überschlugen sich nachgerade vor Wut. Clarissa schnappte den einen oder anderen Satzfetzen auf; »ungeschickter Trampel«, »verdammtes Weibsstück« und »eine Gefahr für die Menschheit« war noch das Harmloseste.


      Mitten in seiner Schimpftirade sah sie schemenhaft, wie er den Arm hob und ausholte. Die junge Frau erstarrte vor lauter Entsetzen, dass er sie schlagen könnte. Sicher war sie sich indes nicht, weil sie keine Brille trug. Als seine Pranke nah genug vor ihrem Gesicht schwebte, dass sich Clarissas letzte Zweifel verloren, war es zu spät, sie hätte einer schallenden Ohrfeige nicht mehr ausweichen können.


      Zum Glück ging einer der Diener geistesgegenwärtig dazwischen und vereitelte den Schlag. Clarissa nahm verschwommen ein buntes Handgemenge wahr, hörte Prudhomme fluchen und Ffoulkes, ihren Butler, schnaufen. Dann verzogen sich die verwaschenen Silhouetten in Richtung Tür.


      »Ihr Verhalten ist unerhört! Schande über Sie, Lord Prudhomme!«, rief Clarissas Stiefmutter, ihre Stimme voller Abscheu, während sie den anderen folgte. An der Tür blieb der wogende Berg fliederfarbener Seide kurz stehen und meinte einlenkend: »Ich hoffe doch sehr, dass Sie Clarissa das kleine Missgeschick verzeihen können. Glauben Sie mir, sie hat die Kerze bestimmt nicht absichtlich an Ihre Perücke gehalten.«


      Clarissa verkroch sich unglücklich seufzend in ihrem Sessel. Unfassbar, aber ihre Stiefmutter schien weiter fest entschlossen, sie mit diesem Kotzbrocken zu verkuppeln. Grundgütiger, sie hatte seine Perücke angekokelt! Und er hatte versucht, sie zu schlagen! Ob ihre Stieftochter bei einem gewalttätigen Ehemann landete, kümmerte Lydia demnach herzlich wenig. Ihre Stiefmutter schreckte offensichtlich vor nichts zurück.


      »Clarissa?«


      Das junge Mädchen setzte sich abrupt auf und blinzelte ängstlich zu dem lilafarbenen Schattengespenst. Aha, Lydia war noch einmal zurückgekehrt. Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss.


      »Wie konntest du nur!«


      »Ich hab’s doch nicht absichtlich gemacht, Lydia«, jammerte Clarissa. »Das Ganze wäre nicht passiert, wenn ich bloß meine Brille tragen dürfte, aber das möchtest du ja nicht. Ich wäre anmutiger und hätte bestimmt mehr Verehrer, wenn ich meine …«


      »Niemals«, schnitt Lydia ihr das Wort ab. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass Brillenschlangen keinen Mann abbekommen? Ich weiß, wovon ich spreche. Besser ein bisschen ungeschickt, als mit einem hässlichen Nasenfahrrad herumzulaufen.«


      »Ich hab seine Perücke angezündet«, rief Clarissa fassungslos. »Von wegen ein bisschen ungeschickt … das ist bestimmt keine Lappalie. Es hätte böse ausgehen können für ihn. Er hätte sich schlimme Verbrennungen zuziehen können.«


      »Stimmt, hat er aber gottlob nicht«, sagte Lydia bemerkenswert gelassen.


      Clarissa versagte sich ein Aufstöhnen. Sie wusste genau, wenn ihre Stiefmutter diesen gefährlich ruhigen Ton anschlug, war mit ihr nicht gut Kirschen essen.
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      »Mowbray, lange nicht gesehen, altes Haus. Was führt dich denn in die Stadt?«


      Lord Adrian Montfort, der Earl of Mowbray, richtete seinen Blick von den tanzenden Paaren auf seinen Cousin, der neben ihn getreten war: Reginald Greville war hochgewachsen, blond und ungemein gut aussehend. Er und Greville waren früher die allerbesten Freunde gewesen, doch zeitliche und räumliche Distanz hatten das Band der Freundschaft ein wenig gelockert – und nicht zuletzt auch der Krieg mit Frankreich, sinnierte Adrian bitter.


      Anstelle einer Antwort bedachte er seinen Cousin mit einem verhaltenen Grinsen, ehe er den Blick abermals den eleganten Paaren auf der Tanzfläche zuwandte. »Und, genießt du die Ballsaison, Greville?«, meinte er schließlich.


      »Aber sicher. Frisches Blut. Neue Gesichter.«


      »Neue Opfer«, versetzte Mowbray trocken, worauf Reginald lachte.


      »Das auch.« Reginald war bekannt dafür, dass er mit Vorliebe unschuldige junge Mädchen verführte. Einzig sein Titel und sein Vermögen bewahrten ihn davor, aus der Stadt verbannt zu werden.


      Adrians Lippen verzogen sich erneut zu einem knappen Grinsen. »Verblüffend, dass du die Jagd anscheinend nie satt bekommst, Reg. Für mich sehen die jungen Dinger alle gleich aus. Ich könnte schwören, es sind dieselben Debütantinnen wie in der letzten Saison und in der davor … und so weiter.«


      Sein Cousin schüttelte milde schmunzelnd den Kopf. »Es ist zehn Jahre her, seit du das letzte Mal in London warst. Die Debütantinnen von damals sind entweder verheiratet und haben Kinder, oder sie sind auf dem besten Weg, alte Jungfern zu werden.«


      »Die Gesichter mögen sich ändern, aber die Spatzenhirne der Damen bleiben die gleichen«, meinte Adrian schulterzuckend.


      »Du schlimmer Zyniker«, schimpfte Reg. »Du klingst ja wie ein alter Mann.«


      »Älter«, korrigierte Adrian. »Älter und weiser.«


      »Nein, bloß alt«, beteuerte Reg lachend, dabei glitt sein Blick über die anwesenden Gäste. »Im Übrigen sind dieses Jahr ein paar überaus reizende Geschöpfe mit im Rennen. Die Blonde da zum Beispiel, oder die Brünette, die neben Chalmsly steht.«


      »Hmmm.« Adrian blickte zu den beiden Frauen. »Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber ich möchte wetten, dass die Brünette keinen Funken Grips im Hirn hat. Genau wie Lady Penelope, die du verführt hast, als ich das letzte Mal hier war.«


      Bei der Feststellung weiteten sich Regs Augen vor Verblüffung.


      »Und was die Blonde angeht«, fuhr Adrian fort, während er die besagte Dame taxierte und ihren berechnenden Blick auffing, »die kommt aus einem betuchten Elternhaus, hat Geld wie Heu und sucht einen Ehemann mit einem hochkarätigen Titel. So ähnlich wie Lily Ainsley. Auch eine von deinen Eroberungen.«


      »Eiskalt erwischt«, räumte Reginald leicht ertappt ein. Sein Blick ging abermals zwischen den beiden Damen hin und her, dann lachte er grob. »Jetzt hast du mir komplett den Spaß verdorben. Eigentlich wollte ich einer oder beiden den Hof machen. Aber du hast mir die ganze Sache vermiest.« Er zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Hey, ich kenne da eine Frau, die sich garantiert nicht in irgendeine Schublade stecken lässt.«


      Seine Miene hellte sich auf. Er packte Adrian am Arm und zog ihn auf die andere Saalseite.


      »Da«, sagte er auftrumpfend. »Das Mädchen in dem mimosengelben Batistkleid. Das ist Lady Clarissa Crambray. Ich wette, die hast du noch nie gesehen.«


      Adrians Blick heftete sich auf das fragliche Mädchen. Sie war zierlich, hübsch und bezaubernd wie eine frisch erblühte Rosenknospe, mit dichten kastanienbraunen Haaren, einem herzförmigen Gesicht, großen Samtaugen und sinnlich vollen Lippen … und sie schien sich kreuzunglücklich zu fühlen. Er schob das auf die ältere Dame, die neben dem Mädchen stand.


      Er musterte die Anstandsdame an ihrer Seite. Üppige Rundungen, dunkles Haar, nicht mehr ganz jung, aber noch recht schön; das heißt, sie wäre schön gewesen, wenn sie nicht mit dermaßen verkniffener Miene die Aktivitäten im Ballsaal verfolgt hätte.


      Adrian spähte abermals zu dem jungen Mädchen. »Erste Saison?«, hakte er mit erwachender Neugier nach.


      »Ja«, antwortete Reg, seine Miene belustigt.


      »Wieso tanzt keiner mit ihr?« Die Frage war berechtigt, denn eine Schönheit wie dieses Mädchen hatte für gewöhnlich eine proppenvolle Tanzkarte.


      »Weil sich keiner traut, sie aufzufordern – du auch nicht, wenn dir deine Füße lieb sind.«


      Adrian zog die Brauen hoch. Widerwillig löste er seinen Blick von der jungen Frau und schaute fragend seinen Cousin an.


      »Sie ist blind wie ein Maulwurf und eine Katastrophe für jeden Tänzer«, erklärte Reg und nickte zur Bekräftigung, als Adrian ihn verständnislos anstarrte. »Ganz ohne Quatsch, Sportsfreund, die Kleine kann keinen Schritt tanzen, ohne dir auf die Füße zu treten oder zu stolpern. Sie kann nicht mal laufen, ohne dauernd irgendwo anzuecken.« Er seufzte über Adrians skeptische Miene. »Ich sehe, du glaubst mir nicht. Ich wollte es auch nicht glauben, das war ein großer Fehler.«


      Reginald heftete seinen Blick auf das Mädchen und fuhr fort: »Ich hab sämtliche Warnungen in den Wind geschlagen und das Mädel zu einem Dinner eingeladen.« Er blickte erneut zu Adrian. »An dem Abend trug ich eine dunkelbraune Hose. Das war mein Pech. Das blinde Huhn hielt meine angewinkelten Beine fälschlicherweise für einen Tisch und stellte die Teetasse darauf ab … oder sagen wir besser, sie versuchte es. Die Tasse kippte um und …« Bei der Erinnerung rollte Reg unbehaglich mit den Schultern. »Verdammt, sie hätte mir fast meinen Lümmel verbrüht.«


      Der sonst so ernste Adrian brach in schallendes Gelächter aus.


      Reginald kämpfte mit seiner Verärgerung und grinste schmallippig. »Du hast gut lachen. Aber wenn ich nicht mehr zeugungsfähig sein sollte, hab ich das einzig und allein Lady Clarissa Crambray zu verdanken.«


      Adrian schüttelte sich vor Lachen, und es war unglaublich befreiend. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so köstlich amüsiert. Die Vorstellung, dass die hübsche kleine Lady dort drüben auf der anderen Seite des Ballsaals Regs Schoß mit einem Tisch verwechselt und ihre Teetasse darauf abgestellt hatte, war einfach zu komisch.


      »Was hast du dann gemacht?«, brachte er schließlich glucksend heraus.


      Reg zuckte missmutig mit den Schultern. »Dumme Frage. Ich hab natürlich so getan, als wäre nichts passiert. Ich bin sitzen geblieben und hab die Zähne zusammengebissen. Mann, ich hätte schreien können vor Schmerz. ›Ein Gentleman sieht stets über die Fehler hinweg, die einer Dame in der Öffentlichkeit passieren‹«, dozierte er trocken, ehe er seufzend wieder zu Clarissa sah. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht mal, dass sie überhaupt was davon mitgekriegt hat. Es wird gemunkelt, dass sie mit Brille hervorragend sehen könnte, aber zu eitel ist, um eine aufzusetzen.«


      Seine Miene aufgeräumt, folgte Adrians Blick dem seines Cousins. Er betrachtete das Mädchen in dem dezenten Kleid, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Sie ist bestimmt nicht eitel.«


      Er beobachtete, wie die ältere Dame Clarissa etwas zuraunte. Kurz entschlossen kehrte er seinem Cousin den Rücken und entfernte sich in Richtung der beiden Damen.


      »Also, wenn du mich fragst …«, begann Reg und verstummte, als er merkte, dass Adrian ihm nicht mehr zuhörte, sondern bereits zu dem Mädchen strebte. Kopfschüttelnd murmelte er: »Ich hab dich gewarnt.«


      ***


      »Clarissa, hör auf zu blinzeln, bitte.«


      Trotz des Wörtchens »bitte« war es keine höfliche Aufforderung, sondern der übliche Befehl, und Clarissa hatte die Nase allmählich gestrichen voll. Wenn ihre Stiefmutter ihr bloß erlauben würde, ihre Brille zu tragen, müsste sie nicht ständig blinzeln. Und sie würde auch nicht mehr dauernd irgendwo gegenlaufen oder mit irgendwelchen Leuten zusammenstoßen. Aber nein, sie durfte natürlich keine Brille tragen. Denn das hätte laut Lydia mögliche Verehrer und Ehekandidaten abgeschreckt.


      Als wenn meine Ungeschicklichkeit das nicht genauso täte, dachte Clarissa, tief zerknirscht über einige Missgeschicke, die ihr seit ihrer Ankunft in London passiert waren. Mal abgesehen davon, dass sie versehentlich Teetischchen umstieß oder ihren Teller neben statt auf dem Tisch abstellte, war sie vor Kurzem auf einem Ball der Länge nach die Treppe hinuntergefallen, zum Glück hatte sie sich nichts gebrochen, sondern nur ein paar blaue Flecke davongetragen. Kurze Zeit später war ihr das kleine Malheur passiert, dass sie vor eine fahrende Kutsche gestürzt war, ach ja, und neulich hatte sie Lord Prudhommes Perücke angekokelt.


      Clarissa seufzte zum Steinerweichen. Nach dem letzten Vorfall hatte Lydia ihr eine schlimme Standpauke gehalten. Da Clarissa ohne ihre Brille extrem kurzsichtig und unbeholfen war, hatte ihre Stiefmutter beschlossen, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie entschied, dass das Mädchen in Gegenwart anderer nur noch brav und untätig herumsitzen solle. Sie durfte weder Kerzen noch Teller oder Tassen anfassen – kurzum, gar nichts mehr. Sie durfte nicht mehr in Gesellschaft essen, sondern musste stets beteuern, dass sie keinen Hunger hätte, auch wenn das gar nicht stimmte. Für Getränke in der Öffentlichkeit galt das Gleiche. Spaziergänge wurden allenfalls in Begleitung einer Zofe gebilligt.


      Clarissa war ihr mehrmals mit dem Argument ins Wort gefallen: »Aber wenn du erlauben würdest, dass ich meine Brille trage …«


      Worauf Lydia mit einem grimmigen »Niemals!« geantwortet und ihre lange Litanei dessen fortgesetzt hatte, was Clarissa künftig alles untersagt war.


      Als sie mit ihrem Vortrag geendet hatte, war Clarissa überzeugt, dass sie in Gegenwart anderer bloß noch dumm herumsitzen und Däumchen drehen durfte und dazu auch noch ein schönes Gesicht machen sollte … Blinzeln und Kniffeln war nicht mehr drin, weil absolut unschicklich und Ehekandidaten abschreckend.


      Clarissa nahm den Blick von den verschwommenen Schatten auf der Tanzfläche und starrte trübsinnig auf die Konturen ihrer Hände, die sich schemenhaft blassrosa auf ihrem mimosengelben Batistrock abzeichneten. Sie wünschte sich nicht zum ersten Mal, ihr Vater hätte sie auf dieser Reise begleitet. Wäre Lord Crambray hier, dürfte sie ihre Brille tragen und könnte den Abend bestimmt viel mehr genießen. Leider war er auf ihrem Landgut unabkömmlich gewesen. Das hatte er zumindest behauptet, aber vielleicht war es auch bloß ein Vorwand, denn ihr Vater konnte dem Stadtleben nicht viel abgewinnen. Clarissa hätte es nicht zu sagen vermocht. Sie vermisste ihn und kam vor Langeweile halb um.


      »Darf ich um diesen Tanz bitten?« Als Clarissa die höfliche Aufforderung hörte, blickte sie nicht mal auf. Wozu auch? Sie hätte ja doch nicht viel sehen können. Stattdessen wartete sie unglücklich, ob ihre Stiefmutter ihm antwortete, heimlich verwundert, wer der Fremde war. Wusste dieser Gentleman etwa nicht um die Anekdoten, die über ihre Ungeschicklichkeit kursierten? Nein, die Aufforderung galt bestimmt Lydia, oder?


      Als sie merkte, dass ihre Stiefmutter weder höflich ablehnte, indem sie Müdigkeit vorschob, noch eine andere Entschuldigung vorbrachte, riskierte Clarissa einen kurzen Seitenblick. Und stellte fest, dass Lydias weichgezeichnete Pastell-Silhouette verschwunden war. Als sich unvermittelt ein schwarz verschattetes Etwas auf deren Stuhl niederließ, fuhr Clarissa erschrocken zusammen.


      Sie kniff die Augen zusammen und blinzelte angestrengt, aber die auffällig lilafarbene Rüschenwolke blieb verschwunden.


      »Ich glaube, die Dame, die eben hier saß, ist zum Büfett gegangen.« Die tiefe Stimme war so nah an ihrem Ohr, dass Clarissa den Atem des Mannes warm auf ihrer Haut fühlte. Unwillkürlich erschauernd richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Gentleman an ihrer Seite. Er hatte eine schöne, tiefe, wohlklingende Stimme, fand sie, und er schien ihr sehr groß. Wieder einmal wünschte sie sich, sie hätte ihre Brille, um besser sehen zu können. »Hat sie Ihnen nicht Bescheid gesagt?«, erkundigte er sich. »Ich dachte, sie hätte Ihnen das mitgeteilt, bevor sie ging.«


      Clarissa errötete leicht und ließ ihren Blick hastig wieder zu den Tanzpaaren schweifen. »Kann sein«, räumte sie ein. »Ich fürchte, ich war abgelenkt und hab nicht richtig zugehört.«


      Lydia hatte ihr irgendetwas zugemurmelt, aber Clarissa, tief versunken in ihre depressive Stimmung, hatte es nicht gekümmert. Es war demütigend, hier herumzusitzen und mitzubekommen, was die Leute heimlich über sie tuschelten. Ihre Unbeholfenheit war offenbar das Gesprächsthema Nummer eins der diesjährigen Ballsaison.


      Es hatte ihr den Spitznamen Chaos-Clarissa eingebrockt, und alle warteten bestimmt gespannt darauf, was sie als Nächstes anstellen würde.


      »Es heißt, Sie seien blind wie ein Maulwurf und zu eitel, um eine Brille zu tragen«, meinte die Stimme neben ihr.


      Angesichts seiner Unverfrorenheit fielen ihr fast die Augen aus dem Kopf. Sofort räusperte er sich milde betroffen, als wäre ihm verspätet klar geworden, was er da von sich gab. Ein kurzer Seitenblick dokumentierte ihr verschwommen, dass er impulsiv eine Hand hob, als wollte er sich den Mund zuhalten.


      »Verzeihen Sie, aber ich bin wohl zu lange nicht mehr auf einem Ball gewesen. Ich hätte so etwas nie sagen dür…«


      »Ach was.« Sie winkte ab und lehnte sich seufzend gegen ihren Stuhlrücken. »Ist nicht weiter tragisch. Ich weiß, was die Leute von mir denken. Sie glauben wohl, dass ich nicht bloß ungeschickt, sondern auch stocktaub bin, denn sie tuscheln in meinem Beisein, und meist so laut, dass ich alles mitbekomme.« Sie schnitt eine Grimasse und ahmte mit herablassender Miene nach: »Oh, schaut doch mal, da ist sie, das arme Ding – Chaos-Clarissa.«


      »Es tut mir aufrichtig leid«, entschuldigte sich ihr Gegenüber erneut.


      Clarissa winkte abermals ab. Als sie bemerkte, dass er hastig den Kopf einzog, gleichsam als wollte er einer Backpfeife ausweichen, faltete sie vorsichtshalber die Hände im Schoß. »Ach was, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie sagen es mir wenigstens offen ins Gesicht.«


      »Ja, aber …« Der Fremde schien sich zu entspannen, nachdem sie nicht mehr wild mit den Armen fuchtelte. »Eigentlich war es mehr als Frage gemeint. Sind Sie wirklich so kurzsichtig?«


      Clarissa lächelte sarkastisch. »Also, ich bin nicht ganz so blind wie ein Maulwurf. Mit Brille sehe ich sogar ausgesprochen gut. Aber meine Stiefmutter hat sie mir weggenommen.« Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Lydia ist der Meinung, ich hätte ohne Brille mehr Chancen, das Herz eines geeigneten Ehekandidaten zu entflammen. Aber leider Gottes hab ich bisher bloß die Perücke von Lord Prudhomme in Flammen gesetzt.«


      »Verzeihen Sie?«, hakte der Fremde verblüfft nach. »Meinten Sie eben Prudhommes Perücke?«


      »Mhmmm.« Clarissa giggelte verstohlen. »Ja. Im Grunde war es nicht wirklich meine Schuld. Seine Lordschaft weiß schließlich, dass ich ohne Brille schlecht sehen kann. Trotzdem bat er mich, die Kerze näher an seinen Kopf zu halten.« Sie blinzelte in die ungewisse Richtung des Fremden. »Ohne Perücke ist er so kahl wie eine Billardkugel, nicht wahr?«


      Schwer zu sagen, ob der Mann nickte. Jedenfalls gab er kleine erstickte Laute von sich, und sie brauchte einen Moment, bis sie begriff: Er kämpfte verzweifelt gegen einen Lachkrampf an!


      »Tun Sie sich keinen Zwang an«, kicherte Clarissa. »Lachen Sie ruhig. Ich hab auch gelacht. Allerdings erst später.«


      Der Gentleman entspannte sich. Das konnte sie spüren, da sich seine eine Körperseite angenehm warm an ihre schmiegte. Er lachte kurz auf.


      Clarissa kniff abermals die Lider zusammen, bemüht, auf sein Gesicht zu fokussieren. Sie hätte dieses Gesicht so gern genauer in Augenschein genommen. Sie mochte sein Lachen und seine weiche raue Stimme. Es klang ziemlich … anziehend, sann sie. Eigentlich hätte sie ein Stück von ihm abrücken müssen, aber sie mochte es, wie seine Hüfte sich bei jeder seiner Bewegungen an ihrer rieb, deshalb tat sie so, als merkte sie nichts.


      »Wie hat Lord Prudhomme den kleinen Unfall aufgenommen?«


      Clarissa, die es höflicherweise aufgegeben hatte, sein Gesicht anzustarren, lächelte entwaffnend offen. »Nicht besonders gut. Er bezichtigte mich grober Unachtsamkeit und er hat mich fürchterlich beschimpft. Ich glaube, er hätte mich fast geschlagen, aber einer unserer Diener ging dazwischen und hat ihn kurzerhand vor die Tür gesetzt.« Seufzend schob sie nach: »Natürlich musste Lydia – also meine Stiefmutter – mir hinterher bis zum Erbrechen einen Vortrag halten, was ich künftig tun darf und was nicht.«


      »Wie zum Beispiel …?«


      »Eigentlich hat sie mir so ziemlich alles verboten«, meinte Clarissa fröhlich. »Also … ich darf nicht mehr in der Öffentlichkeit essen und auch nichts trinken. Ich soll nichts mehr anfassen: keine Kerzen, keine Vasen, nichts. Ich darf nicht mal mehr spazieren gehen ohne meine Zofe.«


      »Hat sie Ihnen auch das Tanzen verboten?«


      »Nein, nicht direkt. Aber das brauchte sie auch nicht.« Clarissas Lächeln verlor sich. Sie nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe, ehe sie ausführte: »Sie müssen wissen, ich sehe alles undeutlich, wie durch einen weichen Nebel. Wenn ich mich im Kreis drehe, erkenne ich bloß noch bunte Farbtupfer und Lichtreflexe. Dann verliere ich das Gleichgewicht, und peng …« Sie stockte und errötete, da sie sich spontan an ihren letzten Tänzer erinnerte. Sie hatte dem armen Kerl ungewollt ein Bein gestellt, worauf sie beide in einer schwungvollen Pirouette auf die Tanzfläche geknallt waren. Grundgütiger, war ihr das peinlich gewesen!


      »Schließen Sie einfach die Augen.«


      »Was?« Clarissa starrte den dunklen Schatten neben ihr entgeistert an.


      »Wenn Sie die Augen geschlossen halten, wird Ihnen nicht schwindlig«, beteuerte der Unbekannte. Clarissa nahm schemenhaft wahr, dass er einen Arm hob und ihr galant seine Hand hinhielt, als wollte er sie zum Tanzen auffordern.


      Sie wollte schon den Kopf schütteln, überlegte es sich jedoch anders, als seine Hand unversehens ihre umschloss und ein heißes Prickeln über ihren Arm lief. Es war ein eigenartiges Gefühl – erregend, ja, wild erregend wogte es durch ihren Körper.


      »Ich … ich kann das nicht«, stammelte sie und stockte, als er mit seiner anderen Hand ihr Kinn anhob und ihr tief in die Augen schaute. Er war nah genug, um sie zu küssen, wirbelte es ihr durch den Kopf. Grundgütiger, er war ihr so nah, dass sie ihn sehen konnte! Sie konnte es kaum fassen. Einen Herzschlag lang schaute sie in die schönsten braunen Augen, die sie je erblickt hatte; dann wich er kaum merklich zurück, aus ihrem Fokus.


      »Vertrauen Sie mir einfach.« Es war mehr Befehl als Bitte. Und Clarissa besann sich auf seine freundlichen schokoladenschmelzenden Augen und nickte. Sie fasste seinen Arm, und er geleitete sie durch die umstehenden Paare direkt auf die Tanzfläche.


      »Und jetzt …« Seine Stimme klang beruhigend zuversichtlich, während er abermals seinen Blick in ihren senkte. »Schließen Sie die Augen«, wies er sie an und schob ihre freie Hand auf seine Schulter. »Entspannen Sie sich.«


      Seine Stimme war irgendwie hypnotisierend, fand Clarissa.


      »Verlassen Sie sich ganz auf mich. Sie werden nicht stolpern, versprochen.«


      Obwohl sie ihn kaum kannte, glaubte Clarissa ihm. Er führte geschickt und hielt sie sicher in seinen starken Armen. Sie hielt die Augen geschlossen, lauschte auf die Musik und ergab sich dem Zauber seiner rhythmischen Bewegungen.


      Die Musik war so laut, dass eine Unterhaltung unmöglich wurde. Ihr Begleiter führte sie, indem er ihre Hand fasste, den anderen Arm um ihre Taille geschmiegt. Es war himmlisch, wie er sie über das Parkett wirbelte. Sie hatte kein einziges Mal das Gefühl zu stolpern oder auszugleiten. Zum ersten Mal seit Wochen – genau genommen seit ihrer Ankunft in London – fühlte sich Clarissa nicht wie ein ungeschicktes Schusseltier. Sie fühlte sich leicht und grazil wie ein Schmetterling.


      Als der Tanz endete, schob er seinen Arm unter ihren und führte sie galant durch den Saal.


      »Sie tanzen fantastisch, Mylady«, raunte er dicht an ihrem Ohr, während er sanft ihren Arm gefasst hielt und Clarissa durch lauter leuchtend bunte Farbkleckse geleitete. Eine leichte Röte flog über ihre Wangen, und sie lächelte fast ein bisschen stolz. Dann schüttelte sie seufzend den Kopf.


      »Nein, Mylord«, wehrte sie schüchtern ab. »Keine falschen Komplimente. Ich bin überzeugt, Sie sind derjenige, der fantastisch tanzt, denn ich bin es bestimmt nicht. Das weiß ich, da ich anderen Tänzern dauernd über die Füße stolpere.«


      »Dann machen die anderen irgendetwas falsch. Sie sind so leicht wie eine Feder und schweben über die Tanzfläche wie eine anmutige Elfe.«


      Clarissa überlegte kurz, dann nickte sie unschlüssig. »Das mag durchaus sein, Mylord. Trotzdem sind Sie ein begnadeter Tänzer. Vielleicht waren meine anderen Tanzpartner ja auch ein bisschen nervös und deswegen ungeschickt.«


      »Wie erfrischend.«


      Sie bemerkte die Belustigung in seiner Stimme und hob fragend ihre Brauen. »Mylord?«


      »Ihre Ehrlichkeit. Ich verabscheue falsche Bescheidenheit, dieses Aufgesetzte, was die Leute in der Stadt so an sich haben. Ich finde Ihre Ehrlichkeit herzerfrischend.«


      Clarissa fühlte förmlich, wie sie abermals rot anlief. Dann erfüllten die ersten Akkorde der nächsten Melodie die Luft. Ihr Begleiter blieb stehen und zog sie von Neuem in seine Arme.


      Clarissa schloss die Augen und entspannte sich. Wahrscheinlich tanzten sie viel zu eng zusammen, mutmaßte sie, aber wenn sie sich sittsam aus seiner Umklammerung löste, würde sie bloß tollpatschig herumstolpern wie sonst auch. Außerdem fühlte sie sich sicher und geborgen in seiner Umarmung.


      »Und wieso setzen Sie sich nicht über die Anordnungen Ihrer Stiefmutter hinweg?«


      Clarissa öffnete halb die Lider und versuchte sein Gesicht auszumachen. Vergeblich. Sie gab es auf und schloss die Augen wieder. »Wie meinen Sie das?«


      »Wie ich das meine? Wieso tragen Sie nicht einfach Ihre Brille?«


      »Oh, das hab ich am ersten Tag nach meiner Ankunft in London versucht«, räumte Clarissa milde gereizt ein. »Ich kam nach unten, mit Brille und in meiner Abendrobe, denn wir wollten zu dem Ball von Lord Findlay. Lydia tobte. Sie riss mir die Brille von der Nase und zerbrach sie direkt vor meinen Augen. Ich bekam die Katastrophe aus nächster Nähe mit!«


      »Sie hat Ihre Brille zerbrochen?« Er wirkte sichtlich schockiert über die brachialen Methoden, zu denen ihre Stiefmutter griff.


      Clarissa nickte ernst. »Lydia kann zur Furie werden, wenn man ihr nicht gehorcht.«


      »Aber wie kommen Sie denn zu Hause zurecht, nachdem sie Ihre Brille kaputt gemacht hat?«, fragte er zweifelnd.


      »Es geht, so lala.« Clarissa verzog das Gesicht zu einer Grimasse und räumte ein wenig deprimiert ein: »Ich bin eigentlich dauernd auf irgendwelche Dienstboten angewiesen. Das ist ziemlich lästig.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte er.


      »Hmmm, aber viel schlimmer ist, dass ich ohne meine Brille völlig aufgeschmissen bin. Ich kann weder handarbeiten noch Blumen zu einem hübschen Strauß binden … oder so etwas. Es ist unmöglich für mich, etwas zu lesen. Wenn ich mir das Buch so dicht vor die Augen halte, dass ich die Buchstaben entziffern kann, bekomme ich schon nach kurzer Zeit Kopfschmerzen. Es ist sooo langweilig. Ich kann nichts weiter tun als rumsitzen und Löcher in die Wände starren.«


      ***


      Adrian betrachtete sie mitfühlend, ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er fand es reizend, wie sie schmollend die Lippen verzog. Sie war bezaubernd hübsch, wenn auch nicht im üblichen Sinne. Ihre Lippen waren eine Spur zu üppig für das gängige Schönheitsideal, aber er fand sie ziemlich verführerisch, und Clarissas kecke Stupsnase war einfach niedlich. Tief versunken in seine Betrachtungen nahm er beiläufig wahr, dass das Orchester einen Walzer anstimmte. Er begann, sie über das Parkett zu schwenken, während sein Blick weiter an ihren Lippen klebte. Sie erzählte ihm von den Pannen und Problemen, die sie ohne Brille hatte. Es war eine lange Liste. Das Ankleiden sei schwierig, erklärte sie, und sie müsse sich voll auf den guten Geschmack ihrer Zofe verlassen. Sie wisse nie wirklich, wie ihre Frisur aussah, worauf er ihr versicherte, dass ihre Frisur perfekt sei und ihr Kleid hinreißend.


      Indes war die Dame nicht auf Komplimente aus, denn sie winkte entschieden ab. Stattdessen verriet sie ihm leicht errötend, dass ihre Zofe sie wie ein Blindenhund durch das Haus geleitete, um zu verhindern, dass sie Stufen hinunterstürzte oder gegen irgendwelche zu spät entdeckten Hindernisse prallte. Ein weiteres peinliches Problem sei, dass sie Leute verwechsle, obwohl sie, wie sie ihm schnell versicherte, Stimmen sehr gut unterscheiden könne. Beim Essen würde sie sich gelegentlich die schönen Spitzenkragen bekleckern – logischerweise nur, wenn sie allein sei, da sie ja mittlerweile nicht mehr in Gesellschaft essen und trinken dürfe. Folglich habe sie beschlossen, beim Essen immer ein Lätzchen zu tragen, um ihre feine Garderobe zu schützen!


      Adrian biss sich auf die Lippe, sonst hätte er womöglich laut losgewiehert: die süße Clarissa mit einem Schlabberlatz – allein die Vorstellung war ein Anschlag auf seine Lachmuskulatur. Er wurde indes schnell wieder ernst, als sie ihm gestand, sie habe bei dem Versuch, Kerzen anzuzünden, schon mehrmals fast das Stadthaus der Familie in Brand gesetzt. Sie stieß andauernd mit dem Butler oder anderen Angestellten zusammen und war überzeugt, dass das Personal sie deshalb nicht ausstehen konnte. Sie war sich sicher, dass sie sich über ihre Missgeschicke schlapplachten, und hatte heimlich aufgeschnappt, dass sie ihre junge Herrin als eine wandelnde Katastrophe auf zwei Beinen bezeichneten.


      Das alles bekannte die junge Lady im aufgeräumten Plauderton. Adrian kämpfte krampfhaft einen Heiterkeitsanfall nach dem anderen nieder. Als ihr sein höflich unterdrücktes, asthmatisch anmutendes Japsen auffiel, meinte sie lachend: »Lachen Sie ruhig.« Er war über sich selber verblüfft, als er befreit in ihr Gelächter einstimmte. Es war lange her, dass er sich so blendend unterhalten hatte, und er fand seine Tanzpartnerin zunehmend sympathisch. Sie war ein erstaunliches Persönchen: charmant, bezaubernd und bewundernswert gelassen, was ihre Missgeschicke betraf. Ja, in Clarissas Gegenwart lebte er förmlich auf, und sein Herzschlag beschleunigte sich, befeuert von seiner inneren Erregung.


      »Sie haben eine schöne Stimme, Mylord, und ein schönes Lachen«, verkündete sie mit einem entwaffnenden Lächeln.


      »Danke, Mylady«, gab er schmunzelnd zurück und räusperte sich. »Es ist zwar nett, dass Sie das sagen. Aber eigentlich ist es ein Zeichen für schlechtes Benehmen, wenn ich über Ihre kleinen Fehlbarkeiten lache. Ich hoffe, Sie können mir noch einmal verzeihen.«


      »Ach, Papperlapapp«, kicherte Clarissa. »Im Nachhinein finde ich das alles ziemlich lustig – im Gegensatz zu Lydia.«


      Adrians Miene wurde ernst. Zwischen seine Brauen schob sich eine missfällige Falte, etwas, das Clarissa zwangsläufig verborgen blieb. »Sehen Sie es mir nach, wenn ich meinem Herzen Luft mache, Mylady, aber Ihre Stiefmutter scheint mir eine ziemlich bornierte Schnepfe zu sein.«


      »Oh nein!«, entrüstete Clarissa sich. »Nein, das dürfen Sie nicht sagen. Niemals!«


      »Warum denn nicht?«, fragte er leichthin. »Ich hab keine Angst vor ihr.«


      »Nein, aber … sie würde schrecklich wütend werden. Und sie würde Sie nicht mögen, wenn sie mitbekäme, dass Sie so abfällig über sie reden.«


      »Ob sie mich mag oder nicht mag, ist mir herzlich egal«, konterte Adrian.


      »Oh, aber das darf Ihnen nicht egal sein. Denn wenn sie Sie nicht mag, dann darf ich nicht mehr mit Ihnen tanzen und … und … ich tanze gern mit Ihnen«, rutschte es ihr heraus.


      Sein Ärger verrauchte angesichts ihres freimütigen Geständnisses. »Na, wenn das so ist, behandle ich Lady Lydia natürlich wie ein rohes Ei … ähm … mit dem allergrößten Respekt.« Als das Mädchen verlegen den Kopf senkte, setzte er hinzu: »Weil ich nämlich auch sehr gern mit Ihnen tanze.«


      Sie hob den Kopf und strahlte übers ganze Gesicht.


      Adrian lächelte beinahe zärtlich zu ihr hinunter, ungeachtet der Tatsache, dass sie das nicht sehen konnte, und spähte dann aus einem plötzlichen Impuls heraus über ihre Schulter. Er verlangsamte seine Tanzschritte, denn er gewahrte die Frau, die neben Clarissa gesessen hatte, als Reginald ihn vorhin auf das junge Mädchen aufmerksam gemacht hatte. Offenbar war Lady Lydia vom Büfett zurückgekehrt und hatte Clarissas leeren Stuhl entdeckt. Sie blickte sich entrüstet im Saal um, auf der Suche nach ihrer Stieftochter. Es dauerte nicht lange, bis sie Clarissa erspähte.


      Wie Adrian richtig vermutete, war die Dame wenig begeistert, dass Clarissa mit ihm tanzte. Auf Lydias Miene malte sich unverstelltes Entsetzen. Sie schoss wie ein bissiger Wachhund auf das Paar zu.


      Adrian tat so, als würde er sie nicht bemerken. Geistesgegenwärtig tanzte er mit Clarissa in die andere Richtung, schwer bemüht, sie schleunigst aus der Gefahrenzone zu bringen.


      Er rechnete fest damit, dass die Frau aufgeben und auf die Rückkehr ihres Schützlings warten würde. Ein kurzer Blick über seine Schulter belehrte ihn jedoch eines Besseren: Lydia verfolgte sie weiter. Er überlegte fieberhaft. Die Dame schien eine von der ganz hartnäckigen Sorte zu sein. Sie erinnert mich irgendwie an einen kampflustigen Rottweiler, dachte er ungnädig. Dann blickte er zu dem Mädchen in seinen Armen.


      »Wieso ist sie eigentlich so entschieden dagegen, dass Sie eine Brille tragen?«, fragte er.


      »Weil sie unbedingt will, dass ich eine gute Partie machen soll. Und Vater wird sicher sehr ärgerlich sein, wenn sie dieses Ziel nicht erreicht, verstehen Sie.«


      »Ähm, ja, aber … Nein, nicht wirklich«, murmelte Adrian zerstreut und änderte abermals die Richtung, als er merkte, dass Lydia ihnen dicht an den Fersen klebte. Er schwieg für eine kurze Weile, während er die Lage peilte, dann meinte er: »Sie hätten aber doch sicher mehr Chancen auf eine gute Partie, wenn Sie besser sehen könnten.«


      Clarissa entfuhr ein Seufzen. »Das sehe ich ehrlich gesagt genauso, Sir … aber Lydia ist da völlig anderer Meinung. Sie findet, dass ich mit Brille fürchterlich aussehe und dass ich mir damit, neben meiner unglücklichen Vergangenheit, letztlich jede Chance auf einen respektablen, vermögenden Ehemann verbauen werde.«


      »Unglückliche Vergangenheit?« Adrian war dermaßen baff, dass er am Rand der Tanzfläche abrupt stehen blieb.


      Clarissas Stirn kräuselte sich leicht, und sie plinkerte ihn verständnislos an. »Wissen Sie etwa nicht um den Skandal?«


      Bevor Adrian dies verneinen konnte, fiel im wahrsten Sinne des Wortes ein großer dunkler Schatten auf das Paar. Verblüfft musterte Adrian Clarissas Stiefmutter, die sich entrüstet vor ihnen aufbaute.


      »Clarissa!«, schnappte Lydia empört.


      Die Angesprochene schrak in Adrians Armen zusammen, als hätte man ihr eine schmerzhafte Ohrfeige verpasst. Dann löste sie sich schuldbewusst aus der Umarmung seiner Lordschaft und drehte sich zu ihrer Stiefmutter herum. »Ja, Lyd–«


      Ihr Satz endete mit einem verblüfften Japsen, denn sie wurde am Arm gepackt und energisch weggezerrt.
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      »Meine Hochachtung, du hast dich besser gehalten, als ich dachte.«


      Adrian riss den Blick von Lady Clarissa, die eben von ihrer Stiefmutter weggeschleift wurde, und wandte sich seinem Cousin zu, der sich abermals an seiner Seite eingefunden hatte.


      »Ach ja, hab ich das?«


      Reginald, der sarkastisch grinste, zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Ich bin jedenfalls schwer beeindruckt. Immerhin hat sie dir nicht auf den Füßen herumgetrampelt, sie hat dich weder zu Fall gebracht noch deinen Freudenpfriem verbrüht. Ich würde sagen, das klingt nach einem guten Anfang.«


      »Hmmm.« Adrian zog eine skeptische Grimasse. »Dafür wurde ich allerdings von einer energischen Matrone über die Tanzfläche gescheucht – dabei schlug sie so wild mit den Armen um sich wie eine Mutterglucke mit den Flügeln.«


      Reg grinste bei der Beschreibung und nickte bekräftigend. »Ja. Mir scheint, die arme Lady Clarissa hat keine ruhige Minute bei dieser Dame. Die Kleine ist inzwischen das Stadtgespräch bei der adligen Bande hier.«


      »Lady Clarissa hat wirklich nichts zu lachen. Dabei ist eigentlich gar nicht sie diejenige, die sich hier zum Narren macht, sondern ihre Stiefmutter.«


      Reginald wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich gebe zu, die peinliche kleine Abendvorstellung von vorhin hat Lydia zu verantworten. Immerhin hat sich die Kleine in deinen Armen recht gut gehalten. Trotzdem kannst du die Frau nicht generell für die vielen Katastrophen verantwortlich machen, die ihre Stieftochter sonst so anzettelt.«


      »Ach nein?«, knirschte Adrian.


      »Nein. Lady Crambray war beispielsweise nicht dabei, als Lady Clarissa ihren Tee auf meinen Beinen abstellte und mir meinen Dingsda verbrüht …«


      »Das wäre nie passiert, wenn Clarissa ihre Brille noch hätte, aber da hat ihre Stiefmutter ja gründliche Arbeit geleistet.«


      »Inwiefern?«


      »Lady Clarissa verzichtet nicht aus Eitelkeit auf ihre Brille, sondern weil Lydia sie ihr weggenommen und zerbrochen hat. Sie will nicht, dass das Mädchen so ein Teil trägt.«


      Diese Enthüllung löste bei Reginald verständlicherweise Verblüffung aus. »Aber warum zum Henker tut die Frau denn so was? Zumal das Mädchen ohne Sehhilfe so blind ist wie eine Fledermaus.«


      »Lady Crambray ist offenbar der Ansicht, dass eine Brille mögliche Ehekandidaten abschrecken könnte, und dass Clarissa – nicht zuletzt wegen ihrer unglücklichen Vergangenheit – keinen finden wird, der sie heiratet.«


      Reg räusperte sich unbehaglich. »Ach ja, stimmt, ich hab davon gehört.« Er hüllte sich in vielsagendes Schweigen.


      »Weißt du etwas über diese sogenannte ›unglückliche Vergangenheit‹?« Adrians Augen wurden schmal.


      »Was?« Reg rollte unbehaglich mit den Schultern. »Ja, ich hab davon gehört. Traurig, wirklich traurig, das Ganze. Das Mädchen hatte daran keine Schuld. Der Mann wanderte ins Gefängnis. Soweit ich mich entsinne, war es der Skandal der Saison. Hat damals mächtig für Wirbel gesorgt, das Ganze.«


      »Was hat mächtig für Wirbel gesorgt?«


      Als Reg ihn verdutzt anstaunte, schnippte Adrian ungeduldig mit den Fingern. »Los, erzähl mir von diesem Skandal.«


      Sein Cousin bekam Augen groß wie Unterteller. »Sag bloß, du weißt gar nichts von der Geschichte? Es war in der Saison nach den Kämpfen in der Nähe von Burgos …« Reg stockte betreten, sein Blick glitt zu der Narbe auf Adrians Wange, ehe er betroffen wegsah. Er murmelte: »Stimmt, du hattest London verlassen und bist in dem fraglichen Jahr zeitig aufs Land zurückgekehrt.«


      Adrian verdrehte die Augen bei so viel höflicher Umschreibung. Er war nicht »zeitig« aufs Land zurückgefahren, sondern fast unmittelbar nach seiner Ankunft in London. Der Grund für seine überstürzte Rückkehr war die kritische Verletzung auf seiner linken Gesichtshälfte gewesen, die inzwischen zu einer hässlich ausgezackten Narbe verheilt war. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte sein linkes Auge verloren. Die Verwundung war sein persönliches Andenken an den Krieg und hatte das Ende einer vielversprechenden Militärkarriere bedeutet. Und nicht nur seine Karriere war zu Ende, seufzte Adrian bestürzt. Es war auch das Ende der Dynastie der alten ruhmreichen Adelsfamilie Montfort, etwas, das er seinerzeit noch gar nicht hatte absehen können. Er war nach England zurückgekehrt, um sich von seiner Verwundung zu erholen, froh, noch am Leben zu sein … bis zu seiner ersten Erfahrung bei Hofe in der darauffolgenden Ballsaison. Er hatte – irrtümlich – angenommen, dass sein entstelltes Gesicht kaum Aufsehen erregen würde. Natürlich hatte er mit dem einen oder anderen Kommentar gerechnet, aber nicht damit, dass die zarter besaiteten Damen vor Schreck in Ohnmacht fallen und selbst die härteren Naturen sich entsetzt von ihm abwenden würden.


      Tatsache war, dass Adrian nach seiner Rückkehr nur einen einzigen Ball besucht hatte. Dieser eine hatte ihm voll und ganz gereicht. Danach hatte er seine Koffer gepackt und war auf ihr Landgut zurückgekehrt, ihren Familiensitz in der Grafschaft Mowbray.


      Damals hatte sein Vater noch gelebt, und der sonst so unzugängliche alte Mann hatte Verständnis gezeigt und kein Wort darüber verloren, dass sein Sohn plötzlich lieber auf dem Land lebte, wo er sich um die Verwaltung ihrer Güter kümmerte. Er hatte die Entscheidung seines Sohnes mit einem Nicken abgesegnet und die Gelegenheit genutzt, mit seiner Frau mehrere Reisen zu unternehmen. Das Reisen hatte ein jähes Ende gefunden, als er vor gut zwei Jahren einen Schlaganfall erlitt. Das war auch der Grund, weshalb Adrian – zehn Jahre nach seiner letzten Ballsaison – wieder bei Hofe weilte.


      Na ja, eigentlich steckte ein anderer Grund dahinter, korrigierte er sich schnell, als er seine Mutter erspähte, die eben auf ihn zusteuerte. Es war Lady Mowbrays erster öffentlicher Auftritt nach dem Tod ihres Mannes, und das wahrscheinlich nur, mutmaßte Adrian, weil sie entschieden hatte, dass er seine adligen Pflichten erfüllen müsse. Deshalb war er hier. Nach dem Trauerjahr hatte seine Mutter ihm nämlich dauernd mit dem Thema Familiengründung in den Ohren gelegen. Es war ihr wichtig, dass er heiratete und einen Stammhalter in die Welt setzte, damit ihre Dynastie nicht ausstarb. Er hatte argumentiert, dass er mit seinem grässlich entstellten Gesicht schwerlich eine Frau finden werde, doch das wollte seine Mutter nicht gelten lassen.


      Sie fand, es sei höchste Zeit, dass er aufhörte, sich auf dem Landsitz einzuigeln. Er solle wieder unter Leute gehen und seine Verletzung akzeptieren. Schließlich habe er eine Verpflichtung gegenüber der Familie, die es zu erfüllen gelte. Sie war kompromisslos hart geblieben, und nach einem Jahr hatte er ihrem Drängen nachgegeben. Deshalb stand er jetzt in diesem Ballsaal und fühlte sich wie ein hässlicher Troll unter diesen vielen eleganten und schillernden Figuren. Zumindest hatte er sich so gefühlt – bis er Lady Clarissa kennenlernte.


      »Da bist du ja, mein Junge. Du versteckst dich doch wohl nicht in irgendwelchen dunklen Ecken wie ein ungezogener Lausebengel?«


      Seine Mutter hatte ihm gerade noch gefehlt! Adrian verzog keine Miene, obwohl er sich irgendwie ertappt fühlte. Er fasste ihre Hand und küsste sie galant. »Aber Mutter, ich verstecke mich doch gar nicht. Jeder kann meine Verwundung sehen.«


      Lady Mowbray zog tadelnd die Stirn hoch. »Als wenn darauf jemand achten würde! Du misst dem viel zu viel Bedeutung bei. Die Narbe ist kaum noch sichtbar, sie ist mit der Zeit verblasst.«


      »Vielleicht hast du recht«, räumte Adrian lakonisch ein. »Wenigstens ist noch keine der jungen Damen in Ohnmacht gefallen oder kreischend rausgelaufen.« Als er ihre zunehmende Verärgerung bemerkte, lächelte er entschuldigend und wechselte das Thema. »Reginald wollte mir gerade von dem Skandal um Lady Clarissa berichten.«


      Seine Mutter spitzte missmutig die Lippen. »Mir ist nicht entgangen, dass du mit ihr getanzt hast, mein lieber Junge. Sogar fünf Tänze in Folge. Du musst aufpassen, dass du nicht ins Gerede kommst.«


      »Da pass ich schon auf«, versetzte Adrian, ehe er sich mit einem fragenden Blick zu seinem Cousin drehte. »Und?«


      »Was und? Ach so, ja!« Erkennbar nervös in Gegenwart seiner Tante ratterte Reg los: »Im Spätsommer des Jahres 1808, es war im August, glaube ich, besuchte Lady Clarissa – sie war damals erst zwölf – eine Freundin, hier in London.«


      »Es war keine Freundin, sie besuchte ihre Tante, Lady Smithson«, korrigierte Lady Mowbray höflich. »Und das Mädchen war nicht zwölf, sondern vierzehn.«


      »Ach, tatsächlich? Das ist mir neu.« Reg blies die Backen auf. »Wie dem auch sei … kurz nach der Ankunft brachte ein Diener eine Nachricht, die angeblich von der Zofe ihrer Mutter stammte …«


      »Vom Arzt ihrer Mutter«, unterbrach Lady Mowbray seinen Redefluss.


      Prompt musste Adrian über seinen Cousin lachen, der ein Gesicht machte wie ein begossener Pudel, weil er erneut korrigiert wurde. An seine Mutter gerichtet, schlug er grinsend vor: »Wie wär’s, wenn du mich über den Skandal aufklären würdest, Mutter? Immerhin scheinst du die Fakten besser zu kennen als der gute Reg.«


      Er gewahrte stirnrunzelnd, dass sie sich heimlich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Vermutlich von einer plötzlichen Gefühlsregung überwältigt, weil er endlich einmal lachte. Für ihre Begriffe nahm er das Leben nämlich viel zu ernst. Dann räusperte sie sich, wieder halbwegs gefasst. »Aber gern, mein lieber Junge. Kaum zu glauben, aber Lady Witherspoon hat meine Erinnerungen gerade vorhin erst wieder aufgefrischt. Sie konnte es nicht lassen, die hässliche kleine Geschichte zum Besten zu geben, als sie merkte, dass du dich für das Mädchen interessierst«, versetzte Lady Mowbray trocken. Ihre Miene unbewegt, begann sie mit ihren Ausführungen.


      »Allem Anschein nach besuchte Lady Clarissa ihre Tante allein, weil ihre Mutter krank war. Wie du weißt, verstarb Clarissas Mutter ein paar Monate später an ebendieser Krankheit, worauf Lord Crambray diese unsägliche Lydia heiratete, eine wirklich höchst impertinente Person.«


      Sie schüttelte milde fassungslos den Kopf und fuhr fort: »Wie dem auch sei, kurz nach Clarissas Ankunft bekam Lady Smithson von einem Diener eine Nachricht ausgehändigt, die angeblich von Lady Crambrays Arzt stammte. Darin stand, dass sich der Zustand von Clarissas Mutter verschlechtert habe und dass man mit dem Schlimmsten rechnete. Die Tante sollte das Mädchen jedoch nicht unnötig beunruhigen, sondern ihr lediglich erzählen, dass ihre Mutter sie brauchte, und sie in die Kutsche setzen, mit der der Diener gekommen war. Was die Tante, ignorant wie sie war, auch tatsächlich tat.«


      »Weswegen ignorant?«, warf Adrian ein.


      »Weil die Kutsche nicht das Familienwappen trug«, trumpfte Reginald auf, sichtlich stolz, dass er wieder etwas zu der Geschichte beitragen konnte.


      »Hat die Tante das denn nicht bemerkt?«, erkundigte er sich ungläubig.


      »Doch, doch. Sie hat sogar noch nachgefragt«, versicherte Lady Mowbray. »Der Diener behauptete, die Familienkutsche hätte unterwegs einen Achsenbruch gehabt, weswegen er gezwungen war, für die Weiterfahrt eine Mietdroschke zu nehmen. Er hoffte jedoch, dass die Kutsche der Crambrays bei ihrer Rückkehr wieder fahrtüchtig wäre.«


      »Die Geschichte klingt doch sehr plausibel«, meinte Adrian.


      »Das schon«, pflichtete Lady Mowbray ihm bei. »Trotzdem hätte die Tante das Mädchen nicht mit einer ihr völlig unbekannten Person mitfahren lassen dürfen. Sie hätte ihr wenigstens einen Diener oder eine Zofe mitgeben müssen.« Ihre Miene spiegelte Empörung. »Aber nichts da, stattdessen packt Lady Smithson das Mädchen und ihre Siebensachen in die Kutsche und entlässt sie in die Obhut eines fremden Dieners.«


      »Der überhaupt kein Diener war«, mutmaßte Adrian gespannt.


      »Oh, er war durchaus ein Diener, aber er kam nicht von Clarissas Mutter. Dieser Diener brachte das Mädchen nicht nach Hause, sondern nach Coventry. Dort wurde sie von Captain Jeremy Fielding und seiner Schwester in Empfang genommen.«


      »Fielding?« Adrian runzelte die Stirn. Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor.


      »Mhm. Von Fielding erfuhr sie dann, dass ihre Mutter auf dem Weg der Genesung war und dass sie in Wahrheit deshalb von ihrer Tante weggeholt worden war, weil ihr Vater dramatische geschäftliche Probleme hatte. Lord Crambray beabsichtigte wohl, sich mit ihr in Coventry zu treffen, hatte aber noch vor ihrer Ankunft überstürzt untertauchen müssen, weil die Steuerbehörde ihn verfolgte. Jetzt wollte er, dass seine Tochter ihn heimlich traf. Also hatte Crambray diesen Fielding und dessen Schwester engagiert, damit sie Clarissa zu ihm bringen sollten.«


      Ein Hauch von Empörung glitt über ihre Züge, als sie fortfuhr: »Das Mädchen war noch ein Kind und natürlich leicht zu beeinflussen. Ich wage zu behaupten, dass Captain Fielding in seiner Uniform sehr autoritär und überzeugend wirkte. Clarissa glaubte ihm aufs Wort und sträubte sich nicht.


      Ihre Reise dauerte mehrere Tage, weil sie seine Lordschaft angeblich immer wieder verpassten, bis sie schließlich Carlisle erreichten, wo Captain Fielding seine Schwester und Clarissa in einer Pension zurückließ. Um ihren Vater allein zu treffen, wie er meinte. Nach seiner Rückkehr eröffnete Fielding dem Mädchen, dass ihre Familie vor dem wirtschaftlichen Ruin stand, und um dem Armenhaus zu entgehen, wünschte ihr Vater, dass sie ihn, Fielding, heiratete.«


      »Wie sollte denn Clarissas Heirat die Familie vor dem Ruin bewahren?«, warf Adrian ein, seine Miene skeptisch.


      »Das verstehe ich auch nicht. Lady Witherspoon war sich in dem Punkt nicht sicher.« Lady Mowbray wandte sich fragend an Reginald. »Weißt du da mehr als ich?«


      »Ich glaube, es hatte mit einer Erbschaft zu tun, die Clarissa zum Zeitpunkt ihrer Heirat antreten sollte. Von ihrem Großvater mütterlicherseits. Gleich nach ihrer Eheschließung sollte dieses Erbe an sie gehen. Damit hätten sie die väterlichen Schulden begleichen können, und das hätte die Familie gerettet.«


      »Hmmm.« Eine Pause entstand, dann fragte Adrian: »Und dieser Fielding wollte sich opfern und sie in ihrer großen Bedrängnis heiraten?«


      »Nett von ihm, nicht?«, gab Lady Mowbray mit einem grimmigen kleinen Grinsen zurück.


      »Oh, zweifellos«, bekräftigte Adrian.


      »Folglich fuhren sie nach Gretna Green«, trumpfte Reginald auf. »Wo sie ohne kirchlichen Segen heirateten, ihre Trauzeugen waren eine Prostituierte, ein Dieb und ein Schmied. Dann fuhren sie nach Calais in die Flitterwochen.«


      »Irrtum, die Trauzeugen waren ein Gastwirt, ein Schneider und ebendieser Schmied«, korrigierte Lady Mowbray ihn scharf. »Und sie schafften es gar nicht bis Calais, sondern wurden vorher aufgegriffen. Ach herrje«, krittelte sie, »es ist schlimm, wie viel Unsinn zu der Wahrheit hinzugedichtet wird.«


      Adrian bemerkte mit Belustigung, dass sein Cousin sich von Lady Mowbrays Kritik angesprochen fühlte und schuldbewusst den Kopf senkte. »Wer hat sie denn aufgegriffen?«, fragte er, um Reg aus der Bredouille zu helfen.


      »Clarissas Vater natürlich. Besser gesagt, seine Leute. Nach ihrer Abreise wurde ihre Tante dann doch nervös wegen der Mietdroschke. Sie schickte Lord Crambray eine Depesche, worin sie sich nach dem Befinden seiner Frau erkundigte und genug vom Geschehen offenlegte, um ihm klarzumachen, dass etwas Übles im Gange war. Seine Lordschaft heuerte umgehend ein paar Männer an, die das Mädchen in Gretna Green aufspürten, bevor die beiden mit dem Schiff nach Calais weiterfahren konnten.


      Fielding hatte dem Mädchen wohl erzählt, dass ihr Vater sie nach der Hochzeit in Calais treffen wolle. Crambrays Leute erklärten ihr jedoch, dass das alles Lüge war. Sie brachten das arme Mädchen, das sich halb zu Tode schämte, zu ihrem Vater zurück.«


      »Was passierte mit Fielding?«, wollte Adrian wissen. Sein Mitgefühl galt Clarissa, die an dem Ganzen keine Schuld trug.


      »Na ja, er fuhr zunächst einmal mit«, sagte Lady Mowbray bedächtig. »Er war sich wohl sicher, dass ihr Vater ihm nichts anhaben könnte. Immerhin waren sie verheiratet. Clarissas Vater ist jedoch ein kluger Mann. Er beschuldigte Fielding der Verführung einer Minderjährigen und sorgte dafür, dass die Ehe annulliert wurde. Das Mädchen brachte er umgehend auf seinen Landsitz, damit sie von dem ganzen Skandal möglichst wenig mitbekam. Was leider nicht viel nützte«, setzte sie seufzend hinzu.


      »Was heißt das jetzt wieder?«, wollte Adrian wissen.


      »Soll heißen, die Gerüchteküche brodelte, obwohl das Mädchen nicht hier war. Der Skandal machte schnell die Runde. Es wurde getuschelt und gemutmaßt. Ob die Ehe bereits vollzogen worden war? Was mochte sich zwischen den beiden abgespielt haben? Und die Tatsache, dass Clarissa von der Öffentlichkeit abgeschottet auf dem Land lebte, führte die Leute zu der Annahme, Clarissa könnte nach der kurzen Ehe schwanger sein.«


      »Und, war sie schwanger?«, bohrte Adrian.


      »Das weiß keiner«, warf Reginald schulterzuckend ein. »Dies ist ihre erste Ballsaison, und das Ganze ist wie gesagt zehn Jahre her.«


      Adrian blickte fragend zu seiner Mutter, die die Fakten gut zu kennen schien. Doch die ältere Dame zuckte vage mit den Achseln und meinte gedehnt: »Es ist nicht unmöglich. Nach der Hochzeit verbrachten sie eine Nacht in der fraglichen Pension, allerdings hatten sie getrennte Zimmer gebucht. Das Schiff nach Calais sollte am Tag darauf ablegen.«


      »Was passierte mit Fielding?«, wiederholte Adrian.


      »Er konnte außer Landes fliehen, bevor das Gerichtsverfahren begann. Lady Witherspoon erzählte, er sei Jahre später nach England zurückgekehrt und prompt gefasst worden. Man machte ihm den Prozess. Er wurde für schuldig erklärt und bekam fünf Jahre in Newgate. Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört.«


      Eine weitere Pause schloss sich an. Adrian grübelte, tief in Gedanken versunken. Hatte Fielding die Ehe mit Lady Clarissa vollzogen? Was war in der kurzen Zeit zwischen den beiden gewesen? Seine Miene betroffen, spähte er durch den Saal, unterbewusst auf der Suche nach dem Mädchen und ihrer Stiefmutter.


      »Sie sind gleich nach der grotesken kleinen Szene auf der Tanzfläche aufgebrochen«, informierte ihn Lady Mowbray.


      Adrians Blick schoss zu seiner Mutter. Er gewahrte ihre glänzenden Augen und wusste, dass sie erfreut war über sein Interesse an dem Mädchen. Seine Mutter war eben eine kluge Frau.


      Vorhin, als er sich neben sie gesetzt hatte, war Clarissa kaum merklich zurückgezuckt, prompt hatten bei Adrian sämtliche Alarmglocken geschrillt. Hatte sie die grässlich entstellende Narbe in seinem Gesicht gesehen und sich davor entsetzt? Indes hatte sie sich im nächsten Moment vorgebeugt und ihn mit zusammengekniffenen Augen gemustert, offensichtlich bemüht, ihn zu fokussieren.


      Da hatte er begriffen, dass sie schlecht sehen konnte und ihn bloß undeutlich wahrnahm – folglich ekelte sie sich auch nicht vor seinem Aussehen. Er hatte sich entspannt zurückgelehnt und gelächelt. Weil er sich in Clarissas Gesellschaft ausgesprochen wohlfühlte. Das war ihm seit vielen Jahren nicht mehr passiert.


      Sie hatten bestimmt eine gute halbe Stunde miteinander verbracht, geplaudert und getanzt – fünf Tänze, beteuerte seine Mutter –, aber ihm kam es vor, als wäre es bloß der Augenblick eines Herzschlags gewesen. Er hatte so viel gelacht wie schon lange nicht mehr. Das erste Mal seit seiner Verwundung fühlte er sich attraktiv und akzeptiert.


      Eine Frau, die ihm dieses Gefühl gab, verdiente sein Interesse, und er war definitiv sehr interessiert. Zur großen Freude seiner Mutter, wie er sich nun klarmachte. Allerdings gab es da ein Problem. Clarissa konnte zwar schlecht sehen, aber sie war nicht blind. Wie würde sie auf sein entstelltes Gesicht reagieren, wenn sie ihn mit Brille sah? Würde sie vor ihm zurückschrecken wie vor einem Ungeheuer? Vor lauter Entsetzen in Ohnmacht fallen? Er mochte gar nicht weiter darüber nachdenken.


      »Möchtest du, dass ich mich ein bisschen näher über das Mädchen erkundige?«, erbot sich Lady Mowbray und riss Adrian aus seinen brütenden Gedanken. Er sah seiner Mutter unsicher ins Gesicht, um eine Antwort verlegen. Einerseits wollte er ihre Frage bejahen, andererseits hatte er Angst davor. Und Adrian hatte noch nie vor irgendetwas Angst gehabt.


      Innerlich gespalten, blieb er ihr die Antwort schuldig. Er schnellte herum und strebte zur Tür. Für heute Abend hatte er die Nase gestrichen voll von der sogenannten besseren Gesellschaft.


      ***


      »Du wirst nie wieder mit Lord Mowbray sprechen, hörst du? Ich hoffe, du hast mich verstanden.«


      Clarissas Blick geisterte hilflos durch das unbeleuchtete Innere der Kutsche und heftete sich auf die dunkle Silhouette ihrer Stiefmutter. Lydia hatte sie rigoros von dem Gentleman weggezerrt, über die Tanzfläche und aus dem Ballsaal ins Freie. Draußen hatte sie wütend verlangt, ihre Kutsche solle unverzüglich vorfahren. Clarissa hatte vorsorglich geschwiegen, was Lydia allerdings noch mehr aufzuregen schien. Während sie warteten, hatte sie ihre Fingernägel schmerzhaft in Clarissas Arm gebohrt, als befürchtete sie, das Mädchen könnte Reißaus nehmen und sich dem unbekannten Kavalier an den Hals werfen.


      Ansonsten hatte sie so getan, als wäre ihre Stieftochter Luft für sie. Als die Kutsche vor ihnen hielt, hatte sie Clarissa unsanft in das Gefährt geschubst, sich auf die gegenüberliegende Bank gesetzt und sie eisig angeschwiegen, bis sie losfuhren.


      »Lord Mowbray? Ist das der Name des Mannes, mit dem ich getanzt habe?«, fragte Clarissa, die mit einem Mal merkte, dass der Gentleman sich ihr nicht vorgestellt hatte. Kannte er sie etwa schon, womöglich sogar unter ihrem Spitznamen Chaos-Clarissa?, überlegte sie und hätte sich in Grund und Boden schämen mögen.


      »Ja«, stieß Lydia zwischen zusammengebissenen Kiefern hervor. »Lord Adrian Montfort, der Graf von Mowbray. Und du hältst dich künftig von ihm fern.«


      Clarissa schwieg unschlüssig, denn sie mochte ihre Stiefmutter nicht noch mehr reizen. Dann platzte sie heraus: »Und warum soll ich mich von ihm fernhalten? Er hat sich wie ein perfekter Gentleman verhalten, und wenn er ein Graf ist …«


      »Nein, er hat sich keineswegs wie ein Gentleman benommen«, konterte Lydia. »Er hätte sich dir angemessen vorstellen müssen, und er hat viel zu eng mit dir getanzt.«


      Clarissa biss sich auf die Lippe. Gewiss, das war ein unverzeihlicher Fehler, aber daran war sie nicht ganz unbeteiligt gewesen …


      »Als er jünger war, war Mowbray ein unverbesserlicher Frauenheld«, fuhr Lydia fort. »Er hat so manches arme Ding entehrt. Zweifellos hat der liebe Herrgott ihn dafür bestraft. Geschieht ihm recht, dass sein Gesicht so entstellt ist.«


      Dieses selbstzufriedene Miststück! Clarissa versagte sich jeden Protest, da sie wusste, sie hätte es bloß schlimmer gemacht.


      »Du hältst dich jedenfalls von ihm fern, denn er hat bestimmt keine ernsten Absichten. Ich gebe dir Brief und Siegel darauf, dass er lediglich mit deinen Gefühlen spielen und deinen ohnehin schon angekratzten Ruf weiter ruinieren wird. Dein Vater verlässt sich auf mich, und ich sorge dafür, dass du eine gute Partie machen wirst. Er würde es mir niemals verzeihen, wenn es wegen diesem Mann zu einem weiteren Skandal käme.«


      Clarissa seufzte unglücklich und schwieg. Sie spähte aus dem Kutschenfenster in die Dunkelheit, unterbrochen von Lichtreflexen, die an ihr vorüberflimmerten. Es war sinnlos, Lydia mit Argumenten zu kommen; das hatte sie aus der Sache mit der Brille gelernt. Folglich schluckte sie ihre Verärgerung hinunter, konzentrierte sich auf die vorüberziehenden Lichter und ließ ihre kurze Begegnung mit Lord Mowbray vor ihrem geistigen Auge Revue passieren.


      Adrian Montfort, der Graf von Mowbray, wiederholte sie im Geiste. Der Name passte zu ihm. Er war sehr nett zu ihr gewesen und kein bisschen so, wie sie sich einen Earl vorstellte. Die paar, die sie bislang kannte, waren ziemlich arrogant und unterkühlt, ganz anders als Adrian. Er schien ihr die Liebenswürdigkeit in Person, verständnisvoll und sympathisch. Clarissa dachte an seine wohlklingend dunkle Stimme, an seinen frischen, würzigen Duft und wie er sie in seinen starken Armen über die Tanzfläche geführt hatte. Sie hatte sich in diesen Armen sicher und geborgen gefühlt. Kaum zu glauben, dass er ein Frauenheld sein sollte, der reihenweise junge Mädchen vernaschte.


      Ein lauter Seufzer von Lydia unterbrach ihre grüblerischen Gedankengänge, und sie blinzelte skeptisch zu der schemenhaften Gestalt auf der anderen Sitzbank.


      »Wenn du nicht so blind wärst«, ätzte Lydia, »hätte ich eine Sorge weniger.«


      »Wieso?«, wollte Clarissa wissen und verkniff sich den Hinweis, dass sie nicht so blind wäre, wenn sie ihre Brille tragen dürfte.


      »Weil der Mann grottenhässlich ist«, versetzte Lydia. »Wenn du ihn sehen könntest, würdest du ihn garantiert abstoßend finden. Früher galt er als einer der attraktivsten Männer in unseren Adelskreisen. Dann meldete er sich für den Krieg und kehrte mit dieser grausigen Gesichtsverletzung zurück. Mittlerweile tuschelt man hinter vorgehaltener Hand über ihn. Alle finden es infam und ekelhaft, wie er sich mit einem derart entstellten Gesicht in die feine Gesellschaft wagen kann.«


      »Dann sind wir das perfekte Paar«, flüsterte Clarissa. »Zwei Außenseiter, über die sich diese Lackaffen die Mäuler zerreißen.«


      »Was war das gerade?«, fragte Lydia scharf.


      »Ach, nichts.« Clarissa heftete den Blick abermals auf das Kutschenfenster und seufzte. Lydia wollte ihn bestimmt bloß schlechtmachen. Sie selbst mochte einfach nicht glauben, dass er bloß mit ihren Gefühlen spielen wollte, und er war auch nicht hässlich. Als sie sich zu ihm vorgebeugt hatte, hatte sie undeutlich die Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte wahrgenommen. Aber auf sie hatte die Verwundung weder ekelhaft noch abstoßend gewirkt, zumal seine andere Gesichtshälfte makellos war. Nein, sie fand ihn überaus anziehend.


      Aber das behielt Clarissa wohlweislich für sich, denn es ging ihre Stiefmutter einen feuchten Kehricht an.
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      Clarissa betrachtete das nebelhaft bunte Treiben im Ballsaal und seufzte hörbar. Seit dem Ball bei den De Morriseys, wo sie den Earl of Mowbray kennengelernt hatte, war eine Woche vergangen. Bloß eine Woche, sann sie, ihr kam es schon viel länger vor. Das Leben ging weiter, wenn auch mit kleinen Missgeschicken sowie weiteren lästigen – und höchst fragwürdigen – Besuchen des verknöcherten Lord Prudhomme. Trotz des heiklen Vorfalls mit seiner Perücke schien er weiterhin gewillt, ihr den Hof zu machen. Vorausgesetzt, brennende Kerzen und heiße Flüssigkeiten wurden vorher aus Clarissas Aktionsradius entfernt.


      Das Mädchen war froh, dass Prudhomme heute Abend keine Zeit für sie hatte. Seine Lordschaft hatte nämlich zu dem Ball geladen und spielte den perfekten Gastgeber. Ihr war mal wieder grottenlangweilig. Um sich abzulenken, dachte sie an den Abend mit Lord Mowbray zurück. Er war der einzige Lichtblick in ihrem tristen Londoner Dasein. Und obwohl Lydia ihr den Umgang mit dem Earl strikt verboten hatte, beäugte Clarissa krampfhaft jeden Schatten, der vorbeikam, in der Hoffnung, es wäre Mowbray. Sie lauschte auf jede Stimme, jedes dunkel kehlige Lachen. Er hatte ein schönes Lachen.


      Bildete sie es sich bloß ein, oder flüsterte diese dunkel kehlige Stimme ihr just etwas ins Ohr? »Ziemlich langweilig hier, was?«


      Clarissa wirbelte herum und spähte zu dem dunklen Klecks in dem Sessel, den ihre Stiefmutter vorhin freigemacht hatte. Sie blinzelte krampfhaft.


      »Lord Mowbray!« Sie strahlte ihn unwillkürlich an. Fall ihm doch vor lauter Begeisterung gleich um den Hals, du dumme Nuss, beschimpfte sie sich im Geiste. Laut sagte sie: »Langweilig? I wo, wie kommen Sie denn darauf, dass mir langweilig sein könnte?«


      Clarissa hörte die Belustigung in seiner Stimme, als Adrian antwortete: »Weil mir aufgefallen ist, dass Sie andauernd gähnen.«


      »Hm, ja … mag sein, dass mir ein bisschen langweilig war«, bekannte Clarissa. Sie errötete, ein klein wenig schuldbewusst, weil er sie beim Gähnen ertappt hatte. Dann räumte sie entwaffnend aufrichtig ein: »Ach, zum Kuckuck! Ja, mir ist langweilig. Fürchterlich langweilig sogar. Soll ich Ihnen mal was sagen? Ich bin seit fünf Wochen in London, und es ist nichts Interessantes passiert! Mal abgesehen von dem Abend, an dem ich Ihre Bekanntschaft gemacht hab.«


      »War es etwa kein interessantes Erlebnis, Lord Prudhomme in Brand zu setzen?«, zog Adrian sie auf.


      Clarissas Wangen nahmen die Farbe reifer Tomaten an, und sie schnitt eine Grimasse. »So hab ich das nicht gemeint, Mylord. Ich meine … ich habe mich an dem Abend mit Ihnen blendend unterhalten. Es war das erste – und bisher einzige – Mal, dass es mir in London gefallen hat.«


      »Sie schmeicheln mir nur«, behauptete Adrian, seine Stimme sandig rau.


      »Nein, überhaupt nicht«, wehrte Clarissa ab. »Ich sage die reine Wahrheit. Beim Tanzen fühlte ich mich leicht wie ein Vogel, und ich bin Ihnen nicht ein einziges Mal auf den Fuß getreten.«


      »Gute Idee. Kommen Sie, wir tanzen«, schlug er vor. Er fasste ihre Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.


      »Oh nein!«, stammelte Clarissa und riss sich von ihm los. Ein entschuldigendes Lächeln schob sich in ihre Züge. »Verzeihen Sie, Mylord, aber wenn meine Stiefmutter uns zusammen sieht … dann wird sie fürchterlich ungehalten reagieren. Ich hoffe, Sie sind mir jetzt nicht böse?«


      »Oh nein«, wiederholte Adrian trocken. Unglücklich zog Clarissa ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Mist. Sie hatte geahnt, dass er gekränkt sein würde, aber sie sah keine Möglichkeit, das zu vermeiden. Dabei wollte sie auf keinen Fall, dass er wegging und womöglich annahm, sie selbst habe Vorbehalte gegen seine Gesellschaft.


      Adrian musste ihre Misere bemerkt haben, denn er drückte begütigend Clarissas Hand. »Keine Sorge. Ich bin aus härterem Holz geschnitzt. Im Übrigen ist es nicht das erste Mal, dass ich das in dieser Saison zu hören bekomme, Lady Clarissa.«


      Dabei blickte er sich suchend um. Wahrscheinlich hält er Ausschau nach einem anderen Opfer, und schwupps ist er weg, tippte Clarissa. Falsch getippt. Er beugte sich zu ihr hinunter und zog sie aus dem Sessel hoch. »Die Luft ist rein. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es unbeobachtet auf den Balkon.«


      »Auf den Balkon?«, echote Clarissa verwirrt und ließ sich von ihm durch die hohen Saaltüren nach draußen ziehen. »Warum wollen Sie denn mit mir auf den Balkon?«


      »Weil ich mit Ihnen tanzen möchte.«


      »Tanzen?«, wiederholte sie verblüfft, ehe sich die Saaltüren hinter ihnen schlossen und den Lärm im Ballsaal ausblendeten.


      »Sie möchten doch auch mit mir tanzen, oder nicht?«


      Clarissa bemerkte den milde enttäuschten Unterton in seiner Stimme und nickte hastig. Dann wandte sie zerknirscht ein: »Aber wenn meine Stiefmutter uns so sieht …«


      »Oha, stimmt«, murmelte Adrian. »Wenn sie uns hier draußen entdeckt, stecken wir in der Klemme.«


      Und was jetzt? Würde er sie spontan wieder in den Saal bugsieren und ihr damit das erste kleine Vergnügen seit ihrer letzten Begegnung nehmen?, fuhr es ihr durch den Kopf. Nein, er zog sie entschlossen von den Türen weg.


      »Kommen Sie mit. Wir laufen ein Stück in den Park. Da findet sie uns bestimmt nicht. Und wir können ungestört tanzen.«


      Adrian zog sie die Terrassenstufen zum Park hinunter, und sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Besser nicht, Mylord«, stammelte sie. »Sollte sie mein Verschwinden bemerken, bekomme ich nachher ernsthaft Schwierigkeiten.«


      »Ach, Unsinn, erzählen Sie ihr einfach, Sie hätten mal für kleine Mädchen gemusst und den Lokus gesucht«, schlug er vor.


      »Mylord!«, japste sie, entsetzt, wie offen er mit derartigen Tabuthemen umging. Es war ungeheuerlich!


      »Tschuldigung«, meinte er leichthin. »Sie können sich natürlich auch eine andere Notlüge ausdenken. Verdammt, da kommt jemand.«


      Clarissa ging über seinen Etikette-Ausrutscher hinweg und fragte mit angehaltenem Atem: »Können Sie sehen, wer es ist?«


      »Nein, keine Ahnung, aber ich höre … Schritte.« Er zog sie weiter, glitt mit ihr ins Gebüsch. Als er stehen blieb, blieb sie ebenfalls stehen und duckte sich hinter einen Ast.


      Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Moment kamen zwei Personen ins Bild, die sich aus unterschiedlichen Richtungen näherten. Leider gingen die beiden nicht weiter, wie Clarissa inständig gehofft hatte, sondern blieben ausgerechnet vor ihnen auf dem Weg stehen und umarmten sich.


      »Oh Henry!«, murmelte die Frau.


      »Hazel«, ertönte eine wacklige Altherrenstimme, was Clarissa stutzig machte. Holla, das klang verdächtig nach Lord Prudhomme.


      »Es ist doch nicht dein Ernst, dass du dieses unsägliche Mädchen heiraten willst?«, sagte die Frau unvermittelt. »Was wird dann aus uns? Aus unserer flammenden Leidenschaft?«


      »Ich liebe dich, Hazel«, erklang abermals das wacklige Altherrenvibrato. »Und ich werde dich bis an mein Lebensende lieben, aber ich brauche einen Erben. In diesem Punkt versteht Mutter keinen Spaß.«


      Clarissa verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Es war Prudhomme – da war sie sich ganz sicher, zumal sie seine gruselige Mutter kennengelernt hatte. Lady Prudhomme war mindestens hundert Jahre alt. Und eine Schreckschraube allererster Güte. Sie konnte es Prudhomme nicht verdenken, dass er Angst vor ihr hatte.


      »Ja, aber …«


      »Ssscht, mein Liebchen«, säuselte Prudhomme. »Lass mich dich in meinen Armen wiegen und so tun, als würden alle unsere Träume wahr. Dass du die meine bist und dass diese Heimlichtuerei ein Ende hat.«


      Das Rascheln von Seide und eine kurze Gesprächspause vermittelten Clarissa, dass sich das Paar umarmte; dann vernahm sie merkwürdige Schmatz- und Sauggeräusche. Sie blinzelte durch die Äste, konnte aber lediglich zwei verwaschene Konturen erkennen: Der üppige, bunt geblümte Farbklecks war sicher eine Frau und Prudhomme der kleine dunkle Schatten. Die beiden standen eng umschlungen. Ihre Gesichter verschmolzen zu einem diffusen Gebilde, gekrönt von zwei wolkig weißen Perücken.


      Die beiden küssten sich!, stellte Clarissa entrüstet fest. Was würde Lord Achard wohl dazu sagen? Als sie den Namen Hazel gehört hatte, hatte sie spontan gewusst, um wen es sich bei der Frau handelte. Lady Hazel Achard gehörte dem gleichen Damenkränzchen an wie ihre Stiefmutter, und sie verhielt sich Clarissa gegenüber auffallend kalt und unnahbar. Jetzt verstand das junge Mädchen auch, warum. Hazel war eifersüchtig, weil Prudhomme ihr den Hof machte.


      »Oh Henry, nimm mich«, seufzte Lady Achard hingebungsvoll.


      »Aber wir haben uns doch gerade erst geliebt, Schätzchen«, protestierte Prudhomme. »Ich bin auch nur ein Mann. Ich kann nicht schon wieder. Ich muss mich erst von dem Feuer der Leidenschaft erholen, das du in mir entfachst.«


      »Oh«, seufzte sie enttäuscht. Und dann: »Wären wir verheiratet …«


      »Mhmm, wenn wir verheiratet wären, könnte ich dich jede Nacht in meinen Armen halten, genau wie jetzt«, meinte Prudhomme weich. Dann setzte er fluchend nach: »Was muss dein verdammter Mann auch so kerngesund sein!«


      Lady Achard nickte bekräftigend. »Ich wünschte, der verdammte Mistkerl wäre …«


      »Pscht«, fiel Prudhomme ihr abrupt ins Wort. Clarissa mutmaßte jedoch richtigerweise, dass Lady Achard auf ein baldiges Ableben ihres armen, bedauernswerten Gatten hoffte.


      »Wa… Waaas?«, stotterte seine Begleiterin. Sie klang nervös.


      »Ich glaube, ich höre etwas.«


      Das Paar stob auseinander, keine Sekunde zu früh, bevor eine andere Frau über den Weg gelaufen kam. Sie blieb stehen, sichtlich verblüfft beim Anblick der beiden. »Oh, Lord Prudhomme, Lady Archard.«


      An der Stimme erkannte Clarissa Lady Alice Havard, eine weitere Freundin ihrer Stiefmutter. Das Mädchen duckte sich tiefer in die Büsche.


      »Lady Havard«, murmelten die beiden Nachtschwärmer und taten dabei so harmlos, als wäre zwischen ihnen nichts gewesen.


      »Draußen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, Alice?«, erkundigte sich Lady Achard. In ihrer Stimme klang leises Misstrauen an.


      »Ja, drinnen ist es entsetzlich schwül«, erwiderte Lady Havard. Dann schob sie süffisant hinterher: »Das meinte Lord Achard vorhin auch.«


      »Arthur ist hier?« Die Panik in Hazel Achards Stimme war kaum zu überhören. »Aber er fühlte sich doch unwohl und wollte deswegen nicht mitkommen.«


      »Tja, anscheinend hat er es sich anders überlegt.« Lady Havard lächelte selbstzufrieden. »Er wollte wissen, wo du bist. Ich hab ihm gesagt, du bist zum Büfett gegangen.«


      »Oh.« Eine kurze Pause schloss sich an. Dann drehte sich Lady Achards bunt wogende Masse zu Prudhomme. »Haben Sie vielen Dank, Mylord. Es war überaus freundlich von Ihnen, dass Sie mir Ihren Garten gezeigt haben. Ich denke, ich sollte jetzt wieder hineingehen.« Nach kurzem Zögern bemerkte sie spitz: »Begleitest du mich, Alice?«


      »Nein. Ich möchte mir erst noch Lord Prudhommes neuen Springbrunnen anschauen. Henry, Sie erwähnten doch neulich, Ihre Mutter habe einen bauen lassen?«


      »Ja, ja«, sagte Prudhomme schnell. »Kommen Sie, ich zeig Ihnen, wo er ist.«


      »Also … ich bin dann mal weg«, meinte Lady Achard erkennbar widerwillig, und ihre diffuse Gestalt schob ab.


      Fest davon überzeugt, dass Prudhomme und Lady Havard ihrem Beispiel folgen würden und dass sie und Adrian dann endlich wieder auf den Ball zurück könnten, hätte Clarissa beinahe laut erleichtert aufgeseufzt. Sie täuschte sich jedoch. Lady Havard baute sich vor Prudhomme auf. Ihre Stimme bitter vor Eifersucht, fragte sie: »Was wollte sie von dir?«


      »Lady Achard wollte ein bisschen frische Luft schnappen und bat mich, ihr die neu gestalteten Teile des Parks zu zeigen. Das habe ich getan«, sagte Prudhomme mit Unschuldsmiene. Clarissa verdrehte die Augen. Grundgütiger, der Kerl schwindelte wie gedruckt!


      »Oh.« Lady Havard klang erleichtert. Dann platzte sie heraus: »Als ich euch beide hier draußen sah, dachte ich …«


      »Pscht, Liebchen.« Prudhommes kleiner dunkler Schemen zog Lady Havards nebelhaft verwaschene Silhouette in seine Arme. »Du weißt genau, dass mir alle anderen Frauen egal sind. Ich liebe nur dich, Alice. Und ich werde dich immer lieben, bis an mein Lebensende.«


      »Ja, Henry«, seufzte sie, als er ihre Halsbeuge mit fedrigen Küssen bedeckte. »Ich bin in letzter Zeit bloß so eifersüchtig.«


      »Dafür gibt es keinen Grund, Herzelein.«


      Clarissa kniff krampfhaft die Augen zusammen und neigte sich neugierig weiter vor, denn Prudhomme zerrte eben an den bauschigen Stoffmassen der Dame. Gute Güte! Sie stellte bestürzt fest, dass der alte Lüstling Lady Havards Brüste entblößt hatte – und das mitten im Park. Zumindest nahm Clarissa an, dass die rosig verwischten Wackelberge, die Prudhomme hingebungsvoll drückte und quetschte und mit laut schmatzenden Küssen bedeckte, Lady Havards Brüste waren.


      Lady Havard griff stöhnend in seine Perücke und riss seinen Kopf von ihrem Busen weg. »Was ist mit dem Mädchen?«


      »Clarissa Crambray?« Aus Prudhommes Stimme sprach unverstellter Ärger. »Sie ist bloß ein Kind. Was weiß sie schon von einer Leidenschaft wie der zwischen uns?«


      »Du liebst mich doch noch, oder?«, flehte sie.


      »Natürlich«, versicherte er.


      Abermals vermischten sich ihre konturierten Schatten, ehe er von Neuem beteuerte: »Ich träume von dir. Ich wache morgens mit deinem Namen auf meinen Lippen auf und stelle mir vor, dass diese ganze Heimlichtuerei ein Ende hat.«


      Clarissa verdrehte abermals die Augen. Anscheinend träumte der Mann eine ganze Menge. Wo nahm er bloß die Zeit her, zumal er offenbar zwei Damen beglücken musste?


      »Oh Henry!«, flötete Lady Havard. »Ich wünschte, ich wäre die deine und wir könnten uns jede Nacht so wie jetzt in den Armen halten.«


      »Ja«, bekräftigte Lord Prudhomme. »Was muss dein verdammter Mann auch so kerngesund sein!«


      Clarissa hätte bei dieser infamen Wiederholung um ein Haar laut geschnaubt, es gelang ihr jedoch, ihren spontanen Ärger hinunterzuschlucken.


      »Komm, lass uns den kurzen Moment genießen, den wir miteinander haben.« Prudhommes dunkler Schatten sank auf die Knie, sein wolkig weißes Haupt verschwand unter Lady Havards Röcken.


      »Oh, Henry.« Lady Havard lehnte sich haltsuchend an einen Baum. »Oh du schlimmer Lord Prudhomme. Oh, oh, oh …«


      Clarissa sah fasziniert zu, dann öffnete sie ohne nachzudenken die Lippen und fragte: »Was zum Kuckuck macht er da?«


      Hastig hielt Mowbray ihr den Mund zu und zog sie tiefer ins Gebüsch.


      Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, klammerte Clarissa sich an seinen Arm, dabei blinzelte sie angestrengt zurück zu Prudhomme und Lady Havard. Sie wünschte sich inständig, sie hätte ihre Brille auf der Nase. Das Mädchen hatte keine Ahnung, was seine Lordschaft unter den Röcken der Dame trieb, Lady Havards hingebungsvolles Stöhnen vermittelte ihr indes, dass es etwas sehr Angenehmes sein musste. Unvermittelt fühlte sie, wie sie aus den Büschen auf die andere Seite des Weges gezogen wurde. Adrian zerrte sie hastig weiter, und um nicht zu stolpern, musste sie zwangsläufig den Kopf nach vorn drehen.


      »Was um alles in der Welt macht er da?«, erkundigte sie sich hartnäckig, als sie im Schutz einer Baumgruppe stehen blieben.


      Mowbray bedachte sie mit einem scharfen Blick, und einen kurzen Moment lang glaubte sie, dass er peinlich errötete. Nein, sie musste sich geirrt haben. »Das erkläre ich Ihnen ein anderes Mal, Mylady. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


      »Und warum nicht?«, bohrte sie neugierig.


      »Weil Sie viel zu naiv sind, um derartige Dinge zu verstehen. Weil Sie angesichts Ihrer Unerfahrenheit tief entrüstet wären. Weil … weil … weil ich glaube, dass wir jetzt langsam zurückkehren sollten.«


      »Oh, aber wir haben noch gar nicht miteinander getanzt«, protestierte Clarissa. Wenn sie sich schon heimlich aus dem Saal stahl, wohl wissend, dass sie deswegen ernste Probleme mit ihrer Stiefmutter bekommen würde, dann wollte sie wenigstens noch mit ihm tanzen.


      »Beim nächsten Mal«, versprach Adrian. Wie um sie zu trösten, schenkte er ihr ein begütigendes Lächeln.


      Clarissa war enttäuscht. Sie ließ sich von ihm zu dem überfüllten, lärmigen Ballsaal zurückgeleiten. »Ich fürchte, es wird kein nächstes Mal geben, Mylord. Lydia ist sehr darauf bedacht, dass wir uns nicht begegnen. Das heute Abend war reiner Zufall, weil sie davon ausging, dass Sie nicht auf Prudhommes Ball sein würden.«


      »Aha, deshalb hab ich Sie diese Woche nirgends gesehen«, murmelte Adrian, dann räumte er trocken ein: »Ihre Stiefmutter lag mit ihrer Einschätzung ziemlich richtig. Normalerweise wäre ich nicht hergekommen.«


      »Weshalb sind Sie dann hergekommen?« Clarissa hielt den Atem an, gespannt auf seine Antwort.


      »Weil ich wusste, dass Prudhomme Ihnen den Hof macht, und weil ich folglich vermutete, dass Sie herkommen würden.«


      »Wirklich?«


      »Ja, wirklich.«


      Clarissa konnte nicht sehen, ob er lächelte. Er strich mit seinen Daumen zart über ihre Lider, worauf sie das Blinzeln einstellte und sagte: »Ich hab den Abend bei den De Morriseys sehr genossen und mich seitdem auf ein Wiedersehen mit Ihnen gefreut.«


      »Oh.« Ein warmes Kribbeln flutete ihre Bauchgrube. Clarissa seufzte. »Ich wünschte …«


      »Was wünschen Sie sich?«


      Clarissa hob unglücklich die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich wünschte, Lydia hätte keine solche Antipathie gegen Sie.«


      Er schwieg, während sie die Stufen zur Terrasse hochliefen. Aus dem Ballsaal drangen laute Musik und Gelächter zu ihnen. Mit einem Mal blieb er stehen und drehte sie zu sich um. »Ich glaube, ich sehe da eine Möglichkeit, das zu ändern.«


      »Tatsächlich?«, fragte Clarissa mit einer Mischung aus Neugier und verhaltenem Optimismus.


      »Ja.« Adrian betrachtete sie schweigend, dann nickte er entschlossen. Seine Finger verstärkten den Griff um Clarissas Arm. »Clarissa, wenn mein Cousin Ihnen in den nächsten Tagen einen Besuch abstattet und Sie zu einer Kutschfahrt einlädt, dann sollten Sie Ihre Stiefmutter davon überzeugen, dass sie Ihnen das erlaubt.«


      »Ihr Cousin?«, fragte sie unschlüssig.


      »Reginald Greville«, erklärte er. »Ich werde ihn bitten, dass er Sie zu einer Kutschfahrt abholt. Ihre Stiefmutter wird bestimmt nichts dagegen einzuwenden haben. Dann treffe ich euch beide im Park.«


      Clarissa krauste die Stirn. Ach du grünes Radieschen, ausgerechnet Greville! »Wenig wahrscheinlich, dass er sich dazu breitschlagen lässt«, rutschte es ihr heraus. »Wir haben uns vor einiger Zeit kennengelernt. Seitdem macht er einen Riesenbogen um mich, wenn er mich sieht.«


      Adrian schmunzelte. »Er hat mir von Ihrem gemeinsamen Dinner erzählt.«


      »Oh nein«, stöhnte sie, peinlich berührt. Sie selber hatte es nicht mal gemerkt, aber Lydia hatte ihr nachher in epischer Breite verklickert, dass sie Grevilles Beine mit einem Tisch verwechselt und eine Tasse heißen Tee darauf abgestellt habe. Sie hatte schwer gehofft, Adrian würde die Geschichte nicht erfahren. Es war demütigend für Clarissa … wie so ziemlich alles in London.


      »Doch, hat er. Aber keine Sorge, ich habe Reginald über Ihre missliche Situation aufgeklärt. Er ist bestimmt gern bereit, uns zu helfen.«


      »Mag sein«, murmelte die junge Frau zweifelnd. Sie nagte an ihrer Unterlippe und heftete den Blick auf die weich verschatteten Konturen, die sein Gesicht darstellten. »Er ist aber kein Frauenheld, oder?« Als Adrian nicht antwortete, schob Clarissa nach: »Weil … wissen Sie, das ist der Grund, weshalb Lydia Sie nicht leiden kann. Sie meinte, Sie wären früher ein Frauenheld gewesen. Obwohl ich mir ganz sicher bin, dass sie sich irrt. Aber bloß mal angenommen, er wäre tatsächlich ein Frauenheld …«


      Adrian erstarrte und schwieg für einen langen Augenblick. Clarissa wähnte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, als ihr Begleiter sich unversehens entspannte. »Machen Sie sich da mal keinen Kopf. Da kann ich Sie beruhigen.«


      Clarissa wollte ihm so gern glauben, indes blieb sie skeptisch. War es möglich, dass ihr Leben endlich eine Wendung zum Positiven nahm? Sie hatte in den letzten zehn Jahren wahrhaftig wenig zu lachen gehabt. Sie dachte an ihre schwerkranke Mutter und an das Debakel mit Captain Fielding …


      Und nach dem Tod ihrer Mutter hatte ihr Vater noch in der Trauerzeit diese unsägliche Lydia geheiratet. Das Leben auf dem Land war die reinste Hölle gewesen, zumal ihre Stiefmutter es nicht lassen konnte, sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit an die Schmach und Schande zu erinnern, die sie angeblich über ihre Familie gebracht hatte. Mit dieser skandalösen Geschichte, behauptete Lydia, hätte sie ihre Mutter ins Grab gebracht.


      Lydia gab ihr auch die Schuld daran, dass Clarissas Vater London mied. Leider hatte Lydia in diesem Punkt recht. Lord Crambray hatte die Stadt gemieden, in der Hoffnung, dass der Skandal mit der Zeit in Vergessenheit geraten würde und seine Tochter trotzdem eine gute Partie machen könnte. Lydia konnte Clarissa schon deswegen nicht ausstehen, weil sie ihretwegen etliche Londoner Saisonbälle verpasst hatte, und sie machte keinen Hehl aus der Tatsache, dass ihr das Mädchen ein Klotz am Bein war.


      Clarissa mutmaßte sogar, dass sie deswegen keine Brille tragen durfte, weil Lydia ihr eins auswischen wollte. Die Frau hasste sie und freute sich heimlich über ihre Missgeschicke. Das gab ihr wenigstens einen Vorwand, das Mädchen zu kritisieren und zu bestrafen. Zudem hätte ihre Stiefmutter sie liebend gern mit dem ekelhaften Prudhomme verkuppelt, denn sie wusste vermutlich genau, dass Clarissa den ältlichen kleinen Gnom verabscheute wie der Teufel das Weihwasser. Das Mädchen merkte schon seit geraumer Weile, dass die beiden fabelhaft miteinander auskamen. Es würde sie gar nicht wundern, wenn der alte Sack auch ihrer Stiefmutter bei der einen oder anderen Gelegenheit ewige Liebe geschworen und die gute Gesundheit ihres Vaters verflucht hätte, so wie sie es bei den beiden anderen Damen aufgeschnappt hatte. Womöglich ging der heiße Henry auch unter Lydias Röcken auf Tauchstation.


      »Clarissa? Claaariiissaaa!«


      Lydias schrille Stimme jagte ihr einen frostigen Schauer über den Rücken. Als sie den Mund öffnete, um Mowbray Lebewohl zu sagen, machte Adrian leise Pssst, und sie gewahrte, wie sein Schatten mit der Hecke verschmolz, die den Weg säumte.


      »Sie hat mich noch nicht gesehen. Am besten erwähnst du mich gar nicht. Erzähl ihr, du wärst nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen.«


      »Ja«, flüsterte Clarissa mit angehaltenem Atem.


      »Und vergiss nicht, mein Cousin Reg kommt dich morgen abholen.«


      »Clarissa! Da bist du ja!« Lydia kam näher.


      Von wegen frische Luft schnappen. Das Mädchen seufzte stumm in sich hinein. Sie konnte beteuern, was sie wollte, eine Standpauke war ihr sowieso sicher – aber um Himmels willen nicht vor Adrian.


      Sie wünschte ihm leise wispernd eine gute Nacht und schnitt ihrer Stiefmutter den Weg ab.


      ***


      Adrian wartete, bis die beiden Frauen im Saal verschwanden, ehe er sich aus den Büschen schälte. Er hatte genug von dem Ball und lief mit langen Schritten durch den Park zum Hauptportal, wo seine Kutsche wartete. Nachdem er eingestiegen war, wies er seinen Fahrer an, ihn zu einer der verrufenen Spielhöllen zu bringen. Er schätzte, dass Reginald dort war. Früher hatten sie solche Etablissements gemeinsam besucht, aber nachdem er in die Armee eingetreten war, hatte Adrian die Lust an solch zwielichtigen Vergnügungen verloren. Anders als Reg, der sich vor dem Militärdienst gedrückt hatte.


      Wie erwartet fand er seinen Cousin am Spieltisch und freute sich wie ein Schneekönig über dessen verdutztes Gesicht.


      »Heiliges Kanonenrohr, Adrian!«, ächzte Reg und riss den Kopf herum, kaum dass sein Cousin ihm auf die Schulter klopfte. »Was treibt dich denn um? Ich dachte, du verkehrst seit deiner Rückkehr aus dem Krieg nicht mehr in solchen Spelunken.«


      »Ich hab die meiste Zeit auf dem Land verbracht«, erinnerte Adrian ihn lapidar. Er hielt es für müßig, Reg über seine wahren Motive aufzuklären. Immerhin brauchte er dessen Hilfe und mochte ihn nicht mit Moralpredigten vergrätzen, zumal der gute Reg ein leidenschaftlicher Spieler war.


      »Komm, setz dich zu uns!« Reg grinste breit, sichtlich erfreut über die Gesellschaft seines alten Zockerkumpels.


      Adrian zögerte, dann nahm er sich einen Stuhl und setzte sich unschlüssig. Er mochte Reginald weder im Beisein der anderen Mitspieler um den kleinen Gefallen bitten, noch hätte er seinen Cousin so ohne Weiteres vom Spieltisch wegzerren können. Damit hätte er ihn bloß verärgert und sich alles verbaut. Also richtete er sich darauf ein, die nächsten Stunden in dieser rauchgeschwängerten, widerlichen Kaschemme zu verbringen. Er ignorierte die neugierigen Blicke auf seine Narbe und dachte sich im Stillen Argumentationshilfen aus, um seinen Cousin zu überzeugen. Später, wenn Reg sich endlich bequemte, die Spielhölle zu verlassen. Adrian war klar, dass er sehr geschickt vorgehen musste.


      ***


      »Du bist wohl völlig verrückt geworden!«, brüllte Reginald zwei Stunden später.


      Adrian hatte ihn zu einem Drink in sein Stadthaus eingeladen. Sobald sie in der Kutsche saßen, rückte er mit seiner Bitte heraus.


      Regs aufbrausende Reaktion passte ihm gar nicht ins Konzept, zumal er nicht damit gerechnet hatte. Er hatte gehofft, sein Cousin wäre verständnisvoller. »Wie kommst du denn darauf?«


      »Weil es verrückt ist, von mir zu verlangen, dass ich mich vorsätzlich in Gefahr begebe«, erwiderte Reginald lachend und folgte ihm in die Bibliothek. »Denk an meine Erben beziehungsweise an meine fehlenden Erben, falls die Kleine es wieder auf meinen Schniedelwutz abgesehen hat.« Reg warf sich in einen der Ledersessel, die vor dem ausgekühlten Kamin standen.


      Adrian rollte fassungslos mit den Augen, während er zu der kleinen Konsole lief, auf der eine mit Brandy gefüllte Karaffe stand. »Wir sprechen über eine kleine Frau und nicht über ein französisches Kriegsregiment.«


      »Stimmt zwar, was du sagst, aber Lady Clarissa ist zuweilen gefährlicher als die ganze französische Armee«, brummte Reg.


      Adrian blieb ihm die Antwort schuldig. Er nahm zwei Schwenker, füllte sie mit Brandy, drückte den Kristallstöpsel auf die Karaffe. Auf dem Rückweg zum Kamin argumentierte er: »Ich will doch bloß, dass du sie von zu Hause abholst … du wirst sie direkt wieder an mich los. Es dauert bestimmt nicht lange, versprochen.«


      »Ja, aber …«


      »Ich würde es sehr zu schätzen wissen«, fuhr Adrian ihm ins Wort und hielt ihm eines der Gläser hin.


      Sie wechselten schweigend einen Blick, ehe Reg seufzend nach seinem Drink griff. »Na gut, ich opfere mich«, knirschte er und spöttelte dann: »Alles im Namen der Liebe und Romantik. Ich hoffe, du revanchierst dich dafür, wenn ich mal wieder einen kleinen Gefallen nötig hab.«


      »Geht klar«, versicherte Adrian. Er ließ sich erleichtert in den anderen Sessel sinken.


      Reg blies die Backen auf. »Na klasse, altes Haus. Dann hol ich also morgen die Kleine für dich ab und bring sie … ja, wohin eigentlich?«


      Adrian zögerte mit seiner Antwort, denn jetzt wurde es knifflig. »Das diskutieren wir später, ja? Erst mal muss ich noch ein winzig kleines Detail mit dir klären.«


      »Und das wäre?«, fragte Reg, hellhörig geworden.


      Adrian wich seinem Blick aus. »Ich sag es ungern, aber Clarissas Stiefmutter hat was gegen … ähm … Frauenhelden.«


      Reg wackelte vielsagend mit den Augenbrauen, worauf Adrian hastig hinzufügte: »Wie seinerzeit Lady Strummond.«


      Zwischen Regs Brauen schob sich eine misstrauische Falte.


      »Ich dachte bloß, vielleicht solltest du wieder den geistreichen Dandy spielen wie bei Lady Strummond, damit sie dir die Kleine anvertraut.«


      »Also wirklich, Mowbray!«


      »Zier dich nicht so. Bei Lady Strummond hat es fabelhaft funktioniert.«


      »Korrekt, aber …«


      »Es funktioniert auch diesmal wieder«, beteuerte Adrian. »Garantiert. Du bist der geborene Schauspieler.«


      »Mensch, Adrian«, meinte Reginald grimmig. »Klar kann ich den wohlerzogenen feinen Pinkel spielen, wenn mir ein Mädel gefällt, aber sonst …«


      »Bitte«, unterbrach Adrian.


      Reginald fielen nachgerade die Augen aus dem Kopf. Adrian Montfort, der Graf von Mowbray, sagte nie bitte. Niemals. Mit einem Mal war ihm unbehaglich zumute. Er blickte dumpf in die kalte Kaminasche und seufzte resigniert. »Na, das kann ja heiter werden.«
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      »Ein gewisser Lord Greville steht draußen und möchte seine Aufwartung machen. Er lässt fragen, ob die Damen Crambray ihn zu empfangen wünschen.«


      Clarissas Augen weiteten sich. Sie reckte den Kopf und spähte zu dem hellen Türrechteck, das nun der Butler ausfüllte.


      Ihre Stiefmutter erkundigte sich vornehm: »Wer, sagten Sie noch gleich, steht draußen, Ffoulkes?«


      »Ein gewisser Lord Greville«, wiederholte der Butler, seine Stimme tödlich gelangweilt.


      Clarissa befeuchtete mit der Zungenspitze ihre Lippen, beflissen, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ihr Herzschlag trommelte in ihren Ohren. Mowbray hatte gesagt, sein Cousin komme sie abholen, und er hatte Wort gehalten. Sie faltete die Hände und betete, ihre Stiefmutter möge ihn nicht wieder wegschicken und alles zerstören, dann versteifte sie sich, da Lydia den Blick in ihre Richtung lenkte.


      »Ich dachte, seine Lordschaft hätte bereits deine Bekanntschaft gemacht«, meinte Lydia sichtlich verdutzt.


      Das junge Mädchen verstand sofort, was in ihrem Oberstübchen ablief: Wer Clarissa einmal kennengelernt hatte, brauchte das zweifelhafte Vergnügen kein zweites Mal. Sie ließ sich ihre Bestürzung nicht anmerken, sondern zuckte wegwerfend mit den Achseln und erwiderte: »Stimmt, wir kennen uns. Lord Greville ist ein sehr netter Mann.«


      »Hmmm.« Lydia klang wenig überzeugt. »Ich könnte schwören, dass ich irgendwo gehört habe, er sei ein …«


      Sie stockte, und Lady Havard, die mit ihnen den Tee einnahm und eine unverbesserliche Klatschtante war, bekräftigte: »Stimmt, ich hab das Gerücht auch gehört, dass er ein ziemlicher Frauenverführer sein soll, Lydia. Aber das ist sicher bloß Geschwätz. Blanker Neid, vermute ich mal. Er stammt nämlich aus einer sehr guten Familie und ist mit dem Prinzregenten befreundet.«


      Clarissa schwante auf Anhieb, warum die Frau Lydia beschwatzen wollte, Lord Grevilles Aufmerksamkeiten Voschub zu leisten. Ganz ohne Zweifel hatte es mit ihrer Affäre mit Prudhomme zu tun – und nicht zuletzt mit ihrer Eifersucht auf Clarissa, aber das kümmerte sie jetzt nicht. Sie war Lady Havard regelrecht dankbar und hielt den Atem an, bis ihre Stiefmutter wenig begeistert sagte: »Mhm, also gut. Ffoulkes, geleiten Sie Seine Lordschaft in den Salon.«


      »Selbstverständlich, Mylady.« Ffoulkes entfernte sich mit einer höflichen Verbeugung.


      Clarissa saß auf glühenden Kohlen. Hoffentlich funktionierte der Trick, denn sie freute sich auf das Wiedersehen mit Lord Mowbray. Im Salon war es so still geworden, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Sie vernahm deutlich, wie Ffoulkes das Eingangsportal aufzog und verkündete, dass die Damen Crambray zu Hause seien.


      »Ah, mon dieu!«, trällerte jemand aufgeräumt. »C’est formidable. Ich dachte schon, ich hätte mein Pulver verschossen. Ich war drauf und dran, die Segel zu streichen et tourner les talons, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


      Clarissa blinzelte verwirrt, Lady Havard nickte indes verständnisvoll. »Das sind diese feinen französischen Redensarten.«


      »Redensarten?« Lydia schien ähnlich verdutzt wie Clarissa.


      »Vornehm und très chic, meine Liebe«, erklärte Lady Havard so selbstverständlich, als wären Lydia und Clarissa weltfremde Landpomeranzen, weil sie davon keine Ahnung hatten. »Es ist heutzutage en vogue bei der jungen Generation, sich so auszudrücken.«


      »Ach so.« Lady Lydia klang eine Idee verschnupft, offenbar ärgerlich, dass ihre Freundin ihr ganz nebenbei Ignoranz unterstellte. »Diese neumodischen Strömungen kümmern mich nicht. Was heute modern ist, ist morgen schon wieder unmodern. Was meint er denn eigentlich?«


      Eine kurze Gesprächspause entstand, ehe Lady Havard antwortete, ihre Miene ein großes Fragezeichen. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich glaube, er sprach vom Segeln und Anstreichen.«


      »Anstreichen? Was will er denn hier anstreichen?« Ein konsternierter Ausdruck schlich sich in Lydias Züge.


      »Vielleicht hab ich mich auch verhört«, ruderte Lady Havard zurück.


      »Bonjour, meine Damen!«, schmetterte jemand aufgeräumt, worauf Clarissa abermals den Kopf reckte und angestrengt blinzelnd mitbekam, dass ein bunter Farbklecks das Zimmer betrat. Der Klecks sah wirklich gefährlich farbenfroh aus und tänzelte mit wiegendem Hüftschwung durch den Salon. Das war doch garantiert nicht Lord Greville – jedenfalls nicht der Lord Greville, den sie kennengelernt hatte, sann Clarissa besorgt. Sie spähte ängstlich zu ihrer Stiefmutter und rechnete mit dem Schlimmsten.


      Lydia schien eigenartigerweise angenehm überrascht. Sie erhob sich. »Lord Greville, wie schön, dass Sie uns einen Besuch abstatten.«


      »Mais non, Mylady. Das Vergnügen ist ganz meinerseits.« Der kunterbunte Paradiesvogel stolzierte zu Lydia, verbeugte sich und küsste ihr galant die Hand. Dann drehte er sich zu Clarissa. »Ah Lady Clarissa, bezaubernd schön wie eh und je. Und ganz reizend.« Ihre Hand wurde gepackt, nach oben gerissen und mit einem feuchten Schmatzer dekoriert. Dann ließ er Clarissas Finger unvermittelt los, als hätte er sich an ihrer Haut verbrannt, und widmete sich Lady Havard. »Und Lady Havard – welch eine Freude! Sie machen mich heute zum glücklichsten aller Männer. Drei schöne Frauen in einem Raum.«


      »Sie schmeicheln uns«, gurrte Lydia. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Mylord?«


      »Aber gewiss, gewiss. Ganz reizend von Ihnen.«


      »Nehmen Sie doch Platz.«


      »Merci beaucoup.«


      Alle setzten sich wieder – bis auf Clarissa, die nicht aufgestanden war –, und Lydia räusperte sich verlegen.


      »Nun, das ist eine Überraschung, Mylord. Was veranlasst Sie zu diesem Besuch? Ich hoffe doch sehr, es ist Ihnen keine lästige Verpflichtung?« Lady Crambray goss ihm eine Tasse Tee ein.


      »Verpflichtung?« Er klang verblüfft. »Mais non, Sie sind mir zu nichts verpflichtet! Ich nehme nie etwas für meine Gesellschaft, obwohl ich ein genial guter Unterhalter bin.«


      Er giggelte affektiert wie ein junges Mädchen. Clarissas Augen weiteten sich in Panik. Grundgütiger! Sie war zwar extrem kurzsichtig, aber nicht taub. Das hier war definitiv nicht der Lord Greville, den sie kannte. Lord Greville hatte eine ähnlich angenehm tiefe Stimme wie sein Cousin Adrian, und er war seriös und korrekt. Dieser überkandidelte Kerl konnte unmöglich Lord Reginald Greville sein, entschied sie, während die beiden anderen Damen artig über seinen kleinen Scherz kicherten.


      Wer war dieser impertinente Lackaffe?, zerbrach Clarissa sich den Kopf. Eigenartig. Ihre Stiefmutter und Lady Havard, die beide hervorragend sehen konnten, müssten ihn doch als Hochstapler entlarven, wenn er nicht Lord Greville war. Die beiden Frauen schienen indes kein bisschen beunruhigt. Die einzige andere Möglichkeit, grübelte Clarissa krampfhaft, war, dass seine Lordschaft hier irgendeine Schau abzog. Weshalb, war ihr schleierhaft. Er klang wie ein elitärer Snob … nein, um ehrlich sein, klang er ganz wie ein weichlicher, eitler Geck.


      Unvermittelt dämmerte es ihr. Sie hatte Lord Mowbray neulich gefragt, ob sein Cousin ein Frauenheld sei, weil ihre Stiefmutter es dann niemals gebilligt hätte, dass er sie zu einer Kutschpartie abholte. Offensichtlich hatten die beiden Cousins beschlossen, Lydias Skepsis auszuräumen, und zwar mithilfe einer grandiosen schauspielerischen Darbietung.


      Während Clarissa noch seine darstellerischen Fähigkeiten bewunderte, verkündete Lord Greville: »Eigentlich wollte ich bloß meinen neuen Paletot und mein neues Chapeau ausführen und dachte mir, ich schau mal bei den reizendsten Damen von ganz London vorbei.«


      Ihre Stiefmutter und Lady Havard giggelten dümmlich über das Kompliment. Clarissa ging davon aus, dass die beiden sich nicht trauten, nachzufragen, und fasste sich ein Herz. »Ähm, was bitte meinen Sie mit Paletot und Chapeau?«


      »Na was wohl, Überzieher und Hut, ma petite Mademoiselle«, erklärte Reginald in seiner hohen, geschraubten Stimme. Er sprang auf und drehte sich vor ihr im Kreis, als wüsste er nicht, dass sie kurzsichtig war. »Na, wie gefällt er Ihnen? Guter Schnitt, was?«


      Clarissa kniff angestrengt die Augen zusammen, indes gewahrte sie bloß einen bunt verwirbelten Nebelschleier.


      Lydia winkte ab. »Oh, der Mantel sitzt ganz fabelhaft. Sie müssen mir unbedingt den Namen Ihres Schneiders verraten, dann schicke ich meinen Mann auch dorthin.«


      »Und die Farben, einfach zauberhaft«, räumte Lady Havard ein.


      Clarissa hüstelte, um nicht laut losprusten zu müssen. Unvorstellbar, dass ihr Vater in so einem geckenhaft bunten Teil herumlaufen könnte. Er würde Zustände bekommen. Lord Crambray war sehr konservativ.


      Zufrieden seufzend sank Lord Greville zurück in seinen Sessel. »Ich versuche stets, mich nach der neuesten Mode zu kleiden. Ich hab schon überlegt, ob ich mir nicht die passenden Breeches und ein passendes Jabot dazu gönnen soll. Was meinen Sie?«


      »Das klingt ganz reizend«, murmelte Lydia ziemlich unpassend, denn sie stand genauso auf der Leitung wie Lady Havard, die doch angeblich sooo viel Ahnung hatte.


      »Verzeihen Sie, Mylord, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich darüber aufzuklären, was Breeches und ein Jabot sind?«, erkundigte sich Clarissa.


      »Hose und Kragen, meine Liebe«, erklärte er geduldig. Clarissas Miene sprach Bände. Sie sah ihn schon vor ihrem geistigen Auge: schreiend bunt wie ein Papagei oder ein bemaltes Osterei. Anscheinend bemerkte er ihren perplexen Gesichtsausdruck. Sie hörte die Belustigung in seiner Stimme, als er ihr versicherte: »Aber dann fand ich, dass das ein bisschen zu viel des Guten wäre. Deshalb hab ich mit meinem besten weißen Jabot planschiplanschi gemacht. Das geht auch. Ist sogar viel besser, denn ich werf meine Pimperlinge ungern zum Fenster raus.«


      »Verzeihung«, meinte Clarissa gedehnt. »Was haben Sie mit Ihrem Kragen … öhm … Jabot gemacht?«


      »Planschi… Ich hab’s gewaschen«, warf er in die schweigende Runde. »Ich hab mein Jabot gewaschen.«


      »Ah ja, natürlich. Der Witz war gut.« Lydia kapierte gar nichts mehr.


      »Und was für Pimperlinge werfen Sie ungern zum Fenster raus? Wie darf ich das verstehen?«, kam es abermals von Clarissa.


      »Mit Pimperlingen meine ich natürlich meine Barschaft. Was sonst?«


      »Aber das ist doch ganz logisch!«, bekräftigten die beiden älteren Damen unisono, als wollten sie Clarissa eine unverzeihliche Bildungslücke unterstellen. Dabei war sie sich sicher, dass die beiden genauso wenig mitkamen wie sie.


      »Ah, mon dieu!«, rief Greville in gespieltem Entsetzen. »Jetzt halten Sie mich bestimmt für très knausrig. Aber das stimmt nicht! Wissen Sie, mein Papa hält mich an der kurzen Leine. Er ist ein alter Mann und hat für Mode nichts übrig. Dabei ist modische Kleidung doch absolut unverzichtbar, finden Sie nicht auch?«


      Als er eine Kunstpause einlegte, nickten Lydia und Lady Havard wie auf Knopfdruck. Was sollten sie auch sonst machen? Zumal sie sich auf gar keinen Fall als alte Matronen abstempeln lassen mochten.


      »Oh ja, modische Kleidung ist absolut unverzichtbar«, plapperten sie ihm wie zwei Sprechpuppen nach.


      Grevilles Kehle entrang sich ein gestelztes Seufzen. »Ach ja, alles wird ständig teurer. Letzte Woche hab ich mir ein neues Paar Phaetonetten anfertigen lassen. Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich die Rechnung bekam. Haben Sie eine Ahnung, wie teuer eine cravache mittlerweile ist?«


      »Eine cravache?«, japste Lady Havard. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. Sie fasste sich indes hastig wieder. »Ähm … ja, sehr teuer, Sir.«


      Clarissa räusperte sich. »Tut mir leid, aber was sind Phaetonetten, und was ist eine cravache?«


      »Mais oui, Phaetonetten, so nenne ich meine Stiefel für den offenen Landauer, und die cravache ist eine Reitpeitsche«, erklärte er geschmeidig, bevor er sich weiter beklagte: »C’est triste, aber für wahrhaft modische Kleidung reicht das Geld hinten und vorne nicht.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich bin schließlich kein Krösus. Und wenn ich lange Finger mache, schnappt mich womöglich die Gendarmerie. Mir steht der Sinn nicht nach Sing Sing.«


      »Das Gefängnis«, rief Lady Havard triumphierend. »Sing Sing ist das Gefängnis.« Sie kombinierte, ihre Miene angestrengt. »Und die Gendarmerie ist sicher die Polizei, nicht wahr?«


      »Die Hüter des Gesetzes«, bekräftigte Lord Greville. Clarissa gewahrte den belustigten Unterton, mit dem er das sagte.


      Lydia hingegen fand das Ganze kein bisschen lustig. »Wollen Sie etwa damit sagen, dass die Polizei hinter Ihnen her ist?«, erregte sie sich.


      »Aber nein. Ah, mon dieu! Ich bin der Sohn des Duke of Moonstruck!« Lord Greville klang schockiert, dass sie Derartiges überhaupt für möglich hielten, und bei Clarissa schrillten sämtliche Alarmglocken. Duke of Moonstruck? War das eine Erfindung? Oder ein Spitzname? Da hätte er sich auch gleich »Lord Etepetete von Wolkenkuckucksheim« nennen können. War Lord Greville tatsächlich ein Duke? Merkwürdig, sie war sich ziemlich sicher, dass sie den Titel eines Duke of Moonstruck noch nie gehört hatte.


      »Ja, aber Sie sagten doch eben …«, stammelte Lady Crambray.


      »Ich sagte wenn. Ich meine damit, wenn ich lange Finger machen würde, würden sie mich schnappen.«


      »Lange Finger machen?«, echote Lydia schwach, sie kam sich offenbar ziemlich ignorant vor.


      »Stibitzen, etwas heimlich mitgehen lassen. Das würde ich natürlich nie machen.«


      »Nein, natürlich nicht.« Ihre Stiefmutter klang nicht besonders glücklich.


      Wenn das so weitergeht, tippte Clarissa, lässt sie mich bestimmt nicht aus dem Haus. Dann wird Lydia ärgerlich, und ich kann mir die Kutschfahrt und mein Wiedersehen mit Lord Mowbray getrost abschminken. In diesem Augenblick ließ Greville seine Taschenuhr aufschnappen und setzte sich kerzengerade hin.


      »C’est pas vrai, meine montre de poche sagt mir, es wird Zeit zu gehen«, verkündete er. Vermutlich hat er Muffe, dass er das Spiel zu weit getrieben hat, räsonierte Clarissa.


      »Gehen? Aber Sie sind doch gerade erst gekommen.« Ungeachtet ihrer Feststellung schien Lydia erleichtert.


      »Tja, aber ich möchte Sie ungern länger stören. Ich hab bloß vorbeigeschaut, um zu fragen, ob Lady Clarissa mich auf einer Kutschfahrt durch den Park begleiten darf. Mir war daran gelegen, Paletot und Chapeau einem größeren Publikum vorzustellen, aber es wäre nur halb so interessant, wenn ich allein durch den Park fahren müsste. Das ist einfach nicht chic, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      »Ach du liebes …« Lydia spähte hilfesuchend zu Lady Havard.


      Clarissa konnte förmlich hören, wie es hinter Lydias Stirn arbeitete. Zweifellos wog sie die Gerüchte, dass Lord Greville ein Frauenheld war, gegen ihre eigenen Eindrücke ab, die sie in der kurzen Zeit mit ihm im Salon gesammelt hatte.


      »Och, lass sie doch mitgehen«, sagte Lady Havard leichthin. »Lord Greville passt schon auf sie auf.«


      Anscheinend war Reginalds Vorstellung überzeugend gewesen, sonst wären Lady Havards Worte bestimmt ins Leere gelaufen. Doch Clarissa konnte undeutlich sehen, dass Lydia zustimmend nickte.


      »Na gut«, sagte sie. »Aber vergiss deine Maske nicht, und sei vorsichtig … Stell bloß nicht wieder was an!«


      Beflügelt von der Aussicht, Lord Mowbray wiederzusehen, nickte Clarissa und schnappte sich die Maske, die Lydia ihr zuschob. Was ihre Stiefmutter sonst noch sagte, ließ sie kalt. Fass nichts an, lass dich von seiner Lordschaft am Arm führen und so weiter – Clarissa kannte die Litanei auswendig, so oft hatte sie das alles schon gehört. Sie nickte pflichtschuldig, als Lady Havard sie zur Tür geleitete; dann wurde sie in den offenen Landauer gescheucht, der vor dem Stadthaus parkte, und neben Greville auf die Bank geschoben.


      »Puh, das wäre geschafft!«, seufzte Lord Greville erleichtert und fasste die Zügel. Seine Stimme, die mit einem Mal viel tiefer und männlicher klang, löste bei Clarissa einen spontanen Heiterkeitsanfall aus. Das Lachen, das sie sich die ganze Zeit hatte versagen müssen, war befreiend, und eine zarte Röte färbte ihre Wangen. Als sie sein leises geknirschtes »Verdammt« hörte, verstummte sie abrupt.


      »Verzeihung, Mylord«, murmelte Clarissa verlegen. »Jetzt halten Sie mich bestimmt für undankbar, aber das stimmt nicht, ich bin Ihnen nämlich sehr, sehr dankbar. Es ist bloß so, dass ich über das konsternierte Gesicht meiner Stiefmutter lachen muss, als sie Ihrer Konversation zu folgen versuchte und rein gar nichts auf die Reihe bekam. Sie verabscheut es, als ignorant dazustehen.«


      »Das haben dumme Leute für gewöhnlich so an sich«, bemerkte Reginald.


      Clarissa, die sich unsicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte, wackelte verdutzt mit den Augenbrauen. »Mylord?«


      Greville schien allmählich zu entspannen. »Ich hab vorhin schon gemerkt, dass Sie alles genau wissen wollen«, seufzte er.


      Clarissa zuckte kaum merklich die Schultern. »Wenn ich etwas nicht weiß, hab ich kein Problem damit, meine Bildungslücke zuzugeben.«


      »Und das, Mylady, ist ein Zeichen von Intelligenz«, versicherte er.


      Clarissa blinzelte verblüfft. »Tut mir leid, aber das kapier ich nicht.«


      »Intelligente Menschen müssen nicht mit Wissen glänzen, das sie nicht haben. Nur echte Ignoranzbolzen tun so, als wüssten sie schon alles, weil sie auf keinen Fall dumm dastehen wollen.«


      »Und intelligente Menschen haben keine Angst, dumm dazustehen?«, erkundigte sie sich. Seine Meinung zu dem Thema interessierte sie brennend.


      »Intelligente Menschen wissen, dass sie intelligent sind. Sie wissen auch, dass man nicht alles wissen kann, denn eine Person ist nicht zwangsläufig dumm, weil sie das eine oder andere nicht weiß. Ihnen ist bewusst, dass sie für andere intelligente Menschen nicht dumm sind, wenn sie um eine Erklärung für Dinge oder Zusammenhänge bitten, die sie nicht kennen. Ihre Unwissenheit bei einem bestimmten Thema ist also kein Beinbruch.«


      »Eine verwirrende Logik«, murmelte Clarissa belustigt.


      »Der Sie indes folgen konnten«, konterte Greville. »Das wiederum sagt mir etwas.«


      »Und das wäre, Mylord?«


      »Dass ich ein Idiot bin«, antwortete er prompt. »Und mein Cousin nicht.«


      Clarissa kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Wie bitte?«


      »Ich sagte, ich bin ein Idiot«, wiederholte er grinsend.


      »Aber Mylord, nein!«, protestierte sie, worauf er ihr begütigend die Hand tätschelte.


      »Doch, das bin ich. Zumindest wenn es um die Einschätzung von Menschen geht. Ich hatte ein völlig falsches Bild von Ihnen.«


      »Tatsächlich?«, wunderte sich Clarissa laut.


      »Oh ja. Offen gestanden habe ich sie in dieselbe Kategorie gesteckt wie die dummen, eitlen und oberflächlichen Mädchen, die in dieser Saison debütieren. Ich habe meinen Cousin sogar vor Ihnen gewarnt.«


      »Ach ja?« Clarissa glaubte, dass er nickte, und seufzte. »Mhm, vielleicht war das gar nicht so verkehrt, Mylord. Immerhin war ich in einen Skandal verwickelt.«


      Sie mutmaßte, dass Greville lächelte. »Skandal hin oder her, Sie sind die perfekte Frau für meinen Cousin. Ich vermute mal, Sie werden sehr glücklich miteinander werden.«


      Clarissa fühlte, wie sie abermals errötete, und schüttelte verlegen den Kopf. »Sie vermuten zu viel. Ich habe Ihren Cousin erst zweimal getroffen. Uns verbindet lediglich eine lose Bekanntschaft.«


      »Mag sein, aber nicht mehr lange«, antwortete Greville mit einer Bestimmtheit, dass Clarissa Magenkribbeln bekam. »Mein Cousin ist nun mal kein Idiot, und Sie sind ideal für ihn.«


      »Jetzt klingen Sie aber wie ein Idiot«, muffelte Clarissa, halb verschüchtert, halb entzückt. »Sie kennen mich ja kaum. Wie können Sie da so etwas behaupten?«


      »Weil er wieder lachen kann, seit er Sie kennengelernt hat«, erwiderte Greville ernst. »Das ist etwas, was ich lange an ihm vermisst hab. Ganz ohne Scherz. Sie tun ihm gut.«


      Während Clarissa gedankenvoll den Kopf wiegte, schob er nach: »Was Adrian braucht, ist Zuneigung und Verständnis. Und das können Sie ihm geben. Er hat viele Narben abbekommen, nicht alle davon sind sichtbar.«


      Clarissa brannte es auf den Lippen, ihn genauer danach zu befragen, was er mit seiner kryptischen Äußerung meinte, als der Landauer unvermittelt anhielt. Sie öffnete den Mund und klappte ihn unverrichteter Dinge wieder zu, da eine zweite, geschlossene Kutsche neben ihnen zum Halten kam. Sie plinkerte neugierig, als der Verschlag aufsprang. Eine dunkle Gestalt glitt heraus.


      »Alles gut gelaufen, wie ich sehe.«


      Clarissa erkannte Lord Mowbrays Stimme auf Anhieb. Sie beschloss, Greville später weiter auszufragen. Stattdessen lächelte sie Adrian entgegen, der sich entschlossenen Schrittes näherte, und japste verblüfft auf, als er mit seinen Händen ihre Taille umspannte, sie mit einer schwungvollen Bewegung aus dem Landauer hob und sanft auf das Pflaster stellte.


      »Dafür bist du mir was schuldig, Cousin«, betonte Greville nachdrücklich.


      »Aber klar doch«, schmunzelte Mowbray. »Wir bleiben hier in der Nähe. Damit du es einfacher hast, uns zu finden, wenn du sie nachher zurückfahren musst.«


      »Einverstanden«, bekräftigte Greville. Sie hörte das Schnalzen der Zügel, und der Landauer fuhr an.


      Als er in dem grünen Dickicht des Parks verschwunden war, lächelte Clarissa in die ungefähre Richtung von Lord Mowbray. Sie hoffte, dass er zurücklächelte. Wenigstens glaubte sie, ein Lächeln in seiner Stimme wahrzunehmen, als er sagte: »Ich vermute, Sie möchten lieber ein Stück spazieren gehen, statt mit mir in der stickigen Kutsche weiterzufahren, oder?«


      Als Clarissa verblüfft die Augen aufriss, erklärte er: »Ich sehe es Ihrer Nasenspitze an, dass Sie nicht sonderlich versessen darauf sind, Leute zu betrachten oder selber angestaunt zu werden, stimmt’s? Wie dem auch sei, ich hab meinen offenen Phaeton ohnehin vor einiger Zeit abgegeben und mir diese geschlossene Kutsche zugelegt.«


      »Ach so.« Clarissa zögerte unschlüssig. »Sie haben recht. Ich kann dieser Angeberei nichts abgewinnen, zumal ich sowieso nicht viel erkennen kann. Außerdem wäre es eine Katastrophe, wenn man mich in Ihrer Kutsche sehen würde. Sollte es meiner Stiefmutter nämlich zu Ohren kommen, dass …«


      »Keine Sorge, wir tragen doch Masken«, unterbrach Adrian schnell. »Damit kann uns niemand erkennen.«


      Clarissa betastete automatisch ihre Gesichtsmaske. Ihre Stiefmutter hatte darauf bestanden, dass sie eine trug. Weil die komischen Dinger in dieser Saison Mode waren. »Meinen Sie nicht, ich verrate mich wie üblich durch irgendeine Ungeschicklichkeit?«


      Adrian schlang fürsorglich ihre Hand durch seinen Arm. »Ich sorge schon dafür, dass das nicht passiert. Verlassen Sie sich ganz auf mich.«


      Sie atmete innerlich auf und ließ sich von ihm über den Weg geleiten, den sie als bräunlich lang gestreckten Schatten wahrnahm. Beide schwiegen einvernehmlich, doch nach einer Weile spitzte Clarissa plötzlich die Ohren. »Ist das Wasserrauschen, Mylord? Ich höre etwas wie ein leises Plätschern.«


      Adrian spähte um sich. »Keine Ahnung«, gestand er, »ist lange her, seit ich das letzte Mal hier war. Soweit ich weiß, stehen in diesem Park aber einige Springbrunnen. Vielleicht hören Sie das Plätschern einer Fontäne.« Und nicht lange darauf: »Alle Achtung, Sie haben Ohren wie ein Luchs. Ich höre zwar immer noch nichts, aber hier in der Nähe müsste einer dieser Springbrunnen stehen.«


      Augenblicke später gewahrte er den Brunnen und führte sie dorthin. Unbehaglich schweigend blieben sie an dem gemauerten Bassin stehen.


      Clarissa tat so, als würde sie in das undeutlich grün schimmernde Wasser spähen, dabei kreisten ihre Gedanken um Adrian. Sie überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte. Du bist doch sonst nicht auf den Mund gefallen, grübelte sie. Auf dem Ball hatte sie sich blendend unterhalten, aber jetzt machte sie seine Gegenwart verlegen.


      Unvermittelt durchbrach er das Schweigen, indem er leise auflachte.


      »Ist irgendwas?« Sie reckte neugierig den Kopf.


      »Ach, nichts«, wiegelte er ab. »Außer vielleicht, dass ich ein Idiot bin. Ich stehe hier und suche verzweifelt nach einem Gesprächsthema, aber bei so viel Schönheit setzt mein Verstand anscheinend aus.« Bevor sie protestieren konnte, setzte er hinzu: »In Ihrer Gegenwart bin ich nervös wie ein Schuljunge.«


      »Ich bin auch nervös«, gestand sie leise. »Eigenartig, auf den beiden Bällen hatten wir jede Menge Gesprächsstoff.«


      »Was Sie sagen, stimmt«, räumte er ein und zog sie sanft von dem Brunnen weg. »Zum Glück bin ich kein gänzlicher Vollidiot, denn ich hab etwas mitgebracht, das Sie bestimmt interessiert.« Er griff in seine Jackentasche und zog ein dunkles Rechteck heraus, das er Clarissa in die Hand drückte.


      »Ein Buch«, entfuhr es Clarissa verblüfft.


      »Ja.«


      Als er sie von dem Brunnen wegführte, fragte sie: »Wo gehen wir hin?«


      »In der Nähe ist eine kleine, schattenspendende Laube. Dort können wir uns hinsetzen, und ich lese Ihnen vor.«


      »Sie wollen mir vorlesen?«, fragte sie gespannt.


      »Sie sagten doch, Sie können ohne Brille nichts lesen, und dass Sie das besonders bedauern. Folglich kam mir die Idee, Ihnen etwas vorzulesen. Es ist nicht ganz das Gleiche, wie wenn man selber liest, aber immerhin ein bisschen Zerstreuung«, grinste er.


      »Oh, das Angebot nehme ich sehr gern an«, sagte Clarissa schnell. Sie war ein bisschen gerührt über so viel Aufmerksamkeit und vergaß dabei fast ihre Nervosität.


      »Wie heißt das Buch, das Sie mitgebracht haben?«, wollte sie wissen, als Adrian sie sanft auf eine kühle Bank drückte.


      »Es heißt ›Der Lockenraub‹ von …«


      »Alexander Pope.«


      »Stimmt«, meinte er anerkennend. »Mögen Sie seine Bücher?«


      Clarissa lächelte und nickte, worauf Adrian ein Stein vom Herzen fiel. »Schön, dann leg ich am besten direkt los.«
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      »Verdammte Hacke. Ich könnte dich sonstwohin schießen, Cousin! Hier seid ihr!«


      Clarissa fuhr zusammen, erschrocken über den ärgerlichen Kommentar. Sie erkannte Grevilles Stimme, die eben Adrians sonoren Lesefluss unterbrach. Dann kam undeutlich eine Gestalt ins Bild.


      »Na endlich! Grundgütiger, ich such euch seit einer geschlagenen Viertelstunde. Ich muss Lady Clarissa zurückbringen. Es wird höchste Zeit.«


      »Ist die Stunde denn schon um?«, fragte das Mädchen enttäuscht. Sie genoss es sichtlich, dass Adrian ihr vorlas.


      »Sie durfte bloß eine Stunde weg?« Adrians Miene verdunkelte sich. Er schloss das Buch. »Wieso denn nur so kurz?«


      »Hast du etwa gedacht, sie darf länger weg?«, fragte Reginald trocken, als Adrian aufstand, Clarissas Hand fasste und ihr höflich beim Aufstehen half. »Lydia hat eine kleine Spazierfahrt gebilligt und nicht mehr.«


      »Schade.« Adrian seufzte.


      »Was ist das für ein Buch?«, wollte Reg wissen. »Ist das von Pope?«


      »Ja. Ohne Brille kann Clarissa nur ganz schlecht lesen, deshalb hab ich ihr vorgelesen«, erklärte Adrian milde gereizt.


      Greville stöhnte leise über die aufmerksame Geste, laut sagte er: »Kommt, wir müssen los. Ich will schleunigst nach Hause und aus diesen albernen Klamotten raus.«


      Adrian fasste Clarissas Arm und schob sie sanft weiter.


      »Danke«, murmelte sie, während sie Greville folgten. »Das Buch ist toll, und Sie haben eine schöne Stimme. Dass Sie mir vorgelesen haben, hat mir großes Vergnügen gemacht.«


      Verlegen über das Kompliment zuckte Adrian mit den Achseln. »Ich hätte mich so gern noch ein bisschen mit Ihnen unterhalten. Ich dachte, wir hätten mehr Zeit.« Er verstummte und half ihr um ein Hindernis – einen umgestürzten Baumstamm, tippte Clarissa –, dann fuhr er fort: »Auf welchen Ball gehen Sie heute Abend?«


      »Zu den Devereaux.«


      »Schön, dann sehen wir uns dort.«


      »Mhm, ja … aber …« Sie schien plötzlich bestürzt. »Das vergessen Sie besser gleich. Lydia hat mir bereits angekündigt, dass sie mich keinen Moment aus den Augen lassen wird, sollten Sie irgendwo auf einem Ball auftauchen. Ich glaube, sie ahnt, dass ich mit Ihnen in Prudhommes Park war. Ich bin leider eine schlechte Lügnerin.«


      »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Mir fällt schon etwas ein.«


      Bevor Clarissa weiter nachhaken konnte, drückte er sanft ihre Hand und half ihr in den Landauer.


      »Bis heute Abend«, flüsterte er ihr verschwörerisch zu.


      ***


      »Lady Crambray. Wie schön, dass Sie kommen konnten.«


      Clarissas gelangweilte Miene war mit einem Mal wie weggewischt. Sie spähte angestrengt zu den beiden wandelnden Farbklecksen – einer in Lavendelblau und einer pfirsichfarben –, die sich soeben zu Lydia gesellten. Das Verblüffende daran war, dass es sich bei den beiden Damen nicht um Lady Havard und Lady Achard handelte, obwohl diese Tratschtanten für gewöhnlich die Einzigen waren, die sich bei solchen Partys auf ihre impertinente Stiefmutter stürzten. Entsprechend verdutzt war Clarissa, als sie die Stimmen der Gastgeberin und einer weiteren Lady hörte, die ihre Stiefmutter begrüßten.


      Lydia selbst schien nicht minder verblüfft, stellte das Mädchen fest, denn sie stotterte, als stolperte sie dauernd über ihre Zunge. »L–Lady D–Devereaux und L–Lady M–Mowbray. Guten Abend. Ich freue mich, Sie zu sehen. Wir sind sehr, sehr glücklich über diese Einladung, nicht wahr, Clarissa?«


      Clarissa nickte zerstreut, denn ihre ungeteilte Aufmerksamkeit galt der Dame in Blau. Das war bestimmt Lady Mowbray. Sie wusste, dass die Gastgeberin eine pfirsichfarbene Robe trug, demnach musste Adrians Mutter der blaue Klecks sein.


      »Sie sind sicher die reizende Clarissa.« Lady Mowbray trat näher, und Clarissa vermutete, dass sie gewinnend lächelte. »Ich habe viel von Ihnen gehört, meine Liebe – von meinem Sohn und von meinem Neffen Reginald.«


      »Reginald Greville ist Ihr Neffe?«, erkundigte sich Lydia mit geheucheltem Interesse und ging somit geschickt über die Erwähnung Adrians hinweg. Obwohl sie strikt dagegen war, dass Clarissa sich mit Mombray einließ, war sie andererseits klug genug, ihn oder seine Familie nicht offen zu brüskieren. Die Montforts hatten immerhin eine Menge gesellschaftlichen Einfluss – oder zumindest Isabel Montfort, Lady Mowbray. Sonst hätte Lydia ihm vermutlich längst geradeheraus erklärt, dass er die Finger von Clarissa zu lassen habe.


      »Ja, ist er«, meinte Lady Mowbray eisig. Vermutlich war sie sauer, weil Lydia ihren Sohn mit keinem Wort erwähnte, tippte das Mädchen.


      »Ein charmanter junger Mann«, plapperte Lydia nichts ahnend weiter. »Er hat Clarissa neulich zu einer Kutschfahrt durch den Park eingeladen.«


      »Das ist mir bekannt.« In Lady Mowbrays Stimme schlich sich Belustigung. Clarissa gewann den Eindruck, dass die ältere Dame wusste, dass Reginald sie lediglich zu seinem Sohn gefahren hatte. Trotzdem war sie baff, als sie das Nächste hörte. »In der Tat hat Reginald so von ihr geschwärmt, dass seine Schwester, also meine Nichte, Clarissa gern kennenlernen möchte.«


      »Oh, das wäre reizend«, gurrte Lydia. »Clarissa hat hier in London kaum Freundinnen. Ein netter Bekanntenkreis würde ihr sicher guttun.«


      Clarissa kaute auf ihrer Lippe herum. Von wegen netter Bekanntenkreis. Die clevere Lydia liebäugelte garantiert damit, in die allerbesten Kreise aufzusteigen, wenn sich ihre Stieftochter mit Reginalds Schwester anfreundete. Mary Greville zählte zu den Spitzen der Gesellschaft. Wer mit ihr befreundet war, gehörte automatisch mit dazu.


      »Umso besser«, versetzte Lady Mowbray. »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich Ihre Tochter kurz entführe. Sie könnten währenddessen Lady Devereaux behilflich sein.«


      »Entführen?«, wiederholte Lydia alarmiert. Clarissa zog eine Schnute, ihr war klar, welche Katastrophen Lydias Gehirnwindungen durchzuckten. Clarissa könnte stolpern, Sachen umwerfen, irgendwo anecken oder mit irgendwem zusammenstoßen – und es wie üblich vermasseln.


      »Ja. Mary hat sich heute Morgen den Fuß verstaucht und muss ihr Bein hochlegen. Deshalb werde ich Clarissa zu ihr bringen. Da freut sich Mary bestimmt«, verkündete Lady Mowbray aufgeräumt und fasste Clarissa am Arm. »Die Mädchen werden sicher viel Spaß haben. Sie können sich in der Zwischenzeit nützlich machen, indem Sie Lady Devereaux helfen.«


      Offensichtlich hatte Lydia ihren Vorschlag beim ersten Mal nicht mitbekommen. Jetzt fragte sie verunsichert: »Ich soll Lady Devereaux helfen?«


      »Ja«, säuselte Lady Devereaux. »Ich habe gehört, Sie sollen einen ausgezeichnete Gastgeberin …«


      Den Rest des Satzes bekam Clarissa nicht mehr mit. Lady Mowbray scheuchte sie von den beiden fort und durch die Flügeltüren in die Halle. Das Mädchen schwieg unschlüssig. Was sollte sie auch großartig sagen? Sie kannte Lady Mowbray nicht und rätselte, was die Dame mit ihr vorhatte.


      Immerhin hatte Adrians Mutter es geschafft, sie von Lydia loszueisen. Und das war eine reife Leistung, vor allem seit dem Abend, als ihre Stiefmutter sie im Park erwischt hatte. Adrians Mutter hatte völlig überzeugend argumentiert und nichts dem Zufall überlassen … War die ganze Sache von vorn bis hinten geplant?, fragte Clarissa sich, und wenn ja, zu welchem Zweck?


      »Wir sind da«, verkündete Adrians Mutter fröhlich. Sie öffnete eine der Türen, die von der Eingangshalle abgingen, und schob das Mädchen ins Innere.


      Clarissa betrat das Zimmer und blieb stehen. Kurzsichtig blinzelte sie durch den Raum, bis ihr Blick an einer zartrosa Erscheinung hängen blieb, die in einem Sessel vor dem Kamin saß. Sie lächelte unschlüssig.


      »Das ist Mary.« Lady Mowbray schloss die Tür hinter ihnen. »Mary, das ist Lady Clarissa Crambray.«


      »Hallo Clarissa. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


      Clarissa lächelte unsicher, verblüfft, dass sie tatsächlich Reginalds Schwester kennenlernen sollte. Sie räusperte sich und murmelte: »Das mit Ihrem verstauchten Knöchel tut mir aufrichtig leid.«


      »Och, das mit meinem Knöchel war bloß ein Vorwand«, räumte Mary kichernd ein. »Ich hab bloß so getan, als wäre ich umgeknickt. Morgen früh werde ich wie durch ein Wunder wieder genesen sein.«


      Clarissa wünschte, sie könnte das Mienenspiel der beiden Frauen erkennen. Seit sie ihre Brille nicht mehr hatte, wusste sie unangenehm genau, wie viel Mimik und Gestik zu einer Unterhaltung beitrugen.


      Offenbar blieb den beiden ihre Unsicherheit nicht verborgen, denn Lady Mowbray trat leise schmunzelnd zu ihr. »Das mit Marys verstauchtem Knöchel haben wir uns kurz vor dem Ball einfallen lassen, als Adrian mich um Hilfe bat. Er wollte, dass ich Sie von Ihrer Stiefmutter weghole, weil sie es wohl nicht leiden kann, wenn Sie sich mit meinem Sohn unterhalten.«


      »Und da haben Sie ihm einfach so geholfen?«, fragte das Mädchen ungläubig.


      »Aber natürlich, meine Liebe. Da Adrian Sie anscheinend mag, bin ich gern bereit, ihm behilflich zu sein.«


      »Aber …« Clarissa zögerte und platzte dann heraus: »Mylady, wissen Sie denn nicht um den Skandal, in den ich verwickelt war?«


      Statt einer Antwort fasste Lady Mowbray Clarissas Hände und drückte sie sanft. Dann sagte sie: »Doch, meine Liebe. Ich hab von dem Skandal und Ihrer Blitzehe mit Captain Fielding gehört. Ich bin jedoch der festen Überzeugung, dass Sie daran keine Schuld trifft. Und selbst wenn, würde es mich nicht kümmern. Sie sind in über zehn Jahren die erste Frau, für die sich mein Adrian interessiert. Es würde mich nicht einmal kümmern, wenn Sie den Erzbischof von Canterbury ermordet hätten; ich würde Ihnen sogar ein Alibi besorgen.«


      Clarissa blinzelte die Dame verwundert an, dann wurde sie sanft zu den wandhohen Terrassentüren geschoben, die ins Freie führten.


      »Kommen Sie, meine Liebe«, sagte Lady Mowbray. »Mary und ich warten hier drinnen, während Sie draußen mit Adrian plaudern können.« Sie öffnete die Türen und geleitete Clarissa auf die Terrasse.


      »Aber was ist, wenn Lydia …«, stammelte Clarissa.


      »Wir kümmern uns um Ihre Stiefmutter«, wurde sie von Adrians Mutter unterbrochen. »Bei Lady Devereaux ist sie in den besten Händen. Und sollte das mit dem Ablenkungsmanöver nicht klappen, kümmere ich mich persönlich um Lydia. Machen Sie sich da mal keine Sorgen. Gehen Sie ruhig. Es sei denn … Möchten Sie Adrian etwa gar nicht treffen?«


      »Oh doch«, sagte Clarissa schnell, kaum dass sie die Besorgnis in der Stimme der Frau wahrnahm. »Doch, sogar sehr gern.«


      »Na dann, gehen Sie schon.« Lady Mowbrays schemenhafte Gestalt verschwand hinter den Terrassentüren, die leise klickend zuschnappten.


      Nach einem letzten Blick auf nebelhafte Vorhänge und Türkonturen drehte Clarissa sich unschlüssig um. Sie glaubte einen Weg zu erkennen, der sich direkt vor ihr erstreckte. Unsicher tastete sie sich vorwärts und blieb abrupt stehen, als sich ein hochgewachsener Schatten aus einer dunkel verschatteten Baumgruppe löste und ihr entgegenkam.


      »Ich bin so froh, dass wir uns wiedersehen«, sagte Adrian.


      Clarissa fiel ein Stein vom Herzen, als sie seine Stimme erkannte. Du Dummchen, schalt sie sich, du hättest dir doch denken können, dass er dich nicht allein durch die Dunkelheit streifen lässt.


      Sie entspannte sich, als er ihre Hand fasste und sie über den Weg geleitete. »Ihre Mutter hat es fabelhaft geschafft, mich von Lydia loszueisen.«


      »Das sehe ich«, schmunzelte er.


      »Tatsächlich hat mich das überrascht«, bekannte sie. »Aber … aber das mit meinem Skandal scheint sie nicht im Geringsten zu kümmern.«


      »Ach ja, Ihr Skandal«, murmelte Adrian. »Erzählen Sie mir davon.«


      »Sie wissen nicht, was damals passiert ist?« Clarissa fiel aus allen Wolken. »Ihre Mutter schien mir bestens informiert. Ich hab so gehofft, Sie wüssten es auch.«


      »Die Gerüchte kenne ich natürlich, trotzdem würde ich die Geschichte gern mal aus Ihrer Perspektive hören.«


      »Ach so.« Clarissa seufzte. »Tja, da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich besuchte damals meine Tante, als ein Diener mit der Nachricht kam, ich müsste dringend zurück nach Hause. Ich begleitete den Diener, und wir machten Rast in einem Gasthaus, wo Captain Fielding und seine Schwester mich schon erwarteten. Sie behaupteten, Vater wäre in Schwierigkeiten, und sie sollten mich deswegen in den Norden bringen. Ich wurde abermals in die Kutsche gesetzt, und eine längere Reise schloss sich an. Bei unserem nächsten Halt wollte Captain Fielding sich auf einmal allein mit meinem Vater treffen – das behauptete er jedenfalls. Und nach seiner Rückkehr machte er mir weis, dass mein Vater meine sofortige Heirat wünschte, weil er das Erbteil brauchte, das ich zur Hochzeit von meinem Großvater bekommen sollte.« Sie machte eine kurze Pause. »Vater hatte angeblich Schulden und wollte das Geld, um die Ehre der Familie zu retten.«


      »Und Captain Fielding bot selbstlos seine Hilfe zur Ehrenrettung der Familie an«, versetzte Adrian trocken.


      »Ja. Ich fand das erst schrecklich nett, bis mir die Wahrheit schwante.« Clarissa zog eine Grimasse. »Wie dem auch sei, es folgte ein weiterer langer Ritt nach Gretna Green, und dann nach der Hochzeit abermals ein langer Ritt. Skandal hin oder her, es war ätzend.«


      »Sie fanden es ätzend, entführt und geheiratet zu werden?«, fragte Adrian belustigt.


      Clarissa zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Also, meine Hochzeit stell ich mir anders vor. Wir standen vor einem Schmied und noch ein paar anderen Leuten und sagten: ›Ja, ich will‹, und peng, war es passiert.«


      »Und was war mit der Hochzeitsnacht?«, bohrte Adrian.


      Zwischen Clarissas hübsche Brauen schob sich eine steile Falte. Die Anspannung in seiner Stimme behagte ihr kein bisschen. »Es gab keine. Wenn es eine gegeben hätte, hätte die Ehe nicht annulliert werden können.«


      »Sie meinen, er hat nicht mal versucht, Sie …?«


      »Er wollte schon, aber wir waren so lange unterwegs gewesen und ich war sterbensmüde …« Sie wurde rot und senkte halb ärgerlich, halb verlegen den Kopf. Seine Fragen gingen ihr entschieden zu weit. »Er bedrängte mich nicht weiter. Er hat mich allein gelassen und sich ins Nebenzimmer verdrückt.«


      Die Anspannung in seinem Arm, den er unter ihren geschoben hatte, lockerte sich. Clarissa wünschte sich einmal mehr, sie könnte seinen Gesichtsausdruck lesen.


      »Da bin ich aber froh«, sagte er und fügte hastig hinzu: »Das heißt nicht, dass ich Ihnen einen Vorwurf gemacht hätte oder schlecht von Ihnen denken würde, wenn die Ehe vollzogen worden wäre. Ich bin schlicht froh, dass es nicht so gekommen ist.«


      Clarissa seufzte. »Leider Gottes glaubt die gesamte feine Gesellschaft, dass die Ehe vollzogen wurde, nicht wahr?«


      »Das scheint mir auch so. Als Ihr Vater Sie aufs Land zurückholte, damit Gras über die Sache wachsen sollte, bewirkte er damit wohl eher das Gegenteil. Es wurden unschöne Gerüchte verbreitet, dass die Ehe doch vollzogen worden wäre und Sie heimlich ein Kind bekommen hätten.«


      Clarissas Kinnlade klappte nach unten. »So was Furchtbares denken die Leute von mir?« Sie sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


      »Verzeihen Sie, ich hätte das nicht sagen dürfen.«


      »Nein, nein, ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Jetzt weiß ich wenigstens, woran ich bin.« Sie ließ die Schultern hängen. »Aber was nützt mir das? Ich hab keine Ahnung, was ich dagegen unternehmen kann.«


      »Wahrscheinlich nichts«, sagte er leise. »Ignorieren Sie das Geschwätz und kümmern Sie sich einfach nicht darum, was die Leute denken.«


      »Und Sie meinen, dass ich das kann?«, erkundigte sie sich zweifelnd.


      »Keine Ahnung. Sollen sie doch denken, was sie wollen, oder? Sie waren so fröhlich, als Sie mir von Ihren Missgeschicken erzählten, die Ihnen ohne Brille passiert sind. Da war ich mir ziemlich sicher, dass es Ihnen wenig ausmacht, was die anderen über Sie denken.«


      »Was Sie da sagen, stimmt. Meistens jedenfalls«, räumte sie ein. »Ich weiß, wer ich bin und was ich tue, und muss mir selber keine Vorwürfe machen. Schließlich bin ich ohne Brille ein bisschen hilflos. Ich finde es bloß schlimm, wenn die Leute in meinem Beisein hinter vorgehaltener Hand tuscheln.« Clarissa grinste sarkastisch. »Mir wäre es entschieden lieber, wenn sie mir diese Dinge offen ins Gesicht sagen würden, dann könnte ich mich wenigstens wehren.«


      Adrian fasste ihre Hand, die auf seinem Arm ruhte, und blieb stehen. »Wir sind da.«


      Clarissa kniff die Lider zusammen und erspähte eine kleine Lichtung. Auf dem Boden lag etwas großes Rechteckiges mit unterschiedlichen Farbmustern. Eine Decke, schloss sie, auf der wohl verschieden große Gegenstände standen.


      »Ein Picknick?«, forschte Clarissa unschlüssig.


      Adrian kicherte ertappt und half ihr beim Hinsetzen. »Ja. Sie erwähnten doch, dass Ihre Stiefmutter nicht möchte, dass Sie in Gesellschaft essen oder trinken. Und ich möchte nicht, dass Sie mir auf dem Ball vor lauter Hunger und Durst ohnmächtig werden. Folglich kam mir die Idee mit dem Picknick. Ich hab kalten Braten, Käse, Brot, Früchte und Wein mitgebracht.«


      Clarissas Augen füllten sich mit Tränen der Dankbarkeit, worauf sie die aufgezählten Köstlichkeiten noch verschwommener sah. Er hatte ihr vorgelesen, weil sie ohne Brille nicht lesen konnte. Und jetzt arrangierte er ein Picknick für sie, weil er sich an Lydias Verbot erinnerte.


      Adrian war so fürsorglich und zuvorkommend, überlegte sie tief gerührt, er war einfach süß … und der netteste Mann überhaupt.


      »Und …« Mit einem eleganten Schwung zog er einen hellen, flatternden Gegenstand aus der Innentasche seines Sakkos. »Ihr Schlabberlätzchen, Mylady. Um kleinen Unfällen vorzubeugen, die uns vielleicht verraten könnten. Tun Sie einfach so, als wäre ich einer Ihrer Diener, und tragen Sie es für mich. Darf ich es Ihnen umbinden?«


      Clarissa japste vor Lachen und blinzelte die Tränen fort. Adrian war definitiv der wundervollste Mann auf der ganzen Welt. Er brachte sie zum Lachen und er kümmerte sich himmlisch um sie. Sie saß ganz still, während er ihr das Tuch umband.


      »Es ist gar kein Lätzchen«, verkündete er entwaffnend ehrlich, »sondern ein Geschirrtuch. Ich hab es vorhin aus der Küche stibitzt.«


      »Danke«, murmelte das Mädchen, nachdem Adrian sich wieder auf seine Ecke der Decke gesetzt hatte. »Das ist sehr nett von Ihnen. Ich bin nämlich am Verhungern.«


      »Dann los, bedienen Sie sich«, meinte er aufgeräumt. Er begann, ihr Platten mit aufgeschnittenem Hühnchen und Käse, duftendem Brot und frischen Früchten zu reichen. Erdbeeren, Trauben und Äpfel. Sie aßen und schwatzten und lachten, und Clarissa fühlte sich glücklich wie noch nie im Leben.


      Sie kicherte eben ausgelassen über eine Geschichte, die Adrian ihr von seinem eigenbrötlerischen alten Butler erzählte. Da setzte er sich mit einem Mal ruckartig auf, reckte den Kopf und spähte über ihre Schulter.


      Clarissas Lachen brach ab. Als sie das Gesicht in die fragliche Richtung drehte, gewahrte sie eine blassrosafarbene Silhouette am Rand der Lichtung. Mary, ahnte sie gerade, als das Mädchen auch schon zu sprechen begann.


      »Deine Mutter schickt mich. Ich soll Clarissa sagen, dass sie wieder reingehen muss«, raunte Regs Schwester verschwörerisch.


      Adrian und Clarissa schwiegen für einen kurzen Moment, dann sagte Adrian: »Ich bring sie sofort zurück. Danke, Mary, du bist ein Schatz.«


      »Hab ich gern gemacht. Du solltest viel öfter lachen, Cousin«, sagte das Mädchen weich, ehe sie im Dunkel der Nacht verschwand.


      Schade, dass das Picknick schon zu Ende ist, seufzte Clarissa wortlos in sich hinein. Keiner sprach, als Adrian ihr von der Decke aufhalf und das Tuch von ihrem Hals abband. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie über den Weg zurück. An der Terrassentür legte sie den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm hoch.


      »Danke, Mylord«, sagte sie ernst. »Das mit dem Picknick war eine wundervolle Idee von Ihnen. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so viel Spaß hatte … also, ich meine, seit unserer letzten Begegnung«, räumte sie lächelnd ein. »Ich schätze mich glücklich, Sie zum Freund zu haben.«


      Sie verstand nicht, wieso er bei ihren Worten unmerklich zusammenzuckte. Erst als er sichtlich enttäuscht erwiderte: »Ein Freund, Clarissa? Ich bin nicht mehr als ein Freund für Sie?«, begriff sie.


      Eine heiße Röte huschte über ihre Wangen, und sie senkte verlegen den Kopf. »Ich … ich wollte Ihnen nur nicht zu nahe …«


      Er brachte sie zum Verstummen, indem er mit Daumen und Zeigefinger ihr Kinn umschloss und seinen Mund auf ihren senkte.


      Clarissa fühlte, wie sich ihre Lippen berührten, wie sein weicher Mund sanft und mit zärtlicher Bestimmtheit ihren streifte. Ihre Lippen öffneten sich zu einem kleinen Seufzen. Sie spürte, dass sich etwas in ihren Mund schob, und war so verblüfft, dass sie instinktiv erstarrte. Als sie merkte, dass es Adrians Zunge war, lähmte ihr der Schock sämtliche Glieder. Seine Zunge glitt in ihren Mund, und sie schmeckte süßen Wein vermischt mit seinem kehligen Atem. Sie seufzte abermals, ihr Körper entspannte sich, und ihre Lippen öffneten sich bereitwillig, als er ihren Kopf nach hinten bog.


      Clarissa war zwar verheiratet gewesen, trotzdem war sie noch ungeküsst. Das mochte eigenartig anmuten, aber so war es nun einmal. Sie wusste nichts von dem erregenden Prickeln, das nun mit einem Mal ihren Körper durchwogte, und fand es sündhaft überwältigend. Um ihre Balance zu behalten, klammerte sie sich an Adrians Arme. Zunächst blieb sie passiv und ließ seinen Kuss nur über sich ergehen, bis seine forschende Zunge sie zu einem zärtlichen Spiel verleitete. Tastend schob Clarissa ihre Zunge vor und japste verblüfft angesichts des warmen Schauers, der dabei ihre Wirbelsäule entlanglief.


      Ein Stöhnen entwich seiner Kehle, und Adrian riss sie in seine Arme, presste sie an seinen Körper, während sein Mund den ihren wieder und wieder eroberte. Clarissa schlang beide Arme um seinen Nacken und erwürgte ihn fast bei dem Versuch, sein Gesicht noch näher an ihres zu bringen. Sie fühlte, wie er mit einer Hand ihren Po umschloss und sie eng an sein Becken schmiegte, wo sie an etwas Hartes stieß, das sie nicht kannte. Dann löste er sich abrupt von ihr und trat zurück.


      Clarissa, die kurzsichtig zu ihm hochplinkerte, registrierte ihren aufgewühlten Atem. Ihm ging es indes nicht anders, bemerkte sie, als er leise sagte: »Sie gehen jetzt besser rein.«


      Er öffnete die Tür, fasste galant Clarissas Hand, sorgsam Abstand haltend, um sich nicht verdächtig zu machen, und schob sie ins Innere. »Wir sehen uns bald wieder«, versprach er.


      Clarissa vernahm das Zuschwingen der Tür und seufzte leise. Über ihre Lippen huschte ein Lächeln. Wir sehen uns bald wieder. Das waren die schönsten fünf Worte, die sie je gehört hatte, sann sie und schlang beschwingt die Arme um ihren Körper.


      »Hatten Sie eine angenehme Zeit?«, fragte eine Stimme.


      »Natürlich hatte sie das. Ihr Lächeln spricht doch Bände.«


      Clarissa fuhr erschrocken zusammen und wurde rot, als sie Lady Mowbray und Mary gewahrte, die wie aus dem Nichts neben ihr aufgetaucht waren. Hoffentlich hatten die beiden nicht mitbekommen, dass sie und Adrian sich eben geküsst hatten! Denn eine solche Intimität zu erlauben, war höchst unschicklich von Clarissa. Anscheinend hatten die beiden nichts mitbekommen, denn sie spielten mit keinem Wort darauf an. Stattdessen zupften sie angeregt plaudernd Clarissas Frisur in Form und glätteten ihre Röcke. Dann führte Lady Mowbray sie zurück in den Ballsaal.


      An der Tür blieb Adrians Mutter kurz stehen. Ihr Blick heftete sich auf das Mädchen.


      »Clarissa, meine Liebe. Ich …« Sie stockte, atmete tief durch, tätschelte Clarissa die Hand. »Ich habe meinen Sohn noch nie so glücklich gesehen wie in der kurzen Zeit mit Ihnen. Dafür möchte ich Ihnen danken. Ganz gleich, was geschieht, ich danke Ihnen von ganzem Herzen.«


      »Er ist ein ganz besonderer Mensch«, murmelte Clarissa verlegen.


      »Ja, aber das sieht längst nicht jeder«, sagte Lady Mowbray betrübt. »Manche sehen bloß die Narbe in seinem Gesicht.«


      »Wie meine Stiefmutter«, bekannte Clarissa leise.


      »Sie ist nur eine von vielen«, versicherte Lady Mowbray milde seufzend. »Wir gehen jetzt besser rein. Sie macht sich bestimmt schon Sorgen.« Mit diesen Worten fasste sie das Mädchen am Arm, führte sie in den Ballsaal und zu ihrer Stiefmutter.


      »Da bist du ja endlich!«, rief Lydia und sprang entrüstet auf. »Wo warst du? Du warst geschlagene zwei Stunden weg.«


      »Es ist alles meine Schuld«, versetzte Lady Mowbray lächelnd. »Die Mädchen haben sich blendend verstanden. Da hab ich es nicht übers Herz gebracht, sie zu trennen.«


      »Äh … das freut mich«, murmelte Lydia. Clarissa merkte ihr indes an, dass ihre Stiefmutter schwindelte. Irgendetwas stimmte nicht.


      »Sie und Clarissa müssen unbedingt bald zu mir zum Tee kommen«, fuhr Lady Mowbray im Plauderton fort. Da sie Lydia kaum kannte, ahnte sie nichts von deren Stimmungswandel. »Ich werde auch Mary einladen, damit sich die Mädchen wiedersehen.«


      »Das wäre mir ein Vergnügen«, erwiderte Lydia abwesend.


      Lady Mowbray nickte unschlüssig. »Bis bald, meine Lieben.« Sie drückte begütigend Clarissas Hand, dann drehte sie sich um und ließ die beiden allein.


      Kaum war sie außer Hörweite, packte Lydia ihre Stieftochter am Arm und zerrte sie mit sich.


      »Wo willst du denn mit mir hin?«, fragte Clarissa ziemlich baff. Ihre Stiefmutter bugsierte sie energisch durch den Ballsaal zum Ausgang.


      »Nach Hause«, schnappte Lydia.


      Clarissa biss sich auf die Backentasche und schwieg, während sie draußen auf ihre Kutsche warteten.


      »Du hattest knallrote Wangen, als du von deinem Besuch bei Mary zurückgekehrt bist.« Lydias Stimme war kalt und emotionslos. »Meinst du etwa, das sei mir nicht aufgefallen?«


      Clarissa fühlte sich mit einem Mal ziemlich unwohl in ihrer Haut. »Wir haben am Kamin gesessen. Da war es ziemlich warm.«


      »Und deine Lippen waren immer noch leicht geschwollen, weil du draußen Lord Mowbray geküsst hast.«


      Das Mädchen wurde blass. »Hast du uns etwa heimlich beobachtet?«


      »Es war reiner Zufall«, ätzte Lydia aufgebracht. »Lord Prudhomme bat mich um ein Gespräch, deshalb machten wir einen kurzen Spaziergang durch den Park. Auf dem Rückweg haben wir euch gesehen und durch die Bäume beobachtet, dass Mowbray wie ein Tier über dich hergefallen ist. Und du hast ihn gewähren lassen!« Lydia schüttelte verständnislos den Kopf.


      Clarissa versteifte sich innerlich bei der Erwähnung von Prudhomme und der Eröffnung, dass Lydia mit ihm im Park spazieren gegangen war. Spontan geisterten ihr die Bilder durch den Kopf, was der alte Lord auf seinen nächtlichen Spaziergängen mit Lydias Freundinnen getrieben hatte.


      »Wie kannst du es billigen, dass dieser Mann dich anfasst?«, schnaubte Lydia. »Mit Lord Prudhomme bekommst du einen guten Ehemann, der willens ist, über deine skandalöse Vergangenheit hinwegzusehen, und du weißt nichts Besseres zu tun, als dich – wieder einmal – ins Unglück zu stürzen. Dieses Mal mit Mowbray.«


      »Prudhomme? Ein guter Ehemann?«, fragte Clarissa verblüfft. Dann erst fiel ihr ein, dass sie ihrer Stiefmutter bisher nichts davon erzählt hatte, was sie zufällig in den lauschigen Gartenanlagen ihrer Gastgeber beobachtet hatte.


      »Ja, dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen«, schnappte Lydia. »Er ist willens, über den Skandal hinwegzusehen, über deine ständigen Ungeschicklichkeiten und sogar über den Kuss, den er natürlich mitbekommen hat.«


      »Das ist aber nett von ihm«, meinte Clarissa bissig. »Vermutlich soll ich im Gegenzug großzügig über seine Affären hinwegsehen.«


      »Was? Was sagst du da?« In Lydias Stimme mischte sich Neugier mit Panik. Clarissa wünschte sich brennend, sie könnte den Gesichtsausdruck ihrer Stiefmutter deutlicher erkennen.


      »Ich sage bloß, Lady Havard und Lady Achard.« Sie ließ die Namen genüsslich auf der Zunge zergehen. »An dem Abend, als du mich im Park aufgegabelt hast, hab ich beobachtet, wie er mit beiden Frauen herumgemacht hat.«


      »Was?«, wiederholte Lydia. »Wovon redest du überhaupt?«


      »Ich wäre draußen fast in ihn und Lady Achard hineingerannt, konnte mich aber zum Glück noch rechtzeitig ins Gebüsch ducken.« Adrian ließ sie vorsichtshalber aus dem Spiel. »So hab ich zwangsläufig ihr Gespräch belauscht. Anscheinend hatten sie sich gerade geliebt. Er schwor ihr ewige Treue und wünschte Lord Achard unter die Erde, damit sie ihre Liebe öffentlich machen könnten. Kurze Zeit später kam Lady Havard angelaufen, um ihrer Freundin mitzuteilen, dass Lord Achard auf dem Ball eingetroffen sei. Kaum war Lady Achard weg, wiederholte sich das Ganze mit ziemlich exakt den gleichen Phrasen. Prudhomme versicherte Lady Havard seiner ewigen Liebe und Treue und krittelte an deren Mann herum, weil Lord Havard ihnen nicht den Gefallen tut, das Zeitliche zu segnen. Dann verschwand er unter Lady Havards Röcken.«


      Lydia quittierte den Bericht mit eisigem Schweigen. Clarissa konnte es zwar nicht sehen, tippte aber, dass ihre Stiefmutter blass geworden war.


      »Du lügst«, meinte Lydia schließlich mit wackliger Stimme.


      »Nein, ich lüge nicht«, erwiderte Clarissa mit Bestimmtheit. »Ich war nämlich nicht die Einzige, die das alles mitbekommen hat.«


      Sie überlegte krampfhaft. Sie hatte ohnehin schon Probleme mit Lydia. Wenn sie den Namen Adrian Mowbray erwähnte, ging diese unsägliche Frau wahrscheinlich auf die Barrikaden, oder? Andererseits war es einen Versuch wert, Lydia davon zu überzeugen, was für ein schlimmer Finger Prudhomme war. Dann würde sie vielleicht damit aufhören, ihr diesen grässlichen Kerl als Ehemann unterjubeln zu wollen.


      »Mowbray war bei mir«, rückte sie schließlich heraus. »Frag ihn, wenn du mir nicht glauben willst.«


      Clarissa sah den Schlag nicht kommen. Sie spürte plötzlich einen brennenden Schmerz auf ihrer Wange, und ihr Kopf schnellte von der Wucht des Aufpralls zur Seite. Sie hielt sich die schmerzende Wange und blinzelte Lydia konsterniert an.


      »Damit ist das Thema für mich erledigt«, fauchte Lydia. »Und noch etwas, du wirst diesen Mowbray nie wiedersehen.«


      Clarissa kochte innerlich. Es war das erste Mal in all den Jahren, dass ihre Stiefmutter sie geschlagen hatte.


      Die Kutschentür sprang auf. Gott sei Dank, endlich zu Hause! Clarissa hatte es so eilig, aus der Kutsche zu kommen, dass sie über ihren Rocksaum stolperte. Es fehlte nicht viel, und sie wäre gestürzt, doch der Kutscher packte sie geistesgegenwärtig.


      Sie murmelte kurz »Danke«, riss sich von ihm los und rannte den Weg zum Hauseingang hoch. Ffoulkes – für das Mädchen sah er jedenfalls so aus wie ihr Butler – öffnete die Tür. Sie stürmte in die Halle und die Treppen hinauf. Kurz vor ihrem Zimmer holte Lydia sie ein.


      »Clarissa«, zischte sie. Sie nahm ihren Arm in einen schmerzhaften Klammergriff und drückte die Klinke hinunter.


      Clarissa, die sich leise seufzend zu ihrer Stiefmutter umdrehte, wartete schweigend auf die nächste Standpauke.


      »Ich möchte nie wieder an diese Geschichte erinnert werden«, erklärte Lydia mit Nachdruck. »Und dass das klar ist, du wirst Lord Mowbray nicht wiedersehen. Wie konntest du zulassen, dass er dich …« Lydia schnappte entrüstet nach Luft, ehe sie Clarissa vernichtend anfunkelte. »Wenn dieser Mann dich entehren würde, oh nein, das würde dein Vater mir niemals verzeihen. Und Prudhomme ist in diesem Haus ebenfalls nicht mehr willkommen. Dir den Hof machen, während er …« Ihr versagte die Stimme, und Clarissa sah darin ihren Verdacht bestätigt, dass auch Lydia den Reizen seiner Lordschaft verfallen war. Falls er nicht längst eine Affäre mit ihr hatte, dann arbeitete er sicher fleißig daran. Lydia machte ihr ganz den Eindruck, als wäre sie tödlich gekränkt.


      Nicht lange, und ihre Stiefmutter ließ sie los und verschwand in ihrem eigenen Zimmer.


      Als die Tür krachend zuschlug, atmete Clarissa hörbar auf. Sie glitt in ihr Schlafzimmer und erschrak, als eine Gestalt hinter dem Paravent auftauchte.


      »Verzeihen Sie, Mylady«, stammelte Joan, ihre Zofe. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich hab in Ihrem Zimmer auf Sie gewartet, weil ich Ihnen nach der Rückkehr beim Entkleiden helfen wollte.«


      »Schon gut, Joan«, sagte Clarissa ruhig und schloss die Tür hinter sich. Die leise, zurückhaltende Art des Mädchens war gewöhnungsbedürftig. Ihre alte Zofe war wesentlich energischer aufgetreten, vermutlich wegen ihrer langjährigen Erfahrung.


      Während Joan ihr beim Auskleiden half, spürte Clarissa die Nervosität, die von dem Mädchen ausging. Schließlich stellte sie ihre Zofe zur Rede: »Was ist denn los, Joan. Ich hab das Gefühl, du möchtest mir etwas sagen, aber …«


      »Verzeihen Sie, Mylady«, murmelte Joan, dann platzte sie heraus: »Ihr schönes Kleid ist ganz zerknautscht, Sie haben eine feuerrote Wange, als hätten Sie eine Ohrfeige bekommen, und Ihre Lippen sind leicht geschwollen, als wären Sie geküsst worden. Außerdem hab ich mitbekommen, was Lady Crambray über Lord Mowbray gesagt hat. Anscheinend ist zwischen Ihnen beiden etwas gewesen. Mylady, er … ähm … die Leute munkeln, dass sein Herz genauso schlimm vernarbt ist wie sein Gesicht und dass er …« Sie verstummte abrupt, denn Clarissa strafte sie mit einem harten Blick. »Ich mach mir einfach Sorgen um Sie, Mylady. Sie sind lieb und nett und gutherzig, aber – meiner Meinung nach – ein bisschen zu naiv. Ich will nicht, dass er Sie ausnutzt.«


      Clarissa kochte innerlich vor Zorn. Adrian war die Nettigkeit und Rücksichtnahme in Person. Er hörte ihr zu, merkte sich, was sie gern mochte, und versuchte ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie hatte nie das Gefühl, dass er sie ausnutzen wollte.


      Es lag ihr auf der Zunge, Joan anzupflaumen, sie solle sich um ihren eigenen Kram kümmern, sie schluckte ihre ärgerliche Bemerkung jedoch hinunter. Nein, Adrian war es wert, dass sie ihn verteidigte. Außerdem brauchte sie dringend jemanden, der auf ihrer Seite stand. Folglich beschloss sie, ihre Zofe in alles einzuweihen.


      Als Joan ihr am Frisiertisch die Haare ausbürstete, atmete Clarissa einmal tief durch. Dann berichtete sie ihr haarklein alles, von dem Abend, als sie Adrian kennengelernt hatte, bis zu dem Streit mit Lydia, den Joan teilweise mitbekommen hatte. Als sie geendet hatte, wartete sie gespannt.


      »Das hört sich an, als wäre er ein ganz wundervoller Mensch«, sagte Joan leise staunend. »Anders als die Klatschgeschichten, die die Leute sonst so verbreiten.«


      »Er ist wundervoll.« Clarissa blinzelte die Tränen fort, die in ihren Augen schwammen. Es mochte albern klingen, aber sie war richtig dankbar, dass ihre Zofe positiv über Adrian dachte. Und dass sie ihre Gefühle für dieses Musterexemplar von Mann verstehen konnte.


      »Hmm«, meinte Joan und legte die Bürste beiseite. »Ich finde, Sie sollten sich weiter mit ihm treffen. Wenn er Sie wieder zu einem Picknick einlädt, genießen Sie die Zeit mit ihm.«


      »Findest du das wirklich?«, fragte Clarissa.


      »Na klar«, betonte das Mädchen, und dann: »Mylady, ich hab Sie in der ganzen Zeit, in der ich bei Ihnen bin, noch nie so glücklich erlebt wie jetzt. Ihre Augen strahlen, wenn Sie von ihm erzählen, und dabei lächeln Sie verzückt. Wenn Sie mich fragen, ich glaube, Sie sind in ihn verliebt.«


      Clarissa plinkerte verblüfft und dachte sich ihren Teil. Joan schlug die Laken zurück, wünschte ihr eine gute Nacht und verschwand.


      Mylady, ich hab Sie in der ganzen Zeit, in der ich bei Ihnen bin, noch nie so glücklich erlebt wie jetzt. Ihre Augen strahlen, wenn Sie von ihm erzählen, und dabei lächeln Sie verzückt. Wenn Sie mich fragen, ich glaube, Sie sind in ihn verliebt.


      Die Worte des Mädchens schwirrten ihr noch lange im Kopf herum. Hatte Joan recht? War sie in Adrian verliebt? Oder war er vielleicht sogar ihre ganz große Liebe?


      Sie hätte es nicht zu sagen vermocht. Sie wusste bloß, dass sie Adrian mochte, dass ihr langweilig war ohne ihn, und dass sie in seiner Gesellschaft auflebte. Sie lachte gern mit ihm und genoss ihre Gespräche, und nach diesem einen Kuss … hatte sie bloß eins im Kopf: ihn wieder zu küssen.


      Demnach war sie in ihn verliebt, vermutete Clarissa. Und es war das himmlischste Gefühl auf der Welt! Sie fieberte darauf, ihn wiederzusehen.


      Blöderweise hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte.
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      »Ihr Schal, Mylady.«


      Clarissa blinzelte verdutzt, als Joan unvermittelt neben ihr auftauchte und ihr das Kleidungsstück in die Hand drückte. »Mein Schal?«


      »Ja. Sie sagten doch, Ihnen sei kalt, und baten mich, Ihnen den Schal zu bringen«, wiederholte Joan mit Bestimmtheit. Sie bückte sich über einen Fleck in Clarissas Rock. »Ts-ts, ich fürchte, der Punschfleck, den Sie nach dem Ball bei den Brudmans im Kleid hatten, ist nicht ganz rausgegangen. Möchten Sie nicht besser mit hochkommen und sich kurz umziehen?«


      »Was?« Clarissa fixierte mit zusammengekniffenen Lidern ihren Rock, obwohl sie den Punschfleck sowieso nicht wahrgenommen hätte. Trotzdem, sie war sich sicher, dass sie das Kleid bei den Brudmans nicht getragen hatte. Auf dem fraglichen Ball hatte sie eine lindgrüne Robe angehabt.


      »Ja, ja, begleite sie nach oben. Sie soll sich was anderes anziehen, Joan«, mischte Lydia sich ärgerlich ein. »Das ist der erste Ball, den ich in London gebe. Und Clarissa in einem fleckigen Kleid – so eine Blamage! Ich hoffe, die Gäste haben noch nichts gemerkt?«


      »Nein, ganz bestimmt nicht, Mylady«, meinte Joan begütigend. Sie zog das Mädchen energisch auf die Füße.


      »Aber …« begann Clarissa, doch Joan zischte nur Pscht und scheuchte sie durch den Ballsaal in die Eingangshalle. Dort nahm Clarissa einen erneuten Anlauf. »Aber das Kleid hier hatte ich bei den Brudmans gar nicht an.«


      »Ich weiß, Mylady«, gestand ihre Zofe, »aber Lady Crambray hat ein schlechtes Gedächtnis, und ich musste Sie irgendwie da rauslocken.«


      »Weshalb?« Clarissa machte große Augen.


      »Weil draußen ein Junge an der Tür steht, mit einer Nachricht für Sie, und die will er Ihnen unbedingt persönlich geben.«


      »Oh«, entfuhr es Clarissa. »Von wem?«


      »Da bin ich überfragt, Mylady. Jedenfalls war es ein Glück, dass ich zufällig an der Tür war und ihm aufgemacht hab, denn Ffoulkes hätte garantiert Ihre Stiefmutter benachrichtigt.«


      Clarissa zog eine grimmige Grimasse. Ihr überkorrekter Butler hätte Lydia bestimmt informiert. Bei ihrer Glückssträhne, sann das Mädchen, hätte sie dann nie erfahren, ob es eine Nachricht von Adrian war, denn Lydia hätte sich den Brief geschnappt und vor ihren Augen in den Kamin geworfen.


      »Glaubst du, er ist von Adrian?«, fragte sie Joan erwartungsvoll. Sie hatte ihn seit dem Ball bei den Devereaux nicht mehr gesehen und die ganze letzte Woche nur daran gedacht, wie schön das Picknick mit ihm gewesen war. Und sein Kuss. Sie vermisste den jungen Grafen entsetzlich.


      »Ich weiß nicht, Mylady, aber wenn, dann sollten Sie Mylord warnen, dass er vorsichtiger sein muss. Er soll den Jungen künftig direkt zu mir schicken. Und um keinen Verdacht zu erregen, werde ich sagen, dass er mein kleiner Bruder ist.«


      »Hast du denn einen jüngeren Bruder?«, fragte Clarissa neugierig, als sie sich der Eingangstür näherten.


      »Nein«, gestand Joan. »Ich habe gar keine Familie mehr.«


      »Das tut mir aufrichtig leid«, murmelte Clarissa, worauf Joan wegwerfend mit den Achseln zuckte und die Tür aufriss. Draußen stand ein kleiner Junge von etwa sechs Jahren.


      »Hier ist sie.« Joan zeigte auf Clarissa. »Und jetzt gib uns die Nachricht.«


      Der Kleine spähte zu Clarissa, seine Kinderaugen riesig in dem schmutzverkrusteten Gesicht. Er zog einen Zettel aus seinem Hemd und hielt ihn ihr hin. »Aber fürs Bringen bekomm ich eine Münze.«


      »Oh.« Clarissa starrte ihn völlig perplex an, ehe sie zu Joan herumschwenkte. »Meine Geldbörse liegt oben in meinem Zimmer.


      »Hier.« Joan zog ein Geldstück aus ihrer Rocktasche und drückte es dem kleinen Botenjungen in die Hand. »Und jetzt ab mit dir.«


      »Danke, Joan«, sagte Clarissa, als die Zofe die Tür zudrückte. »Nimm dir das Geld oben aus meiner Börse, ja?«


      »Oh nein, das würde ich mich niemals trauen, Mylady«, murmelte Joan. Nach einem raschen Blick durch die Halle gewahrte sie, dass Ffoulkes nahte. Sie nahm Clarissa die Nachricht weg, steckte sie hastig in ihren Ärmel und schob die junge Frau energisch die Stufen hoch. »Kommen Sie, ich helf Ihnen rasch beim Umkleiden, Mylady«, verkündete sie betont laut.


      Clarissa konnte es kaum abwarten, bis sie in ihrem Zimmer waren, wo sie sich den Zettel geben ließ und krampfhaft versuchte, ihn zu lesen. Natürlich konnte sie ohne Brille kein Wort entziffern, deshalb musste Joan es ihr vorlesen.


      »Hier steht: ›Treffen Sie mich am Springbrunnen.‹ Und darunter: ›A. M.‹.«


      »A. M.? Das ist Adrian«, seufzte Clarissa glücklich.


      »Vergessen Sie bloß nicht, ihm zu sagen, dass er solche Nachrichten künftig mir schicken soll«, erinnerte Joan sie besorgt. »Hätte Ffoulkes den Zettel in die Finger bekommen und Ihrer Stiefmutter gezeigt … au weia!«


      »Ja, ja, mach ich«, bestätigte Clarissa und blinzelte verdutzt, als ihre Zofe sie abermals zur Tür schob. »Ich dachte, ich soll mich umziehen.«


      »Nachher«, sagte Joan. »Wenn Sie sich jetzt umziehen, und er zerknittert Ihnen das Kleid wieder so wie beim letzten Mal, müssen Sie sich sonst nämlich noch mal umziehen.«


      Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl, und Clarissa errötete ertappt. Na und?, sinnierte sie, schließlich kann er küssen wie ein junger Gott. Mit einem Mal hatte sie Schmetterlinge im Bauch.


      Joan geleitete sie über die Dienstbotentreppe wieder nach unten. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass in der Eingangshalle weder Gäste noch Bedienstete herumlungerten, schob sie ihre junge Herrin ins Speisezimmer und öffnete die Terrassentüren. »Schaffen Sie es von hier aus allein?«


      »Ja.« Clarissa nickte. Das war bestimmt ein Klacks. Da das Grundstück relativ klein und überschaubar war, meinte sie, auch ohne Brille ganz gut zurechtzukommen. Den Weg zum Springbrunnen würde sie sicher auch ohne Hilfe finden.


      »Gut, dann warte ich hier an der Tür und bring Sie später unauffällig wieder nach oben. Aber machen Sie nicht zu lange«, Joan kicherte leise. »Und seien Sie vorsichtig«, schob sie hastig hinterher.


      »Bin ich«, versicherte Clarissa.


      »Vielleicht sollte ich doch besser mitkommen«, erwog Joan skeptisch. »Nachher passiert …«


      »Nein, nein«, wiegelte das Mädchen ab. »Es passiert schon nichts. Ich versuch auch, mich zu beeilen.«


      »Um Gottes willen, lassen Sie sich Zeit. Nicht, dass Sie noch hinfallen und sich was brechen.« Sie schob das Mädchen nach draußen.


      Clarissa glitt durch die zweiflügeligen Türen und ging zügig – wenn auch etwas unsicheren Schrittes – in Richtung Springbrunnen. Sie fand den Weg auf Anhieb und lief weiter, ihr Herzschlag beschleunigte bei der Aussicht auf ein Wiedersehen mit Adrian.


      Sie hatten sich eine gefühlte Ewigkeit nicht mehr gesehen!, schnaubte das Mädchen im Stillen. Lydia, dieses Biest, hatte ihre sämtlichen Verabredungen abgesagt. Besuche waren ebenfalls tabu. Ffoulkes hatte an der Tür jeden mit dem Hinweis abzufertigen, dass die Damen Crambray bis auf Weiteres keine Besucher empfingen. Clarissa war sich nicht schlüssig, ob ihre Stiefmutter sie damit zu bestrafen oder bloß von Adrian fernzuhalten versuchte – letztlich kam es auf dasselbe heraus: Sie hatte ihn eine ganze, entsetzlich lange Woche nicht mehr gesehen.


      Clarissa blieb nicht verborgen, dass Lydia sich überdies weigerte, Lady Havard und Lady Achard zu empfangen. Zumal die drei früher unzertrennlich gewesen waren. Das bestärkte sie in der Annahme, dass ihre Stiefmutter eine Affäre mit Prudhomme gehabt hatte und nach den peinlichen Enthüllungen die beleidigte Leberwurst spielte.


      Als Clarissa verschwommen die Konturen des Springbrunnens vor sich gewahrte, lief sie schneller. Beseelt von der Vorstellung, Adrian wiederzusehen. Und dann … passierte das Malheur. Klatsch-bumm prallte sie mit der Stirn vor einen dicken Ast, der quer über den Weg hing, und ein lodernder Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Sie stolperte noch ein paar Schritte vorwärts und stürzte. Dann sah sie nur noch Millionen weiß glühender Sterne.


      Wie aus weiter Ferne vernahm sie eine Stimme, die immer wieder ihren Namen rief. Sie klappte die Augen auf, und es brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass Adrian bei ihr war. Sie stöhnte vor Schmerzen, hatte das Gefühl, ihr Kopf müsste platzen. Hastig schloss sie die Lider.


      »Gott sei Dank, Sie sind noch am Leben«, murmelte Adrian an ihrem Ohr. Sie meinte, dass er ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchte.


      »Adrian?« Sie zwang sich, ihre Augen erneut zu öffnen. Sein Gesicht schwebte groß und dunkel über ihr. Mehr konnte sie nicht erkennen.


      »Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Als ich Sie im Springbrunnen fand, dachte ich, Sie wären tot.«


      »Im Springbrunnen?«, wiederholte Clarissa tonlos. Als sie eine Hand hob, um sein Gesicht zu streicheln, tropfte Wasser von ihrem Arm. »Wieso bin ich so nass?«


      »Weil Sie im Springbrunnen lagen«, wiederholte Adrian – langsam und eindringlich, wie um ihrem Oberstübchen auf die Sprünge zu helfen. Er brachte sie halb in Sitzposition und hielt sie dabei fest umschlungen. »Wie geht es Ihnen? Sehen Sie doppelt oder so etwas?«


      »Ich glaube nicht.« Sie setzte sich mühsam auf und spähte in die Dunkelheit. Richtig, sie saßen direkt neben dem Springbrunnen. Adrian war genauso tropfnass wie sie, vermutlich, weil er sie aus dem Bassin gefischt hatte.


      Nachdenklich betrachtete sie das verwitterte Mauerwerk des Springbrunnens. Trotz ihrer Kurzsichtigkeit wusste sie genau, wie er aussah. Als Kind hatte sie gerne in dem großen Becken herumgeplanscht. Es war relativ flach, das Wasser vielleicht einen halben Meter tief, aber das reichte wahrscheinlich, um darin zu ertrinken. »Ich hab im Springbrunnen gelegen?«, fragte sie verwundert.


      »Ja.«


      »Was hab ich denn da gemacht?«, kam es ziemlich perplex.


      »Sie trieben leblos auf der Wasseroberfläche«, erwiderte Adrian milde fassungslos. »Ich dachte, Sie wären in das Bassin gefallen und ertrunken.«


      »Ich … ins Bassin gefallen?« Sie erinnerte sich dunkel, dass sie über den Weg gelaufen war, voller Vorfreude, ihn zu treffen. Dann war sie dummerweise vor einen Ast gelaufen und vornübergekippt … Dabei musste sie in den Brunnen gestürzt sein, überlegte Clarissa stirnrunzelnd. Ein Glück, dass sie noch kein frisches Kleid angezogen hatte.


      »Ich hab den Schock meines Lebens bekommen, als ich Sie da so leblos in dem Wasser liegen sah«, fuhr Adrian grimmig fort. »Wie konnte das passieren? Wie haben Sie das bloß angestellt?«


      »Ich bin losgelaufen, um Sie dort zu treffen, wie Sie es mir geschrieben haben, aber dann hab ich mir den Kopf an einem Ast gestoßen. Ich weiß bloß noch, dass es höllisch wehgetan hat, dann wurde ich ohnmächtig und …« Clarissa schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich muss gestolpert und vornübergekippt sein.«


      »Um mich zu treffen?«, echote Adrian.


      Die Verblüffung in seiner Stimme verunsicherte sie. »Ja, wie es in Ihrer Nachricht stand. Ich …«


      »Mylady?«


      Die beiden drehten sich ruckartig in die Richtung, aus der die Stimme kam. Eine dunkle Gestalt hastete über den Weg zu ihnen. »Verzeihen Sie, aber Ihre Mutter sucht Sie. Wir müssen gehen, Mylady, ich muss Ihnen noch beim Umziehen helfen und …« Joan stockte mitten im Satz, dann entrüstete sie sich: »Um Himmels willen, was haben Sie mit Ihrem Kleid gemacht?«


      »Halb so wild, Joan. Ich hatte bloß einen kleinen Unfall«, meinte Clarissa ausweichend. Adrian half ihr beim Aufstehen.


      »Herrje, ich wusste es! Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Sie allein gehen.« Die Zofe schüttelte entrüstet den Kopf. »Das nächste Mal begleite ich Sie. Und jetzt kommen Sie. Wir müssen gehen.«


      »Ich muss gehen«, murmelte Clarissa entschuldigend, als Joan sie wegzog. »Jammerschade, ich wäre gern länger geblieben, Mylord. Ich bin direkt hergekommen, gleich nachdem ich Ihre Nachricht bekam. Vielleicht können wir uns bald wieder treffen, ja?«


      ***


      »Eine Nachricht von mir?« Adrian blickte den beiden kopfschüttelnd nach, bis sie im Haus verschwanden. Er hatte Clarissa keine Nachricht geschickt … aber er hatte seinen Cousin gebeten, sie zu einem Treffen am Springbrunnen zu überreden. Da Adrian das Anwesen der Crambrays nicht kannte, war ihm nur der Springbrunnen eingefallen, weil die junge Lady den auf dem Ball bei den Devereaux erwähnt hatte. Womöglich stammte die Notiz ja von Reginald, weil er nicht die Möglichkeit gehabt hatte, persönlich mit Clarissa zu sprechen.


      Adrian drehte sich seufzend um und betrachtete das hübsche kleine Bauwerk. Er konnte verstehen, warum es Clarissa hier so gut gefiel; es war schön, hier zu stehen und dem leisen Plätschern des Wassers zu lauschen. Verdammt, von wegen schön – es war der blanke Horror gewesen, als Clarissas Körper leblos auf dem Wasser trieb.


      Wie um die schlimme Erinnerung wegzuwischen, fuhr Adrian sich mit den Händen durchs Gesicht. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, sann er, nachdem er über das hintere Tor in den Garten geklettert war, um seine Liebste wiederzusehen. Er war von tiefer Verzweiflung getrieben, weil er Clarissa nach ihrem ersten Kuss eine geschlagene Woche nicht gesehen hatte. Als er in jener Ballnacht nach Hause gekommen war, hatte er sich fabelhaft gefühlt. Sein Plan hatte hervorragend funktioniert. Das Picknick war ein voller Erfolg. Sie war begeistert gewesen … und der Kuss ein wundervolles Geschenk. Adrian hatte gar nicht vorgehabt, sich solche Freiheiten herauszunehmen, aber dann hatte sie vor ihm gestanden, ihre Augen strahlend im Mondlicht, ihre sanft geschwungenen Lippen bezaubernd und samtig wie die Blütenblätter einer Rose, und da hatte es ihn erwischt. Er wollte von diesen süßen vollen Lippen naschen.


      Nach ihrem Kuss hatte Adrian jedoch schnell gemerkt, welchen Fehler er gemacht hatte. Ihre Lippen waren weich und warm und verschmolzen mit seinen wie Butter auf frischem Toast, und dieser Kuss schmeckte nach mehr. Deshalb hatte er ihr kleines Geplänkel hastig beendet. Er hatte den Ball der Devereaux verlassen, beschwingt und beseelt von einem baldigen Wiedersehen mit ihr.


      Dann hatte er fieberhaft überlegt, wie er Clarissa auf zukünftigen Bällen am besten von ihrer Stiefmutter loseisen könnte. Damit er mit ihr allein war, um ihr vorzulesen, mit ihr im Park zu tanzen, zu picknicken, sie zu küssen. Er hatte seine Mutter, Cousin und Cousine und noch ein paar Freunde eingespannt, die ihn unterstützten. Es war jedoch zwecklos. Clarissa und Lydia tauchten seitdem auf keinem Ball mehr auf.


      Adrian hatte sogar einen Detektiv engagiert und auf die beiden angesetzt. Weil es ihn brennend interessierte, was die beiden machten. Wenig, wie es schien. Die Frauen hatten das Haus die ganze letzte Woche nicht verlassen. War Clarissa etwa krank?, sorgte sich Adrian. Der Detektiv, der einen Diener im Hause Crambray bestochen hatte, versicherte ihm jedoch, dass keine der Damen erkrankt sei. Lydia hatte schlicht und einfach sämtliche Einladungen abgesagt und weigerte sich, Besucher zu empfangen. Reginald war ebenfalls abgewiesen worden, als er Clarissa zu einer weiteren Kutschpartie durch den Park einladen wollte.


      Der junge Lord Mowbray befürchtete, dass Lady Crambray von ihrem kleinen Picknick erfahren haben könnte, und sah sich in seinen Befürchtungen bestätigt, als Prudhomme in seiner Gegenwart mit einer sarkastischen Bemerkung darauf anspielte. Und als Adrian von Lydias geplantem Fest erfuhr, hatte er sich einen Plan überlegt, um Clarissa wiederzusehen.


      Er hatte natürlich keine Einladung zu Lydias Ball bekommen, auch seine Mutter, seine Cousine Mary und Reginald nicht. Sein Cousin war indes nicht auf den Kopf gefallen. Reg begleitete einen seiner Freunde, der als Gast geladen war, mit dem Ziel, Clarissa unbeobachtet von Lydia und den anderen Gästen nach draußen zu schicken, wo sie Adrian treffen sollte. Der wiederum wollte über das hintere Tor klettern und am Springbrunnen auf sie warten. Um vor Clarissa dort zu sein, war Adrian zeitig von zu Hause aufgebrochen und am Springbrunnen mit einem entsetzlichen Anblick konfrontiert worden. Angestrahlt von silbrig bleichem Mondlicht trieb ihr lebloser Körper in dem flachen Becken, ihr Kleid und ihre Haare wolkig gebauscht in dem glitzernden Wasser.


      »Adrian?«


      Das leise Flüstern holte ihn aus seinen brütenden Gedanken. Er spähte zu dem Weg, wo Reginald eben auftauchte und mit langen Schritten zu ihm steuerte.


      »Da bist du.« Sein Cousin trat zu ihm, inspizierte mit Kennerblick den ausgewählten Treffpunkt für das Rendezvous und nickte anerkennend. »Das lauschige Plätzchen hier eignet sich garantiert fabelhaft.«


      »Wofür?«, fragte Adrian verdutzt.


      »Für dein Treffen mit Clarissa«, versetzte Reginald. »Wo wir gerade beim Thema sind. Ich hab noch nicht mit ihr sprechen können. Ihre Zofe begleitete sie nach oben, anscheinend, weil sie ihr beim Umkleiden helfen wollte oder so etwas, und die beiden sind noch nicht zurück auf den Ball gekommen. Ich bin bloß hier, um dir zu sagen, dass du dich noch gedulden musst. Mach dir keinen Kopf, ich kann die Kleine bestimmt nachher noch abfangen und zu dir in den Park bringen. Und keine Sorge, Sportsfreund, ich bleib nicht bei euch und spiel den Anstandswauwau«, grinste er. »Ich mach mich vom Acker, sobald du das Mädel in Empfang genommen hast. Dann warte ich drinnen, bis ihr zwei mit eurem Rendezvous fertig seid.«


      Seine Miene schwankend zwischen Bestürzung und Entsetzen, starrte Adrian seinen Cousin an. »Heißt das, du hast noch gar nicht mit ihr gesprochen?«


      »Nein, wie denn? Wie ich schon sagte, sie ist nach oben gegangen und noch nicht zurückgekehrt.«


      »Aber sie sagte, sie hätte meine Nachricht bekommen.« Adrian zog die Stirn in nachdenkliche Falten. »Demnach dachte ich, du hättest ihr heimlich eine schriftliche Notiz zugeschoben.«


      »Nein.« Reginald war baff. »War sie etwa schon hier? Ihr habt euch bereits getroffen?«


      »Ja«, murmelte Adrian abwesend. »Sie war schon hier, als ich ankam. Sie trieb bewusstlos im Springbrunnen. Sie ist vor einen Ast gelaufen und, wie es scheint, ohnmächtig geworden. Dabei fiel sie wohl ins Wasser.« Adrian kniff die Augen zusammen und maß die Entfernung vom Springbrunnen bis zum Weg.


      Reginald seufzte abfällig. »Lady Crambray ist ein tollpatschiges Huhn. Missgeschick hin oder her, irgendwann nimmt es wahrscheinlich ein tragisches Ende mit ihr, und das bloß, weil sie ihre Brille nicht aufsetzt.«


      »Allmählich frage ich mich, ob es wirklich alles Missgeschicke sind«, warf Adrian ein.


      »Ähm … drück dich mal ein bisschen deutlicher aus, Mann!«


      »Tja, ich meine, ich hab ihr keine Nachricht geschickt. Und wenn du sie nicht kontaktiert hast, Reginald, wer war es dann?«


      »Du hast ihr keine Nachricht geschickt?«, wiederholte Reg ziemlich perplex.


      »Nein. Warum sollte ich? Es war vereinbart, dass du sie heimlich beiseitenimmst und mit ihr sprichst. Zumal ich weiß, dass sie ohne Brille schlecht sieht. Sie könnte keine einzige Zeile lesen. Ich hätte ihr nie was Schriftliches geschickt.«


      »Ihre Zofe kann ihr vorlesen«, bemerkte Reginald.


      »Ja, aber das ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, ich hab ihr gar keine Nachricht geschickt.«


      »Korrekt. Oh Mann … jetzt kapier ich!« Reg schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Wenn du ihr nichts geschickt hast, wer war es dann?«


      »Keine Ahnung.« Adrian lief auf den Weg und spähte zu dem weitverzweigten Geäst hoch. Keiner der Äste hing so tief, dass Clarissa sich daran ernsthaft hätte verletzen können. Jedenfalls nicht, wenn sie auf dem Weg geblieben war. Und wenn sie von dem Pfad abgekommen wäre, hätte sie das sicher gemerkt, sann er. Dann wäre sie mit ihren weiten Röcken zwangsläufig an den dichten Büschen hängen geblieben, die den Weg säumten.


      Er betrachtete abermals den Springbrunnen. Clarissa hatte eine dicke Beule an der Schläfe gehabt. Doch die Entfernung zwischen dem Weg und dem Springbrunnen war eindeutig zu groß, überlegte er. Selbst wenn sie noch ein paar Schritte weitergestolpert war, halb ohnmächtig vor Schmerz, hätte sie unmöglich in das Bassin …


      »Was überlegst du?« Reg gesellte sich zu ihm.


      »Clarissa meinte, dass sie sich den Kopf an einem Ast gestoßen hat und dann in den Springbrunnen gestürzt ist.«


      Reginald, der sich forschend umschaute, schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Hier hängen nirgends Äste, an denen sie sich den Kopf stoßen konnte.«


      »Das ist auch meine Meinung«, bekräftigte Adrian dumpf. »Aber irgendjemand hat ihr eine Nachricht geschickt, dass sie zum Springbrunnen kommen soll; dann hat sie sich hier draußen mächtig den Kopf gestoßen, wurde dabei bewusstlos und landete im Springbrunnen. Wenn ich nicht so zeitig hergekommen wäre, wäre Clarissa bestimmt ertrunken. Ehrlich gesagt macht mir das große Sorgen. Seit ich das Mädchen kenne, habe ich Angst um ihr Leben.«


      Regs Blick glitt von der hübschen Brunnenanlage zu den Bäumen. »Du glaubst, dass jemand sie hierher gelockt hat, um … um ihr etwas anzutun?«


      Adrian blieb stumm. Was Reg sagte, klang natürlich lächerlich, aber andererseits …


      »Aber warum?«, fragte Reginald, der sein Schweigen offenbar als Zustimmung auffasste. »Warum sollte ihr jemand Schaden zufügen wollen?«


      »Da fragst du mich wirklich zu viel«, seufzte sein Cousin.


      »Wer weiß noch von dir und Clarissa? Außer mir doch sonst keiner, oder?«


      »Mutter und Mary natürlich, aber die beiden haben Clarissa schon ins Herz geschlossen«, räumte Adrian ein. »Da fällt mir etwas ein. Prudhomme weiß vermutlich von uns.«


      »Prudhomme?«


      Adrian nickte. »Ich glaube, er hat uns im Park entdeckt, an dem Abend, als Mutter das mit dem Picknick arrangiert hatte. Ich hab ihn nicht gesehen und mag mich täuschen, aber neulich abends hat er mir gegenüber eine ironische Bemerkung losgelassen von wegen ›Clarissa und Küsse im Mondenschein‹.«


      »Hmmm. Und was ist mit ihrer Zofe?«


      »Wer? Clarissas Zofe?« Adrian nickte. »Ich schätze mal, Joan weiß Bescheid. Sie hat Clarissa vorhin zurück ins Haus gebracht, weil Lydia das Mädchen suchte. Joan war kein bisschen überrascht, als sie mich sah. Allerdings weiß sie auch, dass Clarissa ohne Brille kein Wort lesen kann.«


      »Hmpf.« Reginald blies missmutig die Backen auf. »Die ganze Sache ist und bleibt mir ein Rätsel.«


      »Mir auch«, grummelte Adrian.


      Die beiden Männer schwiegen eine kurze Weile, dann sagte Reg: »Was macht dich so sicher, dass es kein Unfall war … wie ihre anderen Missgeschicke?«


      »Weil ich ihr keine Nachricht geschickt hab. Das war dein Part«, erinnerte Adrian ihn.


      »Ja, aber … die Notiz war womöglich bloß ein fieser kleiner Scherz, und dann hatte diese Schusselliese blöderweise einen Unfall«, gab Reg zu bedenken.


      »Hier gibt es keine Äste, an denen man sich den Kopf stoßen kann«, betonte Adrian. »So langsam frage ich mich, ob das überhaupt immer alles Unfälle sind. Jedenfalls hat Clarissa verdammt viele Unfälle – sie fällt die Treppe runter, läuft direkt vor eine fahrende Kutsche …«


      »Mensch, Adrian, jetzt mach aber mal einen Punkt! Clarissa ist ohne Brille blind wie ein Maulwurf. Sie hat eine Teetasse auf mir abgestellt in der Annahme, mein Schniedel wäre ein Tisch«, erregte sich Reg. »Sie hat Prudhommes Perücke angezündet. Dass sie im Sturzflug Treppen hinuntersegelt und ein Pferd knutscht, wundert mich da kaum.«


      »Du kannst reden, so viel du willst«, knirschte Adrian, »aber ich muss dringend mit ihr sprechen.«


      »Abwarten und Tee trinken, Junge. Es ist schon verdammt spät. Außerdem hat Lydia etwas gemerkt, sie lässt das Mädchen nicht mehr aus den Augen. Ich schlage vor, wir verschieben alles Weitere auf morgen und denken uns in der Zwischenzeit was Besseres aus.«


      Adrian knurrte widerwillig zustimmend, sein Blick auf ein Fenster im ersten Stock des Hauses geheftet. Kerzenlicht erfüllte den Raum, und er gewahrte die Silhouetten zweier Frauen. Als die Größere begann, die Kleinere zu entkleiden, wurde ihm unversehens bewusst, dass es Clarissa und ihre Zofe waren. Er verfolgte gebannt, wie sie dem Mädchen das Oberteil aufschnürte, es mit sanfter Hand von ihren Schultern schob und ihr aus dem Rock half.


      »Hey Adrian, hörst du mir überhaupt zu?«


      Er riss sich widerstrebend von dem verführerischen Anblick los und fixierte seinen Cousin. »Was?«


      »Ich werde jetzt auf den Ball zurückkehren, mich unter irgendeinem Vorwand verabschieden und nach Hause fahren.«


      »In Ordnung«, muffelte Adrian. Sein Blick wanderte abermals zu dem hell erleuchteten Fenster. Seine sämtlichen Synapsen konzentriert auf das, was sich dort oben abspielte, bekam er kaum mit, dass sein Cousin noch irgendetwas sagte, ehe er abschob.


      Er beobachtete das Fenster, bis die Zofe den Kerzenleuchter nahm und Clarissa sanft aus dem Zimmer schob. Unvermittelt hatte er eine Idee. Er musste irgendwie in dieses Zimmer gelangen. Dort wollte er warten, bis Clarissa zurückkehrte, um von ihr zu erfahren, was genau heute Abend passiert war und was es mit den anderen Missgeschicken auf sich hatte. Danach würde er bestimmt wissen, ob er sich ernsthaft Sorgen machen musste oder nicht.


      Zufrieden mit seinem Plan, schlich sich Adrian näher an das Haus heran und inspizierte die Bäume, die vor ihrem Fenster standen. Da hochzuklettern war garantiert eine der leichteren Übungen für ihn.


      ***


      »Hm, der Ball war wohl früher zu Ende als erwartet.«


      Clarissa quittierte Joans Beobachtung mit einem unfrohen Lächeln und seufzte bitter. »Ja. Darüber wird Lydia gar nicht glücklich sein. Ich hab mich schnell verdrückt, bevor die letzten Gäste gingen, sonst hätte ich höchstwahrscheinlich ihren ganzen Ärger abbekommen.«


      Eine rauschende Ballnacht endete für gewöhnlich erst in den frühen Morgenstunden. Demnach war Lydias Fest nicht wirklich ein Erfolg. Clarissa ahnte Schlimmes. Ihre Stiefmutter, die ohnehin schnell wütend wurde, würde ausrasten. Ach Gottchen, morgen ist Lydia bestimmt ungenießbar, murmelte sie mehr zu sich selbst, während Joan ihr beim Entkleiden behilflich war.


      »Wie geht es Ihrem Kopf?«, erkundigte sich die Zofe.


      Statt einer Antwort stöhnte Clarissa laut auf, denn Joan zog ihr eben das Kleid über den Kopf. Zum Glück hatte der Ast sie an der Schläfe getroffen, und unter ihren Haaren fiel die dicke Beule kaum auf. Sie hatte den ganzen Abend höllische Kopfschmerzen gehabt. »Ach, alles halb so wild. Bis morgen wird das schon wieder«, meinte sie gedehnt.


      »Tut es sehr weh?«, fragte Joan besorgt. »Möchten Sie etwas gegen die Schmerzen?«


      »Lieb gemeint, aber das ist nicht nötig. Danke, Joan.«


      Nach kurzem Zögern nickte die Zofe. Sie breitete das Abendkleid über einen Stuhl, der neben dem Kleiderschrank stand, um das gute Stück am nächsten Morgen frisch aufzubügeln. »Da fällt mir noch ein, haben Sie Lord Mowbray informiert, dass er Nachrichten für Sie künftig an mich schicken soll?«


      »Nein. Es ging alles so schnell. Ich konnte ihn nicht mal nach dem Grund fragen, warum er mich sehen wollte«, gestand Clarissa.


      Sie hörte, wie Joan leise missfällig mit der Zunge schnalzte, als hätte die junge Lady eine Riesenchance verpatzt. Dabei hatte sie wirklich kaum Gelegenheit gehabt, mit Adrian zu sprechen! Joan hatte sie ruckzuck zurück ins Haus gescheucht und ihr ein sauberes, trockenes Kleid übergestreift. Ein paar Minuten hätte Joan ihr ruhig noch lassen können, sann sie bekümmert. Zumal sie Adrian zu gerne gelöchert hätte, weswegen er sie denn heimlich treffen wollte. Andererseits konnte sie ihrer Zofe keinen Vorwurf machen. Letztlich hatte sie goldrichtig gehandelt – ein paar Minuten später, und Lydia hätte sie womöglich in flagranti erwischt. Das Mädchen mochte gar nicht darüber nachdenken, was dann passiert wäre.


      »Ich hab Ihnen einen heißen Kakao mitgebracht, damit Sie besser einschlafen«, unterbrach Joan ihre Gedankengänge. Sie streifte Clarissa behutsam ein Nachthemd über den Kopf.


      »Danke, Joan. Danke für alles.«


      »Für Sie mach ich das doch gern, Mylady.« Ihre Zofe glitt zur Tür. »Gute Nacht.«


      Clarissa hörte, wie die Tür leise klickend zuschnappte, und tastete sich zum Bett. Joan hatte eine Kerze auf das Nachttischchen gestellt, sie brauchte sie bloß noch auszupusten. Sie spitzte die Lippen und blies sie behutsam aus, dabei achtete sie sorgsam darauf, nicht zu nah an die Flamme zu kommen. Dann schlüpfte sie unter die Decke. Ihr Kopf dröhnte, und sie war müde – viel zu müde, um den Kakao zu trinken, obwohl er köstlich duftete.


      Warum wollte Adrian sie treffen?, überlegte sie schläfrig. Sie wünschte, sie hätten mehr Zeit füreinander gehabt. Das Leben war erheblich spannender und aufregender, wenn er bei ihr war. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie ein.
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      Clarissa träumte von Adrian. Er saß mit ihr in einem kleinen Boot und las ihr Gedichte vor, während er sie über einen ruhigen See ruderte. Die Gedichte, die er ihr vorlas, waren ganz anders als die von Prudhomme, es waren bezaubernde, herzzerreißende Geschichten von endloser Leidenschaft und ewiger Liebe. Unvermittelt stockte er bei seiner Lektüre und legte den Kopf schief: »Clarissa? Wo zum Henker steckst du? Autsch! Verdammt, Clarissa?«


      Sie blinzelte benommen und klappte schläfrig die Lider auf … und war mit einem Mal hellwach. Doch der Traum ging weiter: Adrians Stimme verfolgte sie.


      »Clarissa? So sag doch was. Es ist stockfinster. Verflixt, ich seh nichts.«


      »Adrian?«, murmelte sie verschlafen.


      »Clarissa?« Sein heiseres Flüstern durchdrang die Dunkelheit, es kam von irgendwo unterhalb des Bettendes.


      Clarissa schüttelte benommen den Kopf. Es ist bloß ein Traum, dachte sie. Es war mitten in der Nacht. Er konnte gar nicht in ihrem Schlafzimmer sein. Oder etwa doch?


      »Autsch.«


      Was um alles in der Welt …? Clarissa setzte sich ruckartig im Bett auf und starrte ungläubig in die Dunkelheit. »Adrian, bist du das?« Vor lauter Schreck duzte sie ihn.


      »Ja. Wo bist du? Verdammt, ich seh nichts. Sprich einfach weiter. Ich folge deiner Stim… Autsch! Ich glaub, ich spinne. Wieso stehen da mitten auf dem Parkett Möbel?«


      Rumms. Er prallte mit solcher Wucht gegen das Bett, dass der Rahmen heftig zu wackeln begann. Clarissa blinzelte in die gähnende Schwärze und flüsterte aufgeregt: »Was machst du denn hier?«


      »Ich muss unbedingt mit dir reden, und da wir uns dummerweise nicht in der Öffentlichkeit sehen dürfen, hab ich mir … Was ist das?«, fragte er plötzlich verblüfft.


      »Mein Fuß unter der Bettdecke«, antwortete sie prompt und wackelte mit den Zehen. Dann streckte sie die Hände aus und tastete nach Adrian. Sie war zwar extrem kurzsichtig, aber für gewöhnlich nahm sie zumindest grelle Farben oder bunte Kleckse undeutlich wahr. Jetzt hingegen war es dunkel, und sie berührte etwas, von dem sie annahm, dass es Adrians Brust war. Sie hoffte jedenfalls, dass es seine Brust war.


      Seine Hand griff nach ihrer, und er ließ sich bereitwillig von ihr auf den Bettrand ziehen. »Hast du eine Kerze? Hier drin ist es dunkel wie die Nacht.«


      Clarissa, die sich das Lachen nicht verkneifen konnte, presste sich hastig eine Hand auf den Mund. »Du bist lustig. Es ist Nacht.«


      »Das schon, aber …«


      »Wenn ich eine Kerze anzünde und jemand das Licht sieht, bekommen wir womöglich noch Ärger. Komm, setz dich und erzähl mir, was so wichtig war, dass du durchs Fenster bei mir einsteigen musstest«, sagte sie. »Ich nehme zumindest an, dass du durchs Fenster gekommen bist, oder?«


      »Ja«, flüsterte Adrian, und der Bettrahmen ächzte unter seinem Gewicht. Um ihm Platz zu machen, rückte Clarissa spontan ein Stück zur Seite, worauf er näher zu ihr rutschte. Er räusperte sich verlegen. »Entschuldige, aber ich bin wohl noch nicht richtig wach.«


      »Du bist noch nicht richtig wach?«, wiederholte Clarissa verdutzt. Das sollte wohl ein Witz sein. Wie hätte er sonst in ihr Zimmer klettern können? Oder hatte er etwa schlafwandlerische Fähigkeiten?


      »Ich bin draußen in dem Baum vor deinem Fenster eingenickt, als ich darauf gewartet habe, dass die letzten Gäste aufbrechen und du zu Bett gehst«, erklärte er.


      Clarissa fuhr der Schreck in sämtliche Glieder. »Bist du wahnsinnig! Du hättest runterfallen und dich ernsthaft verletzen können!«


      »Nun, ich hatte ja nicht vor, einzuschlafen … na, ist ja noch mal gut gegangen.«


      »Da hast du vermutlich mehr Glück als Verstand gehabt«, versetzte sie.


      Er räusperte sich abermals, wie um seine Verlegenheit zu überspielen. »Das hier ist wohl nicht so ganz korrekt.«


      Clarissa giggelte leise. »Mir scheint, das geht uns öfter so.«


      »Ja, das kann man wohl sagen.« Sie registrierte das Schmunzeln in seiner Stimme. Als er erneut sprach, klang er indes bitter ernst. »Ich muss dich dringend etwas fragen. Du hast draußen gesagt, du hast eine Nachricht von mir bekommen?«


      »Ja, stimmt. Schade, dass wir so wenig Zeit hatten. Was ist denn los?«


      »Gute Frage. Ich hab dir gar keine Nachricht geschickt.«


      »Du warst das gar nicht?«, stammelte Clarissa verständnislos.


      »Nein.«


      »Aber sie war mit ›A. M.‹ unterschrieben.«


      »Trotzdem, ich hab dir nichts geschickt«, betonte er. »Im Übrigen unterzeichne ich nie mit meinen Initialen.«


      Clarissa überlegte. Sollte sie kurz nachhaken, ob er sich da auch ganz sicher war? Blöde Idee. Er würde es bestimmt nicht abstreiten, wenn er ihr eine Notiz geschickt hätte. Stattdessen fragte sie: »Wer macht denn so etwas? Und aus welchem Grund?«


      »Genau das beschäftigt mich, Clarissa.« Aus seiner Stimme sprach tiefe Besorgnis. »Mittlerweile frag ich mich nämlich, ob dein Unfall wirklich ein Unfall war. Es gibt mir auch zu denken, was es mit deinen dauernden Missgeschicken auf sich hat. Erzähl mir mal ein bisschen was von deinem Treppensturz.«


      Clarissa legte ihre hübsche Stirn in nachdenkliche Falten. »Ach, da war nichts Besonderes. Eigentlich soll mich immer ein Diener begleiten, aber an dem fraglichen Morgen hatte ich es ziemlich eilig«, räumte sie schuldbewusst ein. »Außerdem fand ich es blöd, dauernd auf eine Begleitung angewiesen zu sein, folglich bin ich allein hinuntergegangen. Es hat fabelhaft geklappt, bis zum Treppenabsatz. Da bin ich über irgendwas gestolpert und holterdiepolter die Stufen hinuntergekegelt.«


      »Weißt du zufällig, worüber du gestolpert bist?«


      Clarissa zog die Nase kraus und seufzte. »Keine Ahnung. Ich hab mir den Knöchel verstaucht und mir ein paar blaue Flecken geholt. Joan und Ffoulkes regten sich fürchterlich auf. Ich hab in dem Chaos leider nicht daran gedacht, sonst hätte ich sie gebeten, mal nachzuschauen, was für ein Hindernis mir da im Weg lag.«


      »Hmmm. Es hat auch keiner was erwähnt, irgendeinen Gegenstand oder so?«


      Clarissa schüttelte den Kopf. Huch, das konnte er in der Dunkelheit doch gar nicht sehen. »Nein«, sagte sie schnell.


      »Und was war mit der Kutsche, die dich fast überfahren hätte?«


      »Oh.« Bei der Erinnerung drehte sich Clarissa nachträglich der Magen um. »Ich hatte entsetzliche Langeweile und bekam irgendwie mit, dass die Köchin zum Markt wollte. Da ich Lust auf frisches Obst hatte, ging ich mit. Sie fasste meinen Arm und führte mich hin. Wir blieben am Straßenrand stehen, wo der Obst- und Gemüsestand war, und ich begann, mir ein paar Sachen auszusuchen. Sie ließ mich bloß einen kurzen Moment allein, aber das war schon zu lange. Einen Herzschlag später rempelte mich jemand an. Ich verlor das Gleichgewicht, mein Fuß knickte auf dem Kopfsteinpflaster um und ich schlug auf den Knien auf; dann hörte ich lauten Hufschlag. Ich riss den Kopf hoch, gewahrte eine riesige Staubwolke. Eine Kutsche hielt auf mich zu. Der Kutscher schaffte es gerade noch, kurz vor mir anzuhalten, dabei stiegen die Pferde nervös schnaubend vor mir, war das ein Schreck.« Mit ernster Miene schob Clarissa nach: »Ich hatte viel Glück. Ich hab bisher immer viel Glück gehabt, glaub ich.«


      »Weißt du, wer dich angerempelt hat?«, wollte Adrian wissen.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung. Die Köchin kam angelaufen und fragte mich völlig aufgelöst, wie es mir ging. Dann hat sie den Kutscher angebrüllt, weil der mich anbrüllte, und mich schleunigst nach Hause gebracht, damit Joan sich um meine Kratzer kümmern und mir ein sauberes Kleid anziehen konnte. Danach ist sie allein wieder zum Markt gegangen. Auf mein frisches Obst warte ich bis heute«, seufzte sie grollend.


      Eine Pause schloss sich an. »Clarissa, hast du diese Notiz, die ich dir angeblich geschickt habe, wirklich selbst gesehen?«


      Sie merkte, dass er sich näher zu ihr lehnte. Fühlte seinen warmen Atem an ihrem Ohr und erschauerte. Sie schluckte. »Natürlich. Der Junge beteuerte inständig, er müsse sie mir persönlich geben. Joan musste mich deswegen heimlich aus dem Ballsaal lotsen.«


      »Konntest du sie lesen?«


      »Nicht wirklich«, meinte Clarissa gedehnt. »Joan hat sie mir vorgelesen.«


      Adrian nickte gedankenvoll. »Hast du den Zettel noch, den dieser Junge dir angeblich persönlich geben sollte?«


      »Was heißt hier angeblich?«, gab Clarissa milde konsterniert zurück. »Du betonst das dauernd, aber ich hab die Nachricht wirklich gesehen, Adrian. Ich weiß hundertprozentig, dass es sie gibt.«


      »Ja, aber du konntest sie nicht lesen.«


      »Ich sagte doch, Joan hat sie mir vorgelesen.« Als er nicht reagierte, schrillten bei Clarissa sämtliche Alarmglocken. »Was … was in aller Welt … Denkst du jetzt etwa …?«


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Er seufzte schwer. »Ffoulkes und Joan waren in der Nähe und haben dir nach deinem Sturz aufgeholfen. Die Köchin war mit dir auf dem Markt. Ist doch eigenartig, oder? Keinen von den dreien hat es näher interessiert, worüber du gestolpert bist und wer dich auf die Straße geschubst hat.«


      »Mich angerempelt, ich bin nicht geschubst worden«, korrigierte Clarissa. »Versteh doch, alle wollten mir bloß helfen. In der ganzen Aufregung ist keiner auf die Idee gekommen, der Sache nachzugehen. Ich selber ja auch nicht. Gut möglich, dass die Dienerschaft mich hasst, weil ich dauernd irgendwelche Katastrophen heraufbeschwöre oder den Leuten auf den Füßen herumtrample oder sie versehentlich mit irgendwelchen Gegenständen traktiere, aber du glaubst doch wohl nicht, dass sie mir deswegen den Tod an den Hals wünschen, oder?«


      »Um Himmels willen, nein!«, sagte er schnell. »Kannst du bitte eine Kerze anzünden und mal nach der Notiz suchen?«


      Clarissa kicherte unschlüssig. »Als wenn mir Kerzenlicht dabei großartig was nützen würde.«


      Sie schwang sich kopfschüttelnd aus dem Bett. Die Arme ausgestreckt, tappte sie behutsam vorwärts. Trotzdem stieß sie sich ihre kleine Zehe an dem Konsolenbein. Sie stöhnte leise auf, versagte sich jedoch einen undamenhaften Fluch. Mit der flachen Hand tastete sie nach der Frisierkommode. Sie erinnerte sich dunkel, dass Joan das Briefchen vorhin auf ihren Toilettentisch gelegt hatte. Na also – geht doch, sann sie, als ihre Finger Papier streiften. Sie nahm den Zettel und glitt damit vorsichtig zum Bett zurück.


      Unvermittelt erfüllte helles Licht den Raum. Clarissa blieb abrupt stehen und blinzelte. Aha, Adrian hatte die Kerze auf ihrem Nachttisch entdeckt. Er drehte sich zu ihr um, kam auf sie zu. Sie gab ihm die Notiz und wartete, bis er sie gelesen hatte.


      »Und?«, fragte sie gespannt.


      »Da steht zwar, was du mir schon erzählt hast, aber das ist nicht meine Schrift«, erklärte er. Dann grummelte er: »Ist ja auch logisch. Ich weiß genau, dass ich dir keine Nachricht geschickt hab.«


      »Aber wer war es dann?«, bohrte sie. »Die Einzigen, die von uns wissen, sind dein Cousin und meine Zofe … und Prudhomme.«


      »Prudhomme? Weißt du das genau?«, fragte Adrian scharf.


      »Ja. Er war mit Lydia im Park an dem Abend, als du mich zu dem Picknick eingeladen hattest. Sie haben wohl mitbekommen, dass du mich an der Terrassentür geküsst hast«, räumte sie ein. »Demnach weiß Lydia ebenfalls Bescheid.«


      »Ich vermutete schon, dass Prudhomme etwas ahnt«, murmelte Adrian. Er hob den Kopf. Clarissa schwante, dass er sie betrachtete. Mit einem Mal war sie sich dramatisch bewusst, dass sie lediglich in ein dünnes Nachthemd gehüllt vor ihm stand. Sie fühlte förmlich, wie sein Blick ihren Körper streichelte, und ein leichter Schauer schob sich über ihre Wirbelsäule. Sie überlegte spontan, ob sie schützend die Arme vor der Brust verschränken sollte, verwarf den Impuls aber gleich wieder.


      Beide schwiegen unschlüssig. Schließlich meinte Adrian, seine Stimme sinnlich dunkel: »Clarissa, ich würde dich so gern küssen.«


      Sie rang nach Atem, Erregung flutete ihre Sinne und verlor sich abrupt, als er kopfschüttelnd nachschob: »Nein, das geht nicht.«


      »Nein, das geht nicht?«, echote die junge Frau. Enttäuschung überlagerte ihre Vorfreude.


      »Es wäre nicht korrekt, wenn ich dich jetzt küssen würde, hier in deinem Zimmer. So etwas schickt sich einfach nicht.« Adrian klang selbst tief enttäuscht.


      »Na und? Trotzdem würde ich dich gern küssen«, räumte Clarissa entwaffnend ehrlich ein.


      »Oh bitte, sag so was nicht«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sonst vergesse ich nachher noch, dass ich ein Gentleman bin.«


      »Als wenn die nicht küssen würden!«, entrüstete sie sich scherzhaft. »Außerdem hast du mich auf Prudhommes Ball auch geküsst.«


      »Ja, aber das war etwas anderes.«


      »Wieso?«


      »Du warst weder dürftig bekleidet noch in deinem Schlafzimmer.«


      »Ich könnte mir ja schnell was anziehen.«


      Ein weiches Lachen entwischte seinen Lippen, ehe er sie in seine Arme schloss. Clarissas Herzschlag setzte sekundenlang aus, derweil eroberten seine Lippen die ihren.


      Im Nachhinein hatte sie ihre glutvolle Reaktion bei Prudhommes Ball auf die paar Schlückchen Wein geschoben, die sie an jenem Abend getrunken hatte. Doch nun fühlte Clarissa die gleiche wilde Erregung, und sie hatte nicht einen Tropfen Alkohol intus.


      Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, sondern verschmolz hingebungsvoll mit Adrians. Ihre Hände verselbstständigten sich, umschlossen seinen Nacken und zogen sein Gesicht auf ihres, kaum dass er seine Zunge zwischen Clarissas Lippen schob. Dieses Mal war sie nicht so überrascht wie beim ersten Mal. Statt sich zu versteifen, bekam sie puddingweiche Knie und schwankte wie zartes Laub, doch er hielt sie fest umschlungen.


      Clarissa seufzte in seinen Mund, stöhnte vor Begehren. Um im nächsten Moment verblüfft aufzujapsen, denn Adrian hob sie kurz entschlossen in seine Arme und setzte sich mit ihr ans Fußende des Bettes.


      Er löste sich von ihren Lippen. »Ich sollte das nicht tun«, raunte er an ihrem Ohr, nachdem er sich mit fedrigen Küssen den Weg über ihre Wange gebahnt hatte.


      »Nein, wir sollten das nicht tun«, bekräftigte Clarissa. Ihre Hände streichelten über seine Schultern und seinen Bizeps. Dann warf sie den Kopf zurück und hielt ihm fordernd ihre gespitzten Lippen hin.


      »Du bist eine Lady, und ich verhalte mich dir gegenüber kein bisschen respektvoll«, hauchte er milde schuldbewusst, und Clarissa erschauerte ob des lustvollen Kribbelns, das ihren Körper, jede Pore ihrer Haut erfasste. In diesem Moment pfiff sie auf Achtung und Respekt. Also, wenn das hier eine Respektlosigkeit war, dann fand sie solche Respektlosigkeiten absolut genial! Vielleicht war sie ja gar keine richtige Dame.


      »Sag mir, dass ich aufhören soll.« Adrian küsste zärtlich ihre Halsbeuge.


      Clarissa klappte den Mund auf und stöhnte, als er mit einer Hand ihre Brust umschloss. »Oh«, japste sie in seinen Mund. »Vielleicht … vielleicht … Ohhh.« Sie stöhnte, als er ihre weiche Fülle durch das Nachthemd streichelte und ihr Körper ob des sinnenfrohen Überfalls erbebte. Clarissa bog sich ihm entgegen, scheinbar willenlos, während sich eine nie gekannte Glut in ihrem Schoß ausbreitete. Das Gefühl war himmlisch.


      »Vielleicht was?« Adrian klang ein wenig atemlos.


      »Vielleicht solltest du … mich noch mal küssen«, japste Clarissa – sie war sich sündhaft bewusst, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen.


      Begehrlich stöhnend presste er seinen Mund auf ihren, und Clarissa, ihre Hände in sein Haar gekrallt, als wollte sie Adrian nie wieder hergeben, öffnete ihm bereitwillig die Lippen. Dass sie so hemmungslos reagieren könnte, hätte sie selbst in ihren wildesten Träumen nicht für möglich gehalten. Ganze Körperregionen, die sie bislang verschämt ignoriert hatte, meldeten mit einem Mal hartnäckig ihre Daseinsberechtigung an.


      Unerfahren wie sie war, hatte Clarissa unterschwellig Angst, dass sie etwas falsch machen könnte, doch Adrian zerstreute ihre Zweifel, denn er stöhnte begehrlich und sein Kuss wurde glutvoller, fordernder. Folglich machte sie alles richtig – oder wenigstens ganz passabel –, sonst würde er sicherlich nicht so heftig reagieren, mutmaßte sie. Unvermittelt warf er sich mit ihr auf das Bett und sie fühlte die weiche Matratze in ihrem Rücken.


      »Nur ein bisschen«, ächzte Adrian atemlos, als er sich von ihren Lippen löste.


      »Ja«, hauchte Clarissa, obwohl sie keinen Schimmer hatte, was er mit nur ein bisschen meinen könnte. Es kümmerte sie auch nicht, solange er ihr diese himmlischen Empfindungen bescherte.


      »Nur ein bisschen küssen und streicheln, und dann höre ich auf – versprochen«, raunte Adrian. Clarissa kapierte, was er meinte, und hielt das für eine fabelhafte Idee. Bis auf den Teil mit dem Aufhören, den fand sie gar nicht gut. Sie wollte nicht, dass es aufhörte. Sie hatte sich noch nie so wundervoll gefühlt, so lebendig.


      Erst als er seine Hand von ihrem Nachthemd nahm und stattdessen seinen Mund auf ihre nackte Haut brachte, merkte Clarissa, dass er ein paar Knöpfe von ihrem Nachtgewand geöffnet und den weichen Stoff über ihre Schultern geschoben hatte. Als seine Lippen warm ihre Brustknospe umschlossen, spielte Clarissas Libido halb verrückt angesichts der lockenden Versuchung, die ihre Sinne umgarnte.


      »Oh«, girrte sie. Sie wand sich auf dem Laken, ihre Hände zausten seine Haare, umklammerten seine Schultern. Sie packte seine Jacke und zerrte daran. Begriff, dass es so nicht funktionieren konnte, und begann in fieberhafter Hast, die Knöpfe zu öffnen. Dann streifte sie ihm das Kleidungsstück, so gut es ging, von Schultern und Armen. Da sie damit seinen Bewegungsradius einschränkte, zog er sich das Teil kurzerhand selber aus.


      Clarissa fasste mit den Fingern in den weichen Hemdstoff, raffte ihn zusammen und zerrte daran, begierig, seine nackte Haut zu berühren.


      Adrian schüttelte den Kopf und raunte: »Nein, nicht«, aber es klang kein bisschen überzeugend. Sondern mehr wie ein Ja, bitte. Und als er sie erneut küssen wollte, ignorierte Clarissa sein Nein und zog ihm das Hemd aus der Hose. Ihre Hände glitten unter den Stoff, streichelten seinen nackten Rücken.


      Adrian stöhnte in ihren Mund, er vergrub seine Hände in ihren Haaren, und sein Kuss wurde wilder, seine Zunge fordernder, derweil Clarissa etwas Hartes zwischen ihren Schenkeln fühlte, an dem flaumigen Dreieck ihrer Scham, wo sich pulsendes Verlangen zentrierte. Sie erschauerte in seinen Armen, ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch, sie schmiegte sich an ihn, grätschte unbewusst die Beine, als wäre das die größte Selbstverständlichkeit.


      »Oh Gott, Clarissa«, keuchte Adrian, während er ihr zärtliche Küsse auf Lider, Wangen, Nasenspitze – auf jeden Zentimeter ihrer Haut – hauchte. »Wir müssen aufhören.«


      »Oh Adrian.« Sie versteifte sich und stöhnte leise auf, denn seine Hand glitt zwischen ihre Schenkel und presste das Nachthemd an ihre sündig heiße Grotte. Aufgepeitscht von seinen stimulierenden Fingern und seinen heißen Küssen, zerrte sie impulsiv an seinem Hemd herum, bis es zerknüllt seinen Oberkörper umspannte und ihn beinahe fesselte. Na und? Sie wollte, dass er das Teil auszog. Sie wollte seine nackte Haut fühlen.


      »Sag mir, dass ich aufhören soll«, flehte Adrian. Er zerrte sich ungestüm das Hemd über den Kopf. Dann sank er abermals auf sie, leckte, schleckte und saugte ihre Brustspitze.


      »Oh.« Clarissa bäumte sich unter ihm auf, als er erneut begann, ihre Klitoris zu reiben. »Oh ja – bitte hör nicht auf!«


      Adrian kicherte an ihrer Brust, ein erotisierendes Kitzeln, das elektrisierend Clarissas Körper durchzuckte. Dann verwöhnte er ihre Lippen mit einem weiteren langen Kuss.


      Als er seine Hand zwischen ihren Schenkeln wegzog, stöhnte Clarissa protestierend in seinen Mund, worauf er ihr Nachthemd fasste, es ein Stückchen hochzog und mit seiner Hand darunter verschwand. Sie erbebte, als seine Finger erotisierend langsam über ihre Schenkel glitten, und klemmte instinktiv die Beine zusammen, als er abermals zum Zentrum ihrer Lust vordrang, dieses Mal jedoch ohne den störenden Stoff.


      Clarissa stöhnte abermals zerrissen in seinen Mund, ihr Körper zitternd vor Erregung und Verlangen. Seine Finger tauchten in ihr feuchtes, zartes Fleisch.


      »Ja, das ist gut. Aber ich werde dich nicht verführen, versprochen«, murmelte er. Er küsste ihren Mundwinkel. »Ich will dich bloß streicheln und schmecken.«


      »Mhm ja, bloß streicheln«, bekräftigte Clarissa, zu allem bereit, wenn er bloß nicht aufhörte. Ihre Hände krallten sich in seine Schultern, ihr Kopf wälzte sich auf dem Laken hin und her, während er abermals mit fordernden Küssen den Weg zu ihrer Brust fand. Ihre Knospen verwöhnte, bevor er tiefer glitt.


      Unvermittelt waren die seligen Wonnen ausgeblendet. Clarissa wurde steif wie ein Brett, denn er richtete sich unversehens auf, um sich zwischen ihre Beine zu knien. Statt mit seiner Hand begann er, ihre empfindsame Perle mit seinem Mund zu beglücken. Panik und Entsetzen waren Clarissas erste Reaktion, sie packte seinen Kopf, versuchte, ihn wegzuziehen.


      »Nein, nicht … du sollst das nicht … aber … aber … Adrian?«, stammelte sie unschlüssig, doch ihr Protest erstarb, sobald er sie mit Zunge, Zähnen und Lippen verwöhnte. Der Geist ist willig und das Fleisch ist schwach, sann sie milde fassungslos.


      Sie ließ seinen Kopf los und umklammerte hektisch die Laken. Ihre Welt begann zu trudeln. Ihr Becken bog sich ihm zuckend entgegen, entflammt von seinem Küssen und Kosen; dann stützte Adrian sich sanft, aber bestimmt mit den Händen auf ihren Beinen ab, worauf sie seinem stürmischen Drängen erlag.


      »Oh!« Clarissa starrte entrückt auf die Schatten, die das Kerzenlicht auf die Wände malte, überwältigt von ihren schwindelerregenden Empfindungen.


      »Oh!« Jetzt wusste sie, warum es so viele Kinder auf der Welt gab.


      »Oh!« Sie fand, Adrian war der klügste Mann von ganz England, vermutlich von der ganzen Welt.


      »Oh!« Plötzlich verstand sie die Geschicke des Universums.


      »Oh!« Und es gab definitiv einen Gott.


      »Oh!« Schnupperte sie da etwa Rauch?


      Clarissa blinzelte mehrmals, bemüht, ihre Leidenschaft so gut es eben ging auszublenden und ihren Verstand einzusetzen. Sie schnupperte erneut und roch definitiv Rauch. Ihr Blick schoss zu der Kerze, die Adrian entzündet hatte, aber da war bloß ein kleiner, gleichmäßig flackernder Lichtkegel, den sie verschwommen wahrnahm.


      Ich bilde mir das bloß ein, sann sie, skeptisch, dass sie sowieso nicht mehr logisch denken konnte. Ihre Beine versuchten eben, sich um Adrians Nacken zu schlingen, völlig unberührt von dem, was sich in ihrem Kopf abspielte und dass sie einen unangenehmen Brandgeruch wahrnahm. Eine Hand von ihr wuschelte in seinen Haaren, drückte sein Gesicht fester auf ihre Scham.


      Aus Angst, sie könnte ihm wehtun, ließ Clarissa seine Haare los und krallte ihre Finger hilflos in das Laken. Die Erregung wurde zunehmend unerträglich, und ihr Körper spannte sich unwillkürlich an. Sie stemmte sich mit Händen und Füßen in die Matratze, warf ihren Kopf auf dem Laken hin und her, biss die Kiefer zusammen – und stöhnte gequält auf, denn sie roch tatsächlich Rauch.


      Clarissa versteifte sich, ihr Kopf wirbelte herum. Woher kam bloß einmal dieser beißende Geruch? Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde sie erneut von Adrian abgelenkt. Ein Stöhnen entwich ihrer Kehle, denn er saugte eben an der winzigen Rispe, worauf eine Woge der Lust ihren Schoß flutete. Ihr Körper erbebte, überwältigt von ihrer wachsenden Erregung. Sie rang nach Atem und hustete erstickt, als Rauch in ihre Kehle drang.


      Verzweifelt bemüht, den Sturm der Leidenschaft auszublenden, der ihre Sinne entflammte, rappelte Clarissa sich halb auf und spähte suchend durch den Raum. Ihre Augen hefteten sich auf die Zimmertür, die sie als dunkel verwischtes Rechteck wahrnahm. Licht drang durch einen Spalt unter der Tür. Licht und dicker schwarzer Rauch.


      Um ihn von sich abzulenken, umklammerte Clarissa impulsiv Adrians Kopf, worauf er ihre beiden Hände spontan mit seiner freien Hand festhielt, mit seinen trainierten Schultern ihre Beine auseinanderstemmte und weitermachte.


      »Adri… oh!«, japste Clarissa kurzatmig, als er unvermittelt einen Finger in sie schob. Ihr Körper bäumte sich unter ihm auf, lechzte nach mehr, obwohl sie etwas ganz anderes wollte.


      »Adrian«, stöhnte sie leise, aber bestimmt. »Feuer. Es brennt.«


      »Ja«, murmelte er, seine Stimme kehlig heiser vor Lust, »ich brenne für dich.« Er senkte den Kopf, um Clarissa abermals mit seinem lustvollen Tun zu verwöhnen.


      »Nein. Oh … nicht.« Sie versuchte krampfhaft, ihre Hände zu befreien, die er jedoch fest umklammert hielt, während er Clarissas Ekstase weiter befeuerte.


      Ihre Augen hefteten sich auf das Licht unter der Tür, und den Rauch, der unaufhaltsam ins Zimmer quoll. Eigenartig, dass er das nicht roch. Aber das lag vermutlich daran, dass er da unten intensiv mit ihr beschäftigt war … Irgendwann gelang es Clarissa, ihm eine ihrer Hände zu entziehen. Sie grub sie in seine Haare und zerrte – nicht besonders sanft – daran, um Adrians Aufmerksamkeit auf das akute Problem zu lenken. Während sie angestrengt an seinem Kopf herumriss, erwischte sie sich dabei, dass sie ihm weiter ihr zuckendes Becken entgegenbog, sodass er zweifellos glauben musste, es wäre ein neckisches Spiel, was sie da mit ihm trieb.


      Entfesselnd stöhnend wälzte sie sich auf dem Laken. Und als sie den Zenit ihrer Lust erreichte, kreischte sie: »Feuer!«, und ihr Körper bäumte sich in wilden Kontraktionen unter ihm auf. Es schien nicht enden zu wollen, Woge um Woge seliger Wonnen durchflutete sie, bis sie erschöpft und wacklig seufzend in die Kissen sank.


      Adrian hob den Kopf und Clarissa gewahrte rauschhaft entrückt, wie er von ihr rutschte und neben sie glitt. Er zog sie in seine Arme und umschlang sie zärtlich, presste einen Kuss auf ihre Schläfe. Dann zog er die Nase kraus, schnupperte stirnrunzelnd, schnupperte noch mal und meinte: »Riechst du es auch? Ich finde, hier riecht es nach Rauch.«


      »Ja.« Clarissa seufzte, ein seliges Dauerlächeln klebte auf ihren Lippen. »Im Haus brennt es.«


      »Was?« Adrian ließ sie abrupt los. Er sprang auf, eilte zur Tür. Versuchte sie zu öffnen, schüttelte ratlos den Kopf, bevor er mit beiden Händen an der Klinke rüttelte, doch es war zwecklos. Als sich die Tür nicht öffnen ließ, tastete er fluchend den Rahmen ab. »Wieso hast du mir das nicht gesagt?« Er kehrte zu ihr zurück.


      »Hab ich ja«, verteidigte sie sich. »Ich hab ›Feuer‹ gerufen und ›Es brennt‹ und versucht, dich von mir wegzustoßen.«


      »Mhm, stimmt«, räumte er ein. »Und ich dachte, du wärst … Ach, lassen wir das.«


      Nach einem Blick zum Fenster packte er ihre Hand und zog sie vom Bett hoch. »Komm, los, wir müssen von hier verschwinden.«


      Clarissa stand wacklig auf und wäre um ein Haar gestürzt, doch Adrian fing sie geistesgegenwärtig auf. »Was hast du?«


      »Meine Beine sind ein bisschen wacklig. Lass mir einen Augenblick Zeit.«


      »Geht nicht.« Er fackelte nicht lange, sondern hob sie in seine Arme und trug sie zum Fenster.


      »Was hast du mit mir vor?«, wollte Clarissa wissen.


      »Die Tür ist glutheiß. Das Feuer wütet im Flur. Folglich bleibt uns nichts anderes übrig, als durchs Fenster zu entkommen.«


      »Ach du Schreck«, stotterte Clarissa, als er sie neben dem Fenster auf die Füße stellte und sich hinauslehnte. Sie war nun mal keine mutige Amazone. Selbst mit ihrer Brille war sie ein bisschen ungeschickt. Die Vorstellung, als Blindhuhn aus dem Fenster und nach unten zu klettern, behagte ihr überhaupt nicht.


      »Keine Sorge, es passiert schon nichts. Ich helf dir«, versicherte Adrian. Er schwang ein Bein aus dem Fenster und hockte sich im Reitersitz auf den Sims. Sie bekam undeutlich mit, wie er nach draußen griff; dann glitt er plötzlich vom Fensterbrett und schwupps, war er verschwunden. Clarissa trat an das Fenster und blinzelte hinaus. Die gute Nachricht war, dass sie nicht sehen konnte, wie tief es bis zum Boden war. Clarissa hatte nämlich Höhenangst. Die schlechte Nachricht war, dass sie so gut wie überhaupt nichts sah. Dann fühlte sie Adrians Hand.


      »Fass meine Hand. Ich helf dir runter.«


      »Na gut, wenn es sein muss.« Clarissa atmete tief durch. Sie umklammerte zaghaft seine Hand und wollte vorsichtig ein Bein über das Fensterbrett bringen, doch ihr Nachthemd störte dabei ganz erheblich.


      Sie zögerte verlegen, besann sich dann aber, dass er schon alles gesehen hatte, was unter dem Fummel steckte. Sie raffte es kurz entschlossen hoch und schwang ihren Schenkel auf den Sims. Dann drehte sie den Kopf nach draußen zu Adrian, den sie als großen dunklen Schatten wahrnahm. Ein Glück, dass sich sein Hemd blütenweiß von dem dunklen Nachthimmel und den Bäumen abhob.


      »Klettere ganz raus und spring zu mir auf den Ast. Ich fang dich auf.« Seine Stimme klang ruhig und zuversichtlich, und Clarissa zwang sich, ihre Ängste zu verdrängen und sich ganz auf Adrians Anweisungen zu konzentrieren.


      Sie schwang ihr anderes Bein über die Brüstung, atmete abermals tief durch, verstärkte den Druck auf seine Hand und sprang. Für den Augenblick eines Herzschlags schwebte sie im freien Fall durch die Luft; sie spürte, wie Adrian an ihr zerrte, und stöhnte auf, als sie unsanft an den Ast prallte, auf dem er saß. Sie schlitterte ungebremst weiter und glaubte sekundenlang, dass sie in die Tiefe stürzen würde, doch er packte sie und riss sie an beiden Händen hoch. Er hielt ihre Handgelenke fest umklammert, und sie baumelte zwischen Baum und Borke, ihre Füße strampelten haltsuchend in der Luft.


      »Ich lass dich jetzt runter auf den Boden.«


      »Besser nicht«, stammelte Clarissa entsetzt. »Kannst du mich nicht einfach zu dir hochziehen?«


      »Ja, aber nach unten geht einfacher, Clarissa. Wir sind nicht so hoch. Außerdem, wenn ich dich hochziehe, müssten wir beide runterklettern. So kann ich dich vorsichtig runterlassen und dann selber springen.«


      Clarissa biss sich auf die Lippen und spähte in die gähnend schwarz verwischte Tiefe. »Und du bist sicher, dass es nicht tief ist?«


      »Ich schwör’s dir. Dein Schlafzimmer ist im ersten Stock, Clarissa. Der Ast hier hängt ziemlich tief, und wenn ich dich ein wenig absenke, müssten deine Füße bereits den Boden berühren.«


      »Oh.« Sie seufzte. »Na gut, aber lass mich bitte nicht fallen.«


      Statt sie hinunterzulassen, riss Adrian sie spontan in seine Arme und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Ich lass dich schon nicht fallen, dafür bist du mir viel zu kostbar.«


      Bevor sie reagieren konnte, umschloss er ihre Hände mit seinen und neigte sich vor. Dann begann er, sie behutsam nach unten zu senken. Clarissa, die ihre Finger um seine krampfte, schloss die Augen, überzeugt, dass es viel zu hoch war und er sie bestimmt fallen lassen würde.


      »Du bist kurz über dem Boden, Liebes. Spring einfach.«


      »Muss ich wirklich?«, fragte sie unbehaglich und hörte, wie er angespannt lachte.


      »Leider ja.« Au weia, das klang endgültig. Folglich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und ließ seine Hände los. Adrian löste ebenfalls seinen Griff, worauf sie fiel und unsanft auf dem Boden aufprallte. Sie war höchstens ein, zwei Meter tief gestürzt, wenn überhaupt.


      Ein Stoßzeufzer der Erleichterung entwich ihrer Kehle.


      »Sie ist da!«


      Die Erleichterung hielt leider nicht lange an. Beim Klang der Stimme wirbelte Clarissa erschrocken herum. Ihre Augen verengten sich zu kurzsichtigen Schlitzen. Mist, das da hinten an der Hausecke war bestimmt einer ihrer Diener. Sie biss sich nervös auf die Innenseite ihrer Wange und spähte dabei zu Adrian, der über ihr im Geäst herumturnte.


      »Öhm … Adrian?«, flüsterte sie in das grüne Dickicht. Hoffentlich hörte er sie überhaupt, denn es knackte verdächtig in den Zweigen, während er leise fluchend versuchte, sich von einem Ast zu befreien, an dem er wohl mit dem Hemd hängen geblieben war.


      »Eine Minute noch, Liebes. Ich bin gleich bei dir.« Er schnaufte frustriert.


      Clarissa spähte wieder zu dem Diener und sah, dass er in ihre Richtung stürmte … gefolgt von sämtlichen Hausbewohnern. Und dahinter liefen zig Nachbarn aus den umliegenden Stadthäusern. Alle in heller Aufregung, dass Clarissa etwas Schlimmes passiert sein könnte.


      Clarissa starrte auf die verschwommenen Silhouetten, die langsam näher kamen, und registrierte beiläufig, dass ein erleichtertes Aufseufzen durch die Reihen ging. Dann landete Adrian vor ihren Füßen und blendete mit seiner Statur die Menschentraube aus.


      »Da, siehst du? Es war halb so schlimm, nicht?« Er schloss sie in seine Arme und neigte sich über Clarissa, um sie zu küssen.


      »Lord Mowbray!«


      Adrian fuhr zusammen. Er richtete sich langsam auf und fixierte die Menge. Dann blickte er vielsagend in ihre Richtung, und Clarissa merkte mit einem Mal, dass sie fröstelte. Als sie an sich hinunterblickte, stellte sie fest, dass die Knopfleiste ihres Nachthemds freizügig offenstand und frivole Einblicke gewährte. Hastig raffte sie den weichen Stoff zusammen. Heiliges Kanonenrohr, Adrian sah ähnlich ramponiert aus wie sie.


      Kaum dass Clarissa begriff, in was für einer kompromittierenden Situation sie da beide steckten, straffte Adrian die Schultern und verkündete: »Lady Crambray, darf ich um die Hand Ihrer Stieftochter anhalten? Wir beide möchten heiraten.«
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      Clarissa knabberte lustlos an ihrem Toast und wich angestrengt Lydias Blick aus. Ohne Brille konnte sie deren Miene sowieso nicht erkennen, gleichwohl fühlte sie körperlich, dass ihre Stiefmutter sie wütend anfunkelte.


      Oh ja, Lydia war wütend, und das seit der Nacht, in der es in ihrem Stadthaus gebrannt hatte. Sie hatte keinen Ton gesagt, auch nicht, als das Feuer gelöscht war und sie ins Haus zurück durften. Das Feuer war in der Halle ausgebrochen, nicht weit von Clarissas Zimmer entfernt, deshalb hatte man nicht zu ihr vordringen können, um sie zu retten. Zum Glück hatten die Flammen nur die Eingangshalle, Clarissas Zimmer und zwei Bedienstetenkammern zerstört. Und der Salon hatte ziemlich unter dem Löschwasser gelitten. Der Rest des Hauses war verschont geblieben, bis auf die Tatsache, dass es ein bisschen nach Rauch roch.


      Clarissa war in eines der Gästezimmer umquartiert worden. Sie hatte kaum noch etwas zum Anziehen und musste sich vorläufig mit zwei oder drei Kleidern behelfen, die die Schneiderin auf ihre Maße abgeändert hatte. Das Mädchen hoffte inständig, dass ihre neue Garderobe bald fertig war.


      Gleich nach seinem Heiratsantrag hatte Adrian vorgeschlagen, dass Clarissa und ihre Stiefmutter bei seiner Mutter einziehen sollten, bis ihr Stadthaus wieder instand gesetzt sei. Lydia hatte jedoch mit eisiger Miene abgelehnt und das Thema fallen lassen. Seitdem behandelte sie Adrian mit kühler Gleichgültigkeit. Er nahm es stillschweigend hin, genau wie den Umstand, dass er bei seinen Besuchen anscheinend Luft für sie war. Clarissa ging es kaum besser.


      Das Allerschlimmste war, dass Lydia die beiden seit der fraglichen Nacht keine Sekunde allein ließ. Clarissa hatte keine Ahnung wieso, zumal der Hochzeitstermin in zwei Wochen feststand und somit alles seine Ordnung hatte. Eigentlich hätte Lydia doch froh sein können. Schließlich hatte ihre Stieftochter sich einen Earl geangelt. Es war jedoch offensichtlich, dass sie mit der Geschichte nicht glücklich war.


      Clarissa biss seufzend in ihre Toastscheibe, während ihre Gedanken immer wieder um dieselben Ängste und Sorgen kreisten, die sie seit dem Feuer bedrückten. Einerseits fieberte sie der Hochzeit mit Adrian entgegen. Er war Prudhomme in jeder Hinsicht vorzuziehen, und sie mochte ihn sehr. Andererseits wälzte sie das Problem, was wohl in der Hochzeitsnacht passieren würde. Nach dem, was Adrian in ihrem Schlafzimmer mit ihr gemacht hatte, tippte sie, dass es sooo unangenehm nicht sein könnte.


      Eigentlich, sann Clarissa, konnte sie sich sehr glücklich schätzen, dass Adrian sie heiraten wollte … wenn ihre Beziehung einen normalen Verlauf genommen und er aus freien Stücken um ihre Hand angehalten hätte. Leider hatte es so ausgesehen, als wollte er mit seinem Antrag zwanghaft ihre Ehre retten. Sie befürchtete, dass er sie deswegen irgendwann verschmähen könnte. Und sie mochte ihr Glück nicht erzwingen, nicht auf seine Kosten. Dann lieber ein weiterer Skandal. Sie hatte schon einen überstanden und war inzwischen abgebrühter. Offen gestanden hatte sie fest mit einem Skandal gerechnet, als plötzlich die vielen Leute auftauchten und sie in flagranti erwischten. Dass Adrian um ihre Hand angehalten hatte, hatte Clarissa mindestens genauso verblüfft wie die aufgebrachte Lydia.


      Die Tür zum Esszimmer sprang auf, und Clarissa spähte kurzsichtig dorthin. Sie gewahrte eine hochgewachsene Statur mit dichtem, silberweißem Haar. Das war bestimmt keine Perücke, konstatierte sie im Stillen. »Vater?«, fragte sie unsicher.


      »Hallo Clary«, rief John Crambray. Als er sie umarmte, schnupperte sie den Geruch von Sattelfett und Pfeifentabak.


      »Was machst du denn hier?«, entfuhr es ihr verblüfft.


      Er straffte sich. »Denkst du etwa, ich lass mir die Hochzeit meines kleinen Mädchens entgehen?«, scherzte er. »Als ich Lydias Brief bekam, bin ich sofort nach London gefahren.«


      Clarissas Blick schoss in Lydias Richtung. Ihre Stiefmutter hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie Vater das mit der Hochzeit geschrieben hatte.


      »Ich hab dir ein paar Kleider mitgebracht«, fuhr John Crambray fort. »Lydia schrieb, dass deine bei dem Feuer verbrannt sind.«


      Clarissa nickte. »Ja, Daddy. Danke, ganz lieb von dir.«


      »Wir müssen dir auf jeden Fall neue machen lassen, für die Bälle und Feste; die hier sind nicht mehr schön.« Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was ist mit deiner Brille, Clary?«


      »Clarissa hat sie zerbrochen«, log Lydia glatt. »Ich hab dir noch einen zweiten Brief geschickt, dass du ihre Ersatzbrille mitbringen sollst, aber der hat dich wohl nicht mehr erreicht.«


      Clarissa schluckte. Auch das hatte Lydia nicht erzählt. Nach dem abfälligen Ton in ihrer Stimme zu urteilen, fand sie es wohl schlimm und nicht sinnvoll, dass das Mädchen seine Brille wiederbekam. Clarissa konnte partout nicht begreifen, warum das so war.


      »Tja, solche Missgeschicke passieren einem nun mal«, sagte ihr Vater lapidar und lenkte Clarissas Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich bin sehr froh für dich, Tochter. Ich hab diesen Mowbray immer geschätzt. Er ist ein netter Mann.«


      Clarissa registrierte, dass Lydia sich versteifte. »Du kennst Adrian?«, fragte sie verblüfft.


      »Ja, selbstverständlich. Sein Vater und ich waren gut befreundet, wir haben uns nach dem Tod deiner Mutter häufig geschrieben. Adrians Vater war ein fabelhafter Geschäftsmann. Und sehr erfolgreich, wie ich seinen Briefen entnehmen konnte. Als er sich aus dem Geschäftsleben zurückzog und Adrian das Ganze übernahm, hab ich häufiger mit seinem Junior korrespondiert.«


      »Das wusste ich nicht«, murmelte Clarissa.


      »Wozu auch? Ich glaube nicht, dass ich dich in unseren Briefen erwähnt habe. Und im Gespräch auch nicht«, bemerkte John Crambray beiläufig.


      »Oh.« Clarissa warf einen verstohlenen Blick auf Lydia, als ihr Vater sich zu ihnen an den Tisch setzte. Wenn sie sich nicht täuschte, schaute ihre Stiefmutter höchst missmutig drein. Als ein Diener herbeieilte und ihrem Vater eine Tasse Tee servierte, nickte seine Lordschaft dankbar.


      In diesem Moment fiel es Clarissa wie Schuppen von den Augen. Ihr Vater begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung, Lydia würdigte er indes keines Blickes. Nicht mal geküsst hatte er sie zur Begrüßung. Das tat er nie, sann das Mädchen. Die beiden waren ihr ein Rätsel. Was für eine Beziehung war das denn?


      Vielleicht lag darin der eigentliche Grund für Lydias Verbitterung und Launenhaftigkeit. Dann hat es gar nicht unbedingt mit mir zu tun, schlussfolgerte sie verwundert.


      ***


      »Was hältst du davon, wenn du ihr mal die Ahnengalerie zeigst?«, schlug John Crambray vor.


      Adrian zuckte kaum merklich zusammen und grinste schief. Und fühlte sich prompt ertappt, weil er Clarissa angestarrt hatte, während er sich mit ihrem Vater unterhielt.


      »Na, mach schon. Ihr zwei erinnert mich an ihre Mutter und mich, als wir in eurem Alter waren. Ihr lasst einander nicht aus den Augen und hängt aneinander wie die Kletten.« Ein wehmütiges Lächeln milderte seine Züge. »Ich vermisse sie noch immer.«


      Adrian hob eine Braue. »Was ist mit …?«


      »Lydia?« Lord Crambray seufzte schwer. »Das mit Lydia war ein Fehler. Ich dachte damals, Clarissa braucht eine Mutter, die sich liebevoll um sie kümmert, nicht zuletzt auch nach diesem schlimmen Skandal. Außerdem wollte ich nicht, dass sie den Haushalt führen muss – sie war ja noch so jung. Es war ganz ohne Zweifel eine Vernunftheirat. Mir war damals schon klar, dass ich niemals eine andere Frau als Margaret lieben würde.« Er schüttelte deprimiert den Kopf. »Ich ging davon aus, Lydia und ich wären uns da einig. Zumal sie beteuerte, sie würde mich verstehen. Letztlich verstand sie gar nichts. Sie glaubte, meine Trauer würde vorbeigehen, und dass ich mich dann in sie verlieben würde. Als sie merkte, dass das niemals passieren wird …« Er zuckte mit den Schultern, sein Blick schweifte zu seiner Tochter. »Clarissa ist ihrer Mutter aus dem Gesicht geschnitten. Sie ist Maggie so ähnlich … und für Lydia damit eine ernsthafte Konkurrentin um meine Zuneigung.«


      »Verstehe«, sagte Adrian leise. Das erklärte viel von Lydias Verhalten.


      »Ich bin ja so froh, dass ihr beiden euch gefunden habt. Ihr werdet bestimmt so glücklich miteinander, wie Margaret und ich es damals waren. Und jetzt ab mit dir, zeig ihr die Ahnengalerie«, drängte seine Lordschaft. »Ich würde euch ja gern einen Spaziergang im Park vorschlagen, aber draußen regnet es Bindfäden. In der Galerie werdet ihr wenigstens nicht nass.«


      »Danke.« Nach einem kurzen Nicken durchquerte Adrian zielstrebig den Saal, um seine zukünftige Braut einzusammeln. Sie saß mit seiner Mutter, seiner Cousine und Lydia zusammen und sah rundum glücklich aus. Er gewann den Eindruck, dass sie diesen Ball wirklich genoss. Das war nicht immer so gewesen. Sie strahlte und plauderte angeregt mit seiner Mutter und Mary. Lydia machte dagegen ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter und wirkte kreuzunglücklich. Würde sie Clarissa nicht so scheußlich behandeln, dann hätte sie Adrian fast ein bisschen leidgetan.


      Es war ihr erster gemeinsamer Ball seit dem Brand. Lydia hatte sich zuerst geweigert, Clarissa allein hingehen zu lassen, mitkommen wollte sie jedoch auch nicht, weil sie angeblich einen Skandal befürchtete. Nach Johns Ankunft musste sie notgedrungen ihre Meinung ändern. Er hatte darauf bestanden, dass sie gemeinsam hingingen und dass Adrian sie in der Familienkutsche begleitete. Lord Crambray legte großen Wert darauf, allen zu zeigen, dass der junge Mann zur Familie gehörte.


      »Adrian?«


      Er lächelte, als Clarissa zu ihm hochschaute und ihn spontan erkannte. Und das ungeachtet der Tatsache, dass sie ohne Brille ganz schlecht sah.


      »Ja«, antwortete er. »Dein Vater schlägt vor, ich soll dir die Ahnengalerie zeigen.«


      Lydia öffnete den Mund und klappte ihn seufzend wieder zu. Protest war zwecklos, denn es hätte sich nicht geschickt, dass sie ihrem Mann widersprach.


      Clarissa schenkte Adrian ein bezauberndes Lächeln und fasste seine Hand. Sie erhob sich grazil und ließ sich von ihm durch den Ballsaal geleiten. »Ich wusste ja gar nicht, dass Vater mit dir befreundet ist«, murmelte sie, als sie durch die Eingangshalle zur Galerie gingen.


      »Na ja, sagen wir mal locker befreundet. Wir schreiben uns ein paarmal im Jahr. Dein Vater ist ein netter Mensch.«


      »Finde ich auch.« Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd und nickte bekräftigend.


      »Bis vor Kurzem ahnte ich nicht mal, dass du seine Tochter bist«, gestand Adrian lachend. »Ich meine, ich hab dich nicht mit dem John Crambray in Verbindung gebracht, mit dem ich korrespondiere. Er hat mich nämlich öfter zu sich nach Hause eingeladen. Hätte ich eher gewusst, dass du seine Tochter bist, wäre ich der Einladung natürlich gern nachgekommen.«


      Fröhlich schwatzend betraten sie die Galerie, und Adrian hatte nur Augen für seine Zukünftige. Er war so hingerissen von ihr, dass er die Frau erst bemerkte, als sie ihm in den Weg trat und er fast gegen sie prallte.


      »Lord Mowbray.«


      Adrian blieb abrupt stehen. Seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst, gewahrte er, mit wem er zusammengestoßen war: Lady Blanche Johnson.


      Sein Blick glitt von ihren arktisch blonden Haaren über ihren üppigen Körper. Er hatte sie seit über zehn Jahren nicht gesehen und verspürte auch keinerlei Bedürfnis, sie wiederzusehen. Diese Frau hatte ihn mehr verletzt als all das hämische Getuschel, die Zurückweisungen und Beleidigungen, denen er vor zehn Jahren, bei seinem letzten Besuch am Königshof, ausgesetzt gewesen war.


      Blanche Johnson war eine hinterhältige Schlange. Sie hatte sich nicht abschrecken lassen von seinem böse vernarbten Gesicht. Sie war die Einzige gewesen, die auf jenem unsäglichen Ball lächelnd mit ihm geflirtet und ihm Avancen gemacht hatte … Sie hatte ihn zu sich nach Hause gelockt und ihn nach allen Regeln der Kunst verführt. Als sie nachher verschwitzt und schwer atmend dalagen, hatte die Dame ihm mit einem glockenhellen Lachen offenbart, dass sie Monster wie ihn erregend fände und dass sie mit solchen Männern den besten Kitzel hätte.


      Adrian hatte tief erschüttert auf dem Teppich in ihrem Boudoir gelegen, wo die Leidenschaft ihn übermannt hatte. Ihm wurde speiübel, als sie ihm von einigen anderen Liebhabern erzählte, die sie vernascht hatte. Ein Zwerg und ein Buckliger waren bis dahin ihre ungekrönten Favoriten gewesen, aber er, Adrian, hätte es ihr so richtig besorgt. »Hässliche Vögel wie du sind mordsmäßig scharf darauf, es besonders gut zu machen, verstehst du«, hatte sie ihm erklärt.


      Für ihn war das Maß endgültig voll. Adrian hatte London kaum zwei Stunden später verlassen. Das Gros dieser elitären Bande fand es sowieso eklig, ihn anzugucken, und er hatte weiß Gott kein Interesse daran, den Vorzeige-Krüppel zu spielen.


      »Aber hallo, du siehst mal wieder zum Vernaschen aus«, verkündete Blanche und ließ ihre Hand anzüglich über seine Smoking-Brust gleiten.


      Um ihr wehzutun, packte er ihre Hand in einem harten Griff, doch weit gefehlt, Blanches Augen blitzten vor Erregung auf. Er hätte es wissen müssen. Natürlich stand diese perverse Lady auf Schmerzen. Grimmig ließ er ihre Hand los.


      »Lady Johnson, ich darf Sie mit meiner Verlobten, Lady Clarissa Crambray, bekannt machen«, sagte er kühl, sein Blick warnend.


      »Hallo.« Blanche würdigte Clarissa keines Blickes; ihre kalten eisblauen Augen klebten an Adrian, als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen. »Sie Glückliche, da haben Sie sich aber einen geilen Hengst klargemacht.«


      Adrian sah, dass Clarissa die Brauen hochzog und die Kiefer aufeinanderbiss. Eine Woge der Verärgerung wusch über ihn hinweg. Lady Johnson spielte ein gefährliches Spiel. Er ballte impulsiv die Hände zu Fäusten. Noch ein Wort von ihr, und er …


      »Wenn du nachher deine kleine Freundin nach Hause gebracht hast, kannst du gern noch bei mir vorbeischauen … auf ein Glas in aller Freundschaft, Mylord«, sirrte Blanche. Ihre Finger streichelten abermals über seine Brust, glitten tiefer, gefährlich tief, und streiften seinen Schritt.


      Adrian schlug die Hand weg, brutal und unbeherrscht. Ihr Benehmen war eine Beleidigung für Clarissa, und das würde er nicht billigen.


      »Ein ›Glas in aller Freundschaft‹ hat mir gereicht, Blanche«, versetzte er trocken, ihren Titel ließ er ganz bewusst weg. Dann fasste er Clarissa am Arm und schob mit ihr weiter. Blanche stand da wie ein begossener Pudel.


      »Eine … faszinierende Person«, meinte Clarissa gedehnt, als er sie durch die Bildergalerie führte.


      »Von wegen, sie ist kein bisschen faszinierend«, versicherte er.


      »Oh.«


      Als sie beharrlich schwieg, warf Adrian ihr einen besorgten Seitenblick zu. Sie nagte gedankenvoll an ihrer Unterlippe, als würde ihr etwas auf der Seele brennen. Sie sagte jedoch nichts, weil sie eben ein anderes Paar passierten. Als sie wieder allein waren, meinte sie schließlich: »Adrian, ich möchte nicht … ich meine, wenn du mich nicht wirklich heiraten willst, brauchst du es nicht zu tun.«


      Adrian blieb abrupt stehen, sein Kopf schnellte zu ihr herum. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte er milde bestürzt. »Clarissa, Blanche bedeutet mir nichts. Ich hab sie zehn Jahre nicht gesehen!«


      »Hmm, das ist richtig, Mylord. Ich sag das auch nicht wegen ihr. Es ist halt so … ich weiß, du hast nur deshalb um meine Hand angehalten, weil wir in jener Nacht in einer kompromittierenden Situation erwischt wurden. Aber ich will nicht, dass du mich heiratest, bloß um einen Skandal zu verhindern.«


      »Willst du mich denn nicht heiraten?« Adrians Stimme klang schroffer als von ihm beabsichtigt.


      »Doch, natürlich«, sagte Clarissa schnell, und ihm fiel ein zentnerschweres Gewicht vom Herzen, bis sie nachschob: »Aber ich würde mein Glück nie über deins stellen wollen. Ich hätte lieber, es gäbe einen Skandal, als dass –«


      Ihr Satz endete mit einem verblüfften Japsen, denn Adrian brachte energisch seinen Arm unter ihren und geleitete sie aus der belebten Galerie zurück in die Eingangshalle. Er führte sie zu einer der Türen, die von der Halle abzweigten, öffnete sie einen Spaltbreit, sah, wie viele Gäste sich dort tummelten, und schloss sie hastig wieder. Er schaute sich suchend um. Wie konnte er ihr beweisen, dass ihm Blanche nichts bedeutete, und dass er keine andere als Clarissa heiraten wollte, und das nicht bloß, um einen Skandal abzuwenden? Keine Frage, die Ereignisse in jener Nacht hatten die Sache beschleunigt. Trotzdem hätte er irgendwann um ihre Hand angehalten, so viel stand für ihn fest. Er musste ihr das irgendwie begreiflich machen, aber wie? Er wusste nur eine Lösung, aber das ging nur, wenn er mit ihr allein war.


      Er zog sie sanft zu einer anderen Tür, spähte kurz in den Salon und gewahrte auch dort plaudernde Gäste. Als es im nächsten Zimmer nicht anders war, blickte er sich frustriert um und entdeckte die Garderobe. Dort war niemand, und der Eingangsflur war ebenfalls menschenleer, also drängte er sie hastig dorthin.


      »Was machst du?«, fragte Clarissa verdutzt, als er die Türen aufriss und die Mäntel beiseiteschob, um ihnen ein bisschen Platz zu machen. Statt einer Antwort tastete Adrian mit einem letzten skeptischen Blick das einsame Foyer ab, ehe er in der Garderobe verschwand und Clarissa mit sich zog. Die Türen schnappten leise hinter ihnen zu.


      »Adrian?«, fragte Clarissa unsicher. Mehr bekam sie nicht heraus, denn sein Mund brachte sie zum Verstummen. Er legte seine ganze Leidenschaft in seinen Kuss, eine tiefe, ungestüme Leidenschaft, die sie in ihm weckte, wenn sie lachte, lächelte, mit ihm plauderte und scherzte. Feurige Leidenschaft, die sich über Tage in ihm angestaut hatte.


      Halb zweifelnd, halb verblüfft lag Clarissa anfangs steif wie eine Puppe in seinen Armen, aber dann entspannte sie seufzend und verschmolz mit ihm, ihre Arme krabbelten um seinen Nacken, umschlangen Adrian innig.


      Ein Stöhnen löste sich aus seiner Kehle, als sie leise sinnlich schnurrte und sich wie eine Schmusekatze an ihn schmiegte. Ihre erregende Sinnlichkeit machte ihn jedes Mal so scharf, dass er sich kaum noch bremsen konnte. Beim ersten Mal, als er seine Mutter gleich auf der anderen Seite der Terrassentüren wusste, hatte das seiner Libido glücklicherweise einen Dämpfer verpasst, worauf er den Kuss beendet und Clarissa auf den Ball zurückgeschickt hatte.


      Beim zweiten Mal, in Clarissas Zimmer, ließ es sich schon heikler an, denn da war nichts und niemand gewesen, um seine Lust zu zügeln. Ungeachtet seiner Versprechungen hatte er angefangen, all das zu machen, was er mit ihr machen wollte … und er hätte womöglich gar nicht mehr aufgehört, wenn ihnen das Feuer nicht dazwischengekommen wäre. Jetzt standen sie eng umschlungen in einer Garderobe eingesperrt, und er würde sich entweder kontrollieren müssen oder das Risiko eingehen, sie in dem kleinen Kabuff zu vernaschen. Das war bestimmt nicht die beste Art, eine Jungfrau zu deflorieren.


      Seinen aufgepeitschten Körper schien das dummerweise nicht zu kümmern. Als Clarissa weiter stöhnte und schnurrte und sich schmusig wie ein Kätzchen an ihn kuschelte, hatte Adrian spontan einen Adrenalinschub. Er merkte, wie er seine Erektion an ihr rieb. Mehr als küssen und rubbeln ist nicht drin, warnte eine kleine Stimme in seinem Kopf, doch seine Hände verselbstständigten sich, eine umschloss ihren knackigen Po, presste ihren Schoß an sein Becken, und die andere spielte hingebungsvoll an Clarissas Brüsten.


      »Oh Adrian«, japste Clarissa, worauf sich seine Lippen von ihren lösten und mit fedrigen Küssen zu ihrer Halsbeuge glitten. Er schob ein Bein zwischen ihre Schenkel, rieb mit seinem Knie ihre lockende Spalte. Während sie lustvoll seufzte und stöhnte, pulste sein Freudenstab wie wild unter dem Hosenstoff.


      Adrian wünschte sich spontan, sie wären schon verheiratet. Dann könnten sie jetzt nach Hause fahren und … Sein Verstand setzte plötzlich aus, sein Körper versteifte sich, denn Clarissa ertastete seinen Schritt und begann, seine Erektion zu erforschen.


      »Was hast du da in deiner Hose, Mylord? Das Ding sticht mich dauernd«, wisperte sie atemlos.


      Statt einer Antwort entwich Adrian ein leises Ächzen. Streichel mich fester, greif in meine Hose und nimm ihn in die Hand, der Stoff stört doch bloß, lag es ihm auf der Zunge. Nein du Hirni, du bist in einem verdammten Garderobenschrank, sag ihr lieber, sie soll aufhören, bevor du die Kontrolle über deinen besten Freund verlierst!


      »Wie lange ist es noch bis zur Hochzeit?«, wollte er wissen.


      Clarissa hielt inne, nahm einen flatterigen Atemzug und überlegte sichtlich entrückt. Dann sagte sie: »Noch eine Woche, Mylord.«


      »Oh Gott, noch so lange«, grummelte er.


      »Das ist nicht lange, es fühlt sich bloß so an.«


      Adrian fuhr zusammen. Grundgütiger, der Kommentar kam nicht von Clarissa. Einen Herzschlag lang glaubte er, dass jemand mit ihnen in der Garderobe wäre, aber dann wurde ihm klar, dass die Stimme von irgendwo draußen gekommen war. Es war stockdunkel in dem Schrank, und er konnte Clarissas Gesicht nicht erkennen. Ganz ohne Zweifel war sie genauso erschrocken wie er. Sie klammerte sich an ihn, steif wie ein Brett.


      Adrian flüsterte verhalten: »War das etwa dein Vater?«


      Bevor sie antworten konnte, prustete die Person vor dem Schrank los. »Erraten.«


      Leise fluchend löste Adrian sich von Clarissa. Er straffte die Schultern, wühlte sich durch die Mäntel und öffnete die Tür des alkovenartigen Schranks. Als er hinaustrat, rechnete er halb damit, dass eine behandschuhte Hand ausholen und ihm tüchtig eine scheuern könnte. Womöglich würde er auch zum Duell im Morgengrauen herausgefordert, mit Pistole oder Degen. Falsch getippt. John Crambray stand an die gegenüberliegende Wand gelehnt und wirkte ziemlich belustigt.


      Adrian zauberte ein schuldbewusstes Lächeln auf sein Gesicht. »Ich bitte vielmals um Verzeihung«, grummelte er. »Aber Clarissa dachte, dass ich sie bloß heiraten will, um einen Skandal zu vermeiden, und da wollte ich sie vom Gegenteil überzeugen, Skandal hin oder her.«


      »Das wolltest du?« Clarissa wirkte sichtlich baff. Sie war hinter ihm aus dem Schrank geklettert.


      Bevor Adrian antworten konnte, fiel ihm Clarissas verräterisch zerknittertes Kleid auf. Er begann, hektisch an ihr herumzuzupfen. John Crambray half ihm, indem er sich um die Frisur seiner Tochter kümmerte, die ziemlich zerwühlt aussah.


      »Genau, du hast es erfasst«, bekräftigte Adrian. »Was meinst du, wozu ich dich sonst in den Schrank gezerrt hab?«


      »Um mich zu küssen«, sagte Clarissa schlagfertig, worauf Adrian einen skeptischen Blick zu Lord Crambray schickte. Doch der lachte bloß darüber.


      »Ja, Clarissa«, seufzte Adrian. »Ich hab dich geküsst, um dir zu beweisen, dass ich dich begehre und keine andere will. Um dich davon zu überzeugen, dass es mir ernst ist.«


      »Oh.« Sie musterte ihn forschend. »Und warum hast du es mir nicht einfach gesagt, Mylord?«


      Um John Crambrays Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Weil Männer anders gestrickt sind als Frauen, Kleines. Frauen reden, Männer handeln. Das ist nun mal so.«


      »Mhm, verstehe«, murmelte Clarissa, die allmählich gar nichts mehr verstand.


      Adrian trat seufzend einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Ihr Kleid war wieder in Ordnung, aber ihr Vater schien Schwierigkeiten mit Clarissas Haaren zu haben. Ihre Frisur sah aus, als wäre sie damit in einen Wirbelsturm geraten.


      Lord Crambray resignierte seufzend. »Weißt du, was man da machen kann?«


      »Nee.« Adrian zog eine Grimasse. Dann strahlte er plötzlich übers ganze Gesicht. »Aber meine Mutter. Wartet hier, ich hol sie schnell.«


      John nickte zustimmend. Er unterhielt sich mit Clarissa, und Adrian schob ab. Er klärte seine Mutter, die immer noch mit Lady Lydia und Mary zusammensaß, leise flüsternd über das Problem auf. Worauf sie geschmeidig aufstand und zu den Türen des Ballsaals strebte. Als Adrian ihr folgen wollte, schnappte er von Lydia auf: »Bald hat sie ja wieder ihre Brille.«


      Adrian schnellte zu seiner künftigen Stiefschwiegermutter herum. »Entschuldigung, was sagten Sie da gerade?«


      »Ich hab darum gebeten, dass ihre Ersatzbrille nach London geschickt wird. Sie müsste bald hier sein.« Sie lächelte. »Dann sieht sie wieder vernünftig und weiß wenigstens, wen sie da heiratet. Im Moment ist Clarissa im siebten Himmel. Ob sie das auch noch ist, wenn sie Sie gesehen hat, bleibt abzuwarten.«


      »Sie ist sehr glücklich mit Adrian, und das bleibt auch so«, sagte Mary mit Bestimmtheit. Sie war aufgesprungen und fasste Adrian am Arm. »Weißt du was, ich begleite dich.«


      Adrian ließ sich von seiner Cousine aus dem Ballsaal ziehen, seine Gedanken überschlugen sich. Clarissa mit Brille? Wie würde sie reagieren, wenn sie sein Gesicht sah? Er wurde bleich vor Entsetzen. Bestimmt nicht positiv.


      »Was ist mit dir? Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Mary unterwegs besorgt. »Du bist weiß wie eine Wand geworden, als Lydia das mit Clarissas Brille erwähnte.«


      Adrian versagte sich eine Antwort. Er wusste auch keine. Ja richtig, er fühlte sich unwohl. Grottenschlecht und panisch, um genau zu sein. Aber das mochte er Mary nicht sagen.


      Sie erriet es auch so. Sie drückte begütigend seinen Arm und sagte leise: »Clarissa liebt dich so, wie du bist, Adrian.«


      Er wollte ihr so gern glauben, doch sein Brustkorb war vor Angst wie zugeschnürt, und er sagte gepresst: »Wo ist Reginald?«


      »Ich glaube, er spielt mit ein paar von den Gentlemen Karten«, meinte Mary. Neugierig schob sie hinterher: »Wieso?«


      »Ich muss dringend mit ihm sprechen.« Adrian tätschelte ihre Hand. »Danke, Mary. Da hinten sind Mutter und Clarissa. Geh schon mal zu ihnen, ich red in der Zwischenzeit mit Reg.«


      Mary nickte abwesend. »Gute Güte, was ist denn mit Clarissa passiert!«


      »Ihre Haare sind ein bisschen zerzaust, Mutter wollte sich darum kümmern«, erklärte er, ehe er mit Bestürzung feststellte, dass Clarissas Frisur schlimmer aussah als vorher.


      »Deine Mutter wollte sich darum kümmern?«, erkundigte sich Mary erschrocken. Sie blieb abrupt stehen.


      Adrian zog die Stirn hoch. »Ja. Sie ist eine Frau, sie weiß besser Bescheid in solchen Dingen als … Wieso schüttelst du dauernd den Kopf?«


      »Mach das nie wieder. Lass deine Mutter bloß nicht mehr in die Nähe von Clarissas Haaren, hörst du? Deine Mutter hat bei so was buchstäblich zwei linke Hände.« Mary machte kehrt in Richtung Ballsaal. »Ich frag Lady Guernsey, ob ich mir mal kurz ihre Zofe ausleihen darf.«


      Adrian sah ihr nach, dann spähte er milde betreten zu den anderen. Clarissas Frisur mutete an wie der Turm von Pisa, hoch aufgetürmt und leicht schief. Statt die paar gelösten Strähnen mit Haarnadeln wieder zu befestigen, hatten John und seine Mutter alles bloß verschlimmbessert. Mary hatte recht. Ohne die Hilfe einer Zofe war seine Mutter offensichtlich aufgeschmissen.


      Kopfschüttelnd drehte er sich weg und strebte in den Salon, wo die Männer und ein paar Frauen Karten spielten. Er fand Reginald auf Anhieb. Sein Cousin raffte eben Münzen zusammen, zweifellos hatte er eine Runde gewonnen.


      »Reg, ich muss mit dir sprechen.« Adrian trat hinter dessen Stuhl.


      »Dann leg los.« Reginald strich weiter seine Gewinne ein.


      »Nein, unter vier Augen«, murmelte Adrian verschwörerisch.


      »Hat das nicht Zeit, bis ich zu Ende gespielt hab?«


      Adrian überlegte unschlüssig. »Nein.«


      Reginald erhob sich seufzend von seinem Stuhl. »Leute, ich bin mal kurz weg. Dauert nicht lang.«


      »Danke«, sagte Adrian, als sie loszogen.


      »Keine Ursache, Cousin. Also, was ist so wichtig, dass du mich vom Kartentisch wegholen musst?«


      »Lydia lässt Clarissas Ersatzbrille nach London kommen«, knurrte Adrian.


      Reginald fixierte ihn verständnislos. »Na und?«


      »Dann kann sie mich sehen.«


      »Na und?«, wiederholte Reg, der sichtlich auf der Leitung stand.


      »Das geht nicht, unter gar keinen Umständen«, platzte sein Cousin heraus. »Wenn sie mich sieht, dann …«


      »Adrian, reg dich ab«, unterbrach Reg. »Sie wird dein Gesicht sowieso irgendwann sehen. Du hast doch bestimmt nicht vor, so wie Lydia weiterzumachen und deine Braut weiterhin blind wie eine Fledermaus herumtappen zu lassen?«


      »Nein, das nicht, aber …«


      »Aber was?«


      »Ich brauch einfach mehr Zeit.«


      »Wozu?«


      Adrian zögerte mit seiner Antwort. »Weil … vielleicht, wenn sie mich liebt, bevor sie mein entstelltes Gesicht sieht …«


      Als er Regs mitfühlenden Blick aufschnappte, wandte er sich abrupt ab. Er schluckte schwer, wie um den schmerzhaften Kloß in seiner Kehle hinunterzuwürgen. Verdammt, er war erwachsen und fühlte sich wie ein Halbwüchsiger, der Angst hat, seinen besten Freund zu verlieren.


      »Adrian.« Reg legte ihm eine Hand auf die Schulter, drehte ihn zu sich um und sah ihn fest an. »Erstens sieht dein Gesicht nicht halb so schlimm aus, wie du immer denkst. Zweitens glaube ich nicht, dass Clarissa besonderen Wert auf Äußerlichkeiten legt. Und drittens, wenn doch, dann liebt sie dich nicht genug. Da wäre es doch besser, wenn du das jetzt erfährst und nicht erst, wenn es zu spät ist.«


      Adrian ließ bestürzt die Schultern sinken. »Mag sein.«


      »Es wird alles gut.« Reg klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. »Genieß ihre Gesellschaft. Endlich kannst du sie ohne ausgetüftelte Pläne und Vorwände sehen, und prompt kommst du auf blöde Gedanken. Los, küss sie, bis sie nicht mehr weiß, wie sie heißt!« Er lachte über seinen eigenen Witz.


      Reg steuerte wieder den Spieltisch an, und Adrian hielt in Richtung Foyer. Dort stellte er verblüfft fest, dass Clarissa, ihr Vater und seine Mutter nicht mehr da waren. Zunächst nahm er an, dass sie ihre Frisur wieder hinbekommen hatten und auf den Ball zurückgekehrt waren. Als er sich auf die Suche machen wollte, schnappte er die Stimme seiner Mutter auf, dann Clarissas. Er spitzte die Ohren und tastete den Flur mit suchenden Blicken ab. Aha, die Tür neben der Garderobe war nur angelehnt, vorhin war sie verschlossen gewesen. Er spähte in den kleinen Raum. Seine Augen weiteten sich ungläubig.


      »Um Himmels willen, was macht ihr da mit ihr?«, stöhnte er, kaum dass er die Bescherung sah. Er packte Clarissas Hand und zerrte sie aus den Klauen der beiden älteren Semester, die eben dabei waren, ihre Frisur komplett zu zerstören.


      »Sieht es so schlimm aus, wie es sich anfühlt?«, fragte Clarissa unglücklich, während sie sich mit einer Hand über ihre Haare strich.


      »I wo, gar nicht«, beschwichtigte Lady Mowbray schnell und senkte schuldbewusst den Blick. Adrian hätte heulen können. Clarissas wunderschöne Haare waren ein knotiges, zerwühltes, stacheliges Chaos. Von wegen Frisur, es sah aus, als hätte ihr jemand ein struppiges Vogelnest auf den Kopf gestülpt.


      Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Mutter, wie konntest du bloß …«


      »Komm mir jetzt nicht damit, Adrian. Ich war das nicht allein. Daran warst du nicht ganz unbeteiligt. Wer hat denn das arme Mädchen in eine Garderobe gezerrt – eine Garderobe, Schreck lass nach! –, weil er die Finger nicht von ihr lassen konnte?«


      Adrian mahlte ärgerlich mit dem Kiefer. »Wo ist Mary?«, meinte er ausweichend. »Sie wollte kurz weg, um sich Lady Guernseys Zofe auszuborgen. Damit sie uns helfen kann.«


      »Ach, wollte sie das? Tja, das nenn ich mal eine gute Idee.« Lady Mowbray klang sehr beeindruckt. »Aber sie ist noch nicht wieder hier gewesen. Außerdem«, seufzte sie, »bezweifle ich, dass die Zofe da noch was retten kann. Clarissa braucht jemanden, der ihr die Haare vorsichtig ausbürstet und ganz neu frisiert.«


      »Hmm.« John Crambray blies die Backen auf und ließ den Atem langsam entweichen. »Wisst ihr was, Leute, wird sowieso Zeit zum Heimgehen. Ich schlage vor, mein Junge, du fährst mit Clarissa in der Kutsche zu uns nach Hause und lässt dich dann von unserem Kutscher zu euch bringen. Dann soll er mich und Lydia hier abholen.«


      »Ja, mach ich.« Adrian spähte heimlich zu Clarissa und war erleichtert, als sie kein bisschen geknickt schien über die Entscheidung.


      Adrians Mutter und Clarissas Vater begleiteten sie nach draußen. Lord Crambray sprach noch kurz mit seinem Fahrer, bevor er Lady Mowbray höflich ins Haus geleitete.
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      »Ich bin untröstlich«, murmelte Clarissa, sobald die Kutsche anfuhr.


      Adrian warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Weswegen das denn?«


      »Weil ich dir den Abend vermurkst hab, und das alles bloß wegen meiner blöden Frisur.«


      Ein kleines Lachen entwich seinen Lippen. »Deswegen brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Immerhin war ich der schlimme Finger, der deine Frisur auf dem Gewissen hat.«


      Clarissa nickte zaghaft, nur halb überzeugt, dass es seine Schuld war. Sie sah jedenfalls nicht so aus, als wäre sie ihm deswegen böse, fand er. Sie räusperte sich umständlich. »War es dir ernst mit dem, was du vorhin gesagt hast?«


      »Was meinst du mit vorhin?«


      »Als du beteuert hast, dass du mich nicht aus Pflichtgefühl heiratest, um einen Skandal abzuwenden, sondern weil du wirklich den Wunsch hast, mich zu heiraten.«


      Adrian lächelte weich. Clarissa kniff die Augen zusammen und blinzelte in dem Bemühen, seine Miene zu lesen. Seine Antwort war ihr sicher sehr wichtig. »Ja, das war mein voller Ernst.«


      Sie schenkte ihm ein Lächeln, strahlend wie der Sonnenschein nach einem Gewittersturm. Adrian hatte plötzlich einen Riesenkloß in der Kehle und schluckte.


      »Da bin ich aber froh, Mylord. Ich möchte dich nämlich auch heiraten. Das mit dem Skandal ist mir völlig schnurz«, versicherte sie ihm.


      Adrian unterdrückte ein Seufzen. Sie sah bezaubernd schön aus und süß und …


      »Könntest du mich noch einmal küssen?«


      Adrians Gedanken zerstreuten sich wie Blätter im Wind. »Was?«


      »Ich mag es, wenn du mich küsst«, erklärte Clarissa. »Ich hätte nichts dagegen, wenn du den Wunsch hättest, mich noch mal zu küssen. Und … küsst du mich jetzt?«


      »Nein«, sagte er abrupt.


      Sie setzte eine gekränkte Miene auf. »Wieso? Möchtest du mich nicht …?«


      »Klar möchte ich das«, sagte er trocken, und ihre Miene hellte sich spontan auf.


      »Und weswegen tust du es dann nicht?«


      Adrian wackelte mit den Brauen. »Die meisten Ladys würden solche Dinge gar nicht fragen.«


      »Ich bin nicht wie die meisten Ladys«, versetzte Clarissa. »Außerdem hat mein Vater mir immer gesagt: ›Wer nicht fragt, bekommt keine Antworten.‹ Also, weswegen küsst du mich nicht, schließlich wollen wir es doch beide, oder?«


      Adrians Gesicht nahm einen kritischen Zug an, aber das konnte sie natürlich nicht sehen, folglich berührte es sie nicht im Mindesten. Er beschloss, ihr reinen Wein einzuschenken. Sie hatte ihm schließlich eine Frage gestellt. Vielleicht war sie dann künftig etwas vorsichtiger mit solchen spontanen Wünschen. »Weil … öhm … wenn ich dich küsse, dann hab ich auch gleich das Verlangen, dich zu streicheln und zu verwöhnen.«


      »Mir gefällt es, wenn du mich streichelst und verwöhnst«, antwortete Clarissa prompt.


      »Aber wenn ich dich streichle und verwöhne«, meinte Adrian gedehnt, »will ich immer mehr. Dann will ich mit dir Liebe machen.«


      »Ich glaube, das würde mir auch gefallen.«


      Adrian hob eine Braue. »Du glaubst?«


      »Mhm …«, Clarissa zögerte unschlüssig und fragte dann: »An dem Abend in meinem Zimmer, als es im Haus gebrannt hat, hast du da mit mir Liebe gemacht?«


      »Nein«, antwortete Adrian, seine Stimme sinnlich rau ob der Erinnerung. Es schien so lange her, und trotzdem war das erregende Gefühl sofort wieder da. Er besann sich auf ihre Küsse, wie himmlisch sie schmeckte, und wie sie sich unter seinen kosenden Händen auf dem Laken gewälzt hatte. Grundgütiger, bei dem Gedanken hatte er spontan eine Erektion. Wenn sie in seiner Nähe war, sann er milde bestürzt, hatte er sich nicht mehr unter Kontrolle.


      »Nein?«, wiederholte Clarissa perplex. »Und was war das, was wir da gemacht haben?«


      »Ich … es …« Adrian stockte. Himmel, wie sollte er ihr das erklären? »Ja, es war so was in der Art. Aber es war nicht …« Er brach abermals ab und starrte sie an. »Hat dich denn keiner über solche Dinge aufgeklärt?«


      »Nein.« Clarissa zog konsterniert die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Mach dir keinen Kopf, Mylord. Du brauchst mich nicht aufzuklären, wenn dir das peinlich ist. Bevor wir heiraten, erklärt Lydia mir das bestimmt noch alles.«


      Adrian wurde blass um die Nase. Er war sich ganz sicher, dass diese unsägliche Frau Clarissa bloß einen Haufen makabrer Geschichten erzählen würde, um ihr damit Angst zu machen. Verdammte Hacke, dann musste er das wieder geradebiegen und seine junge Frau trösten und moralisch aufbauen, und ihre Hochzeitsnacht würde in eine einzige Katastrophe münden. Dass Lydia sie aufklärte, kam folglich überhaupt nicht infrage. Das musste jemand anders übernehmen.


      »Weißt du was, ich werde meine Mutter darum bitten. Sie wird dich über ein paar wesentliche Dinge aufklären«, entschied er. »Wenn Lydia damit anfängt, dann winkst du ab und hörst ihr gar nicht zu, ja?«


      »Oh bitte, nein.« Clarissa schüttelte entschieden den Kopf. »Es wäre mir furchtbar peinlich, wenn deine Mutter mit mir über solche Dinge plaudern würde. Außerdem wäre Lydia tief beleidigt. Inzwischen bin ich überzeugt, dass sie es nicht leicht hat mit Vater. Manchmal kann sie einem wirklich leidtun.«


      »Das mag ja alles sein. Trotzdem möchte ich nicht, dass sie dich mit schlimmen Geschichten einschüchtert, irgendwas von Blut und Schmerzen und so.«


      »Es ist mit Blut und Schmerzen verbunden?«, gab Clarissa erschrocken zurück.


      »Nein«, wiegelte Adrian ab, der heimlich seine große Klappe verwünschte.


      »Du schwindelst, gib es zu! Es ist mit Blut und Schmerzen verbunden! Du willst bloß nicht, dass ich das vorher weiß.«


      »Verdammt«, knirschte Adrian. Jetzt hatte er glücklich alles versemmelt.


      »Wie viel Blut und wie schlimm sind die Schmerzen, Mylord?«, bohrte sie weiter, ihre Miene tief bestürzt. Er hätte sich ohrfeigen mögen.


      »Clarissa …« hob Adrian an, doch sie unterbrach ihn.


      »Nööö, Mylord. Glaub ja nicht, dass ich mich von dir ins Bockshorn jagen lasse. Ich krieg das schon selber raus«, beteuerte sie. »Ich weiß auch schon wie. Ich werde Lydia nachher fragen, sobald sie mit Vater zurückkehrt. Vielleicht bringt uns das sogar näher, und sie und ich werden gute Freundinnen.«


      Großer Gott! Adrian drückte sich unbehaglich in den Sitz. »Ich verbiete dir, dass du Lydia bei dieser Sache ins Vertrauen ziehst.«


      »Wir sind noch nicht verheiratet, Mylord. Folglich hast du mir gar nichts zu verbieten.«


      Adrians Augen weiteten sich angesichts ihrer schnippischen Antwort. »Das hört sich verdächtig so an, als wolltest du dich nach der Hochzeit genauso dickköpfig über meine Verbote hinwegsetzen.«


      »Ich fürchte ja«, räumte Clarissa milde betreten ein. Dann schob sie schnell nach: »Aber nicht dickköpfig – und auch bloß dann, wenn ich nicht einverstanden bin mit dem Verbot.«


      Darauf prustete Adrian los, und sie legte forschend den Kopf schief.


      »Du scheinst kein bisschen sauer, Mylord?«


      »Nein«, schmunzelte er. »Ehrlich gesagt bin ich der festen Überzeugung, dass die wenigsten Frauen nach der Hochzeit folgsame Lämmchen sind. Ich finde es erfrischend, dass du es wenigstens zugibst.«


      »Ts-ts, ich versuch bloß, immer ehrlich zu sein, Mylord.«


      »Das mag ich so an dir.« Er richtete sich auf dem Sitzpolster auf und fuhr fort: »Wenn ich dich aufkläre, lässt du Lydia dann aus dem Spiel?«


      »Hmm … ja … mal sehen.«


      »Na dann. Ich versuch’s, so gut es geht«, murmelte er. Er lehnte sich zurück und überlegte fieberhaft, womit er anfangen sollte.


      Mehrere Minuten verstrichen in brütendem Schweigen. Dann meldete sich Clarissa zu Wort: »Mylord, ich warte.«


      »Und ich denke nach«, grummelte er.


      Das stimmte ungelogen. Er zerbrach sich den Kopf, wie er es ihr erklären sollte. Aufklärung war überhaupt nicht sein Ding. Verflucht, er war ein Kerl! Männer klärten Jungfrauen bekanntlich nicht über den Liebesakt auf. Zumindest sollte die Aufgabe nicht an ihnen hängen bleiben. Es sah jedoch ganz so aus, als hätte er die A…karte gezogen. Wenn er sich nicht opferte, sondern Lydia das Feld überließ, dann würde seine Hochzeitsnacht bestimmt ein wahrer Albtraum werden.


      »Vielleicht kann ich dir helfen, Mylord.«


      »Helfen? Wie denn helfen?«, stammelte er verdutzt.


      »Na ja, ein bisschen was weiß ich schon. Immerhin bin ich auf dem Land aufgewachsen und hab gesehen, wie die Hengste auf die Stuten losgingen.«


      »Es ist nicht vergleichbar bei einem Mann und einer Frau«, versetzte Adrian – nach ihrem Kommentar fluteten jedoch spontan Bilder seinen Kopf, in denen er genau das tat: Er bestieg sie wie ein Hengst. Er stellte sich ihre weichen Flanken vor, ihre wohlgerundete Kehrseite, die …


      »Bist du sicher?«, unterbrach Clarissa seine lustvollen Tagträume. »Ich hab den Stallmeister mal dabei überrascht, wie er eins von den Melkmädchen in der Scheune über einen Heuballen stemmte und …«


      »Oh Gott, hör auf«, ächzte Adrian. Unversehens lief vor seinem geistigen Auge die Szene ab: Clarissa in einer Melkmädchentracht, ihr Rock bis zu den Hüften hochgeschoben, bückte sich mit gespreizten Schenkeln über einem Heuballen, und er drang von hinten in sie ein.


      Er atmete mehrmals tief durch, bis die Bilder in seinem Kopf verblassten, und erklärte mit dem Mut der Verzweiflung: »Der Akt kann in dieser Weise vollzogen werden, aber nicht beim ersten Mal. Beim ersten Mal ist es besser, wenn man sich dabei anschaut.«


      »Ah, verstehe«, murmelte Clarissa. Und dann: »Wieso eigentlich?«


      Adrian, der kurz geglaubt hatte, er hätte die undankbare Aufgabe mit Bravour gemeistert, versagte sich ein Stöhnen. »Weil es beim ersten Mal ein bisschen unangenehm für dich sein kann.«


      »War das erste Mal unangenehm für dich?«


      »Nein.«


      »Wie kommst du denn darauf, dass es für mich unangenehm sein könnte?«


      Die Frage war zwar berechtigt, Adrian hatte indes keinen Nerv, sie zu beantworten. Er war schließlich keine Frau und hatte keinen Schimmer, wie Frauen fühlten.


      Bis sie nachschob: »Na fein, Mylord, wenn du es mir nicht sagen willst, dann frag ich eben Lydia.«


      Prompt waren seine Befürchtungen wieder da. »Du hast ein … Da ist dieses … Meinetwegen frag sie«, meinte er schließlich lahm. Feige Socke, krittelte eine kleine Stimme in seinem Kopf. Er fühlte sich zunehmend grottenmies. Trotzdem hätte er es bei Weitem einfacher gefunden, Clarissa gleich mit praktischen Übungen aufzuklären – einfacher jedenfalls, als dauernd um den heißen Brei herumzureden. Das Lustzentrum in seinem Oberstübchen funkte unablässig: Zeig ihr, wo die Glocken hängen, jetzt gleich, hab dich nicht so. Da unten spielt die Musik. Wenn du sie entjungfert hast, muss sie dich so oder so heiraten. Dann ist deine Narbe Schnee von gestern.


      »So wie ich jetzt hier sitze?«


      »Was?« Aus seinen Grübeleien gerissen, starrte Adrian sie an. Sie hatte sich auf der Sitzbank zu ihm gedreht.


      »Ich meine, wir schauen uns an, so wie jetzt?«, bohrte sie.


      »Nein, du liegst dabei auf dem Rücken, und ich lieg auf dir«, antwortete Adrian abwesend und zog die Stirn in Falten, als sich das Bild in seinem Kopf manifestierte. Clarissas begehrenswerter Körper auf das Laken gebettet wie neulich, ihre Züge entfesselt vor Erregung, wälzte sie ihren Kopf hin und her.


      »Warum muss ich auf dem Rücken liegen?«


      Adrian blinzelte das Bild weg, bemüht, sich auf ihre Frage zu konzentrieren. »Na ja, du musst nicht. Es geht auch, dass ich auf dem Rücken liege und du bist auf mir.« Wieder ging seine Fantasie mit ihm durch: Er lag rücklings auf einem Bett, seine Hände streichelten und stimulierten ihre hüpfenden Brüste, während Clarissa ihn ritt.


      »Demnach gibt es mehrere Möglichkeiten, wie man es tun kann, oder, Mylord?«


      »Ja, es gibt da eine ganze Reihe von Stellungen«, presste Adrian hervor, seine Stimme kehlig belegt. Ihr Gespräch machte ihn ziemlich scharf.


      »Was gibt es denn da noch so im Einzelnen?«, wollte Clarissa wissen.


      Adrians Gehirn wurde spontan von Bildern überschwemmt. Bilder von lockenden Liebesnächten, von sinnlich erfüllendem Geschlechtsakt, die er zu verdrängen suchte. Er räusperte sich vernehmlich. »Also, zwei Stellungen hab ich eben schon erwähnt. Dann gibt es eine, da sitze ich und hab dich auf meinem Schoß, oder …«


      »Tatsächlich?«, unterbrach Clarissa. »Wie geht das denn?«


      Adrian starrte sie sprachlos an. Seine Gedanken waren zu einem einzigen Chaos verknotet. Ein Teil von ihm war scharf darauf, sie auf der Stelle zu vernaschen, nicht zuletzt auch deswegen, weil sie ihn dann heiraten müsste, der andere Teil argumentierte dagegen, dass man so nicht mit einer Frau umsprang, gerade auch, weil das erste Mal etwas Besonderes sei und er Clarissa mithin auf gar keinen Fall in einer wackligen Kutsche entjungfern durfte. Eine Lady verdiente Achtung und Respekt. Und es bewies wenig Respekt, wenn man eine Frau in einer fahrenden Kutsche nahm.


      Dummerweise kümmerten ihn in diesem Moment weder Respekt noch Feingefühl. Es kümmerte ihn auch nicht, ob er sie damit in die Heiratsfalle lockte. Sein Körper war erregt von Bildern und Fantasien, die ihn ungeheuer anmachten.


      Unwillkürlich streckte Adrian eine Hand aus und umschlang Clarissas Taille. Er zog sie auf sich, brachte sie so auf seinen Schoß, dass sie auf seinen Schenkeln kniete.


      Sie japste verblüfft auf, und um die Balance nicht zu verlieren, umklammerte sie hastig seine Schultern. Dann schaute sie ihn mit großen Augen an.


      »Geht das so?«, erkundigte sie sich zweifelnd.


      Adrian zog sie näher, bis ihre Brust die seine fast berührte. Seine Stimme war kiesig rau, fast unverständlich. »Ja. Und … du würdest dich rauf und runter bewegen.«


      »Rauf und runter?« Clarissas Miene war ein einziges Fragezeichen. Sie zögerte unschlüssig, dann richtete sie sich ein bisschen auf, gab in den Knien wieder nach, hob ihr Becken abermals an. »Ungefähr so?«


      »Ja.« Adrian fixierte ihre Brüste, die sich vor ihm hoben und senkten – erst auf Mundhöhe, dann auf Augenhöhe und wieder zurück. Auf und ab, rauf und runter. Er befeuchtete sich nervös die Lippen und beobachtete gespannt, wie ihre kleinen Melonen bei jeder ihrer Bewegungen aufreizend aus dem Dekolleté hüpften. Er bräuchte sich bloß ein ganz klein wenig vorzubeugen, dann könnte er an diesen sinnlich wippenden Dingern schlecken.


      »Ganz schön hart«, stellte Clarissa fest.


      »Ja, bin ich«, räumte Adrian ein, in dem Glauben, sie meinte damit seine Erektion. Dann schwante ihm, dass sie das konstante Auf und Ab meinte, weil sie es nicht gewöhnt war. Hastig sagte er: »Stimmt, es ist ein bisschen anstrengend.«


      »Bei diesem Rauf und Runter können wir uns gar nicht küssen, oder?« Sie klang beunruhigt. Kein Wunder, nachdem sie vorhin beteuert hatte, dass sie ihn leidenschaftlich gern küsste.


      Er fasste sie am Hinterkopf und zog ihr Gesicht impulsiv auf seins. Er brachte seinen Mund auf ihren und drängte mit der Zunge zwischen ihre Lippen, die sie ihm willig öffnete.


      Clarissa hielt in der Bewegung inne und kuschelte sich leise seufzend an seine Brust. Ihr Po senkte sich warm und schwer auf seinen Schoß, wo sich seine Erektion fordernd an seine Hose presste. Adrian drängte sich fester an Clarissas Abendrobe und rieb sich leise stöhnend an ihr. Wenn er jetzt mit der Hand nach unten greifen, seinen Hosenschlitz öffnen und ihr das Kleid hochstreifen würde, dann könnte er sich ganz in ihr verlieren, sann Adrian. Kaum war der Gedanke geboren, schon tasteten sich seine Hände zu ihrem Rocksaum – blöderweise kniete sie jedoch darauf.


      »Und was gibt es noch für Stellungen, Mylord?«, fragte sie, als er sich von ihren Lippen löste. Er spähte nach unten, auf der Suche nach einer Möglichkeit, wie er ihr den Rock hochschieben könnte.


      Adrian überlegte, ehe er blitzartig hochschoss. Clarissa hielt sich kreischend an ihm fest. Er schob sie auf die gegenüberliegende Sitzbank, grätschte ihre Schenkel und kniete sich dazwischen.


      »Oh. Das gefällt mir. Dabei können wir uns gut küssen«, murmelte Clarissa und strahlte selig.


      »Ja.« Adrian angelte nach ihrem Rocksaum. In diesem Moment hielt die Kutsche abrupt an. Es kam so überraschend, dass er von dem Ruck auf den Kutschenboden gerissen wurde. Clarissa landete auf ihm.


      Er stöhnte auf, als ihr Venusdelta empfindlich auf seiner Erektion auftraf. Um dann alarmiert zur Tür zu blicken, die knarrend aufsprang. Er und Clarissa starrten fassungslos den Kutscher an, der mit einer Mischung aus Verblüffung und Belustigung zurückstarrte.


      »Oh.« Clarissa strich sich ein paar wirre Strähnen aus dem Gesicht und lächelte entschuldigend. »Wir sind vom Sitz gefallen.«


      »Das seh ich, Mylady«, kam die Antwort.


      Adrian umschloss Clarissas Taille und hob sie geistesgegenwärtig auf die Bank. Dann stieg er umständlich aus der Kutsche. Draußen stand wartend der feixende Kutscher. Seine Lordschaft fuhr herum, reichte Clarissa eine Hand und half ihr beim Aussteigen.


      Obwohl sie schlecht sehen konnte, spürte Clarissa wohl, dass der Kutscher sich heimlich amüsierte, denn sie begann: »Wir haben nichts gemacht, James. Lord Mowbray wollte mir bloß zeigen …« Sie machte eine Pause und zog die Stirn in nachdenkliche Falten. Wie sollte sie ihm das erklären?


      »Er wollte Ihnen bloß zeigen …?«, hakte James leise prustend nach. Es war sonnenklar, dass er diese Geschichte der gesamten Dienerschaft erzählen würde.


      »Ach, nichts … Bestimmtes«, versetzte Clarissa lahm.


      »Aha. Er wollte Ihnen also nichts Bestimmtes zeigen.« James erstickte fast, weil er sich das Lachen verkneifen musste. Er nickte. »Ja, Mylady. Ich bin sicher, dass es sich so verhält.«


      Adrian kochte. Seine Diener hätten Derartiges niemals gewagt! Er seufzte. Na, wenn schon. James hätte ihn und Clarissa in einer viel heikleren Situation erwischen können. Zudem war gutes Personal heutzutage verdammt schwer zu bekommen.


      »Wenn ich richtig unterrichtet bin, soll ich Mylord ebenfalls nach Hause fahren«, meinte der Kutscher an Adrian gerichtet. Der junge Lord half Clarissa eben die Stufen hoch.


      »Ja«, erwiderte er steif. »Ich begleite sie eben noch kurz zur Tür.«


      »Jawohl, Mylord, tun Sie das.«


      »Jawohl, Mylord, tun Sie das«, grummelte Adrian ärgerlich in sich hinein. Respekt war für diesen Kutscher wohl ein Fremdwort oder was?


      »Danke, Mylord, für den lehrreichen Unterricht«, murmelte Clarissa, als sie das Portal erreichten.


      »Oh, ich …« Entsetzen mischte sich in Adrians Züge, als er Clarissas Frisur gewahrte. Die meisten Haare hatten sich aus dem Knoten gelöst und ringelten sich ungebändigt um ihre Schultern.


      Seufzend zog er ihr die restlichen Haarnadeln aus dem Dutt. Sofort umrahmten ihre schönen Locken in weichen Wellen ihr Gesicht, und das sah ganz reizend aus, fand er, obwohl sie ziemlich zerzaust waren. Er stellte sich diese dunkel glänzende Lockenpracht wild zerwühlt auf weichen weißen Kissen vor, oh ja, es würde hinreißend aussehen.


      Als er sich vorneigte, um sie zum Abschied zu küssen, wurde ihnen unvermittelt die Tür vor der Nase aufgerissen.


      Seufzend trat er zurück und knurrte: »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht, Mylord.« Mit diesen Worten verschwand sie im Haus.


      Kaum dass das schwere Portal hinter ihr ins Schloss fiel, drehte er sich um und lief zurück zur Kutsche.


      ***


      »Mylady!«


      Die Tür zu ihrem Zimmer wurde aufgerissen, und Clarissa setzte sich blinzelnd in ihrem Bett auf.


      »Was ist denn?«, fragte sie erschrocken, als Joan ins Zimmer gestürmt kam.


      »Ihre Brille ist da!« Die Zofe klang so aufgeregt, als wäre es ihre eigene.


      »Oh, das ist ja fein!« Clarissa warf schwungvoll die Decken beiseite. Joan, die eben das Bett erreichte, kreischte auf. Clarissa hörte, wie es leise Pling an der Wand zu ihrer Rechten machte, gefolgt von einem verdächtigen Knacken. Ihr gefror das Blut in den Adern.


      »Was … was war das gerade?«, fragte sie mit angehaltenem Atem. Ihre Zofe stöhnte leise auf.


      Joan zögerte, ehe sie mit erstickter Stimme gestand: »Oh Mylady. Sie haben meinen Arm mit einem Zipfel der Bettdecke erwischt. Dabei haben Sie mir die Brille aus der Hand geschlagen.«


      Clarissa ließ bekümmert die Schultern hängen. »Sie ist vor die Wand geprallt, nicht?«


      »Ja, Mylady. Ich rechne mit dem Schlimmsten.« Joan umrundete das Bett.


      Clarissa gewahrte undeutlich, wie ihre Zofe sich bückte, um die Brille aufzuheben. Als es klirrte und knirschte und sie mehrere Einzelteile aufsammelte, wusste Clarissa Bescheid. Sie ließ den Kopf deprimiert in ihre Hände sinken. Ihre Ersatzbrille war zerbrochen. Und das war alles ihre Schuld.


      »Ich bin untröstlich, Mylady«, murmelte Joan zerknirscht. Als Clarissa aufblickte, stand das Mädchen vor ihr am Bettrand und hielt ihr die kaputte Brille hin.


      »Dich trifft keine Schuld, Joan.«


      »Wenn ich sie besser festgehalten hätte oder …«


      Clarissa winkte ab und stand kopfschüttelnd auf. »Es war nicht deine Schuld. Komm, hilf mir beim Ankleiden. Lady Mowbray will mich nachher zur Schneiderin begleiten. Heute ist die letzte Anprobe für mein Brautkleid.«


      »Selbstverständlich, Mylady.« Joan legte vorsichtig die Einzelteile der Brille auf das Nachttischchen. Dann begann sie, Clarissa beim Waschen und Ankleiden zu helfen.


      Clarissa ließ sie schweigend gewähren, ihre Gedanken kreisten um die Brille, die sie gerade zerbrochen hatte, und das bloß wegen ihrer Ungeschicklichkeit. Es war deprimierend! Sie versuchte, sich moralisch wieder aufzubauen. Eine Brille ließ sich ersetzen. Sie konnte sich in London eine neue machen lassen, das ging vermutlich sogar ganz schnell, trotzdem hätte sie lieber sofort eine gehabt. Zumindest ein Teil von ihr. Der andere Teil war gar nicht besonders versessen darauf, denn sie hatte heimlich Skrupel, wie Adrian reagieren würde, wenn sie eine Brille trug. Lydia hatte ihr das Brilletragen derart madig gemacht, dass sie ganz nervös wurde, wenn sie sich seine Reaktion vorzustellen versuchte. Igitt, Brillenschlange, würde er bestimmt denken und schleunigst das Weite suchen, oder?


      Das glaubte sie nun nicht wirklich, aber wenn sie ehrlich mit sich selber war, konnte sie an Brillen auch nichts Attraktives finden. Sie wünschte, sie müsste keine tragen.


      »Fertig, Mylady«, murmelte Joan mit gesenktem Kopf.


      Ihr Mädchen schien ziemlich geknickt, weil sie sich die Schuld an dem Missgeschick gab, sinnierte Clarissa. So ein gequirlter Quatsch! Eigentlich konnte niemand was dafür. Es war ein blödes Versehen, genau wie die vielen anderen Unfälle, die passiert waren, seit Lydia ihr die Brille weggenommen hatte.


      »Soll ich Sie nach unten begleiten, Mylady?«


      »Ja bitte, Joan.« Clarissa stand auf und hakte sich bei ihrer Zofe unter.


      Der obere Flur war leer. Auf dem Weg nach unten begegneten sie niemandem. Unten, in der Halle, traf sie auf Lydia.


      »Da bist du ja.« Ihre Stiefmutter trat zu ihnen. »Ffoulkes sagte mir, das Päckchen mit deiner Brille sei eingetroffen. Wieso trägst du sie nicht?«


      Clarissa fühlte, dass sich Joans Arm verkrampfte, und tätschelte ihn begütigend. »Mir ist leider ein Missgeschick passiert. Ich hab sie zerbrochen.«


      »Was?«, schnaubte Lydia und funkelte Joan an. »Wieso hast du nicht aufgepasst?«


      »Joan trifft keine Schuld«, sagte Clarissa mit Nachdruck. »Ich war so aufgeregt, dass die Brille endlich da war, und hab sie ihr versehentlich aus der Hand geschlagen.«


      »Ich hätte sie besser festhalten müssen«, meinte Joan zerknirscht. Clarissa hätte ihr am liebsten eine gescheuert. Ihre Zofe machte alles bloß schlimmer. Sonst wäre das Thema für Lydia bestimmt erledigt gewesen, aber nach diesem Eingeständnis entlud sich deren angestauter Zorn auf dem Haupt der armen Joan.


      »Du dummes, dummes Mädchen!«, schnaubte sie. »Du packst auf der Stelle deine Sachen. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«


      »Ja, Mylady.« Joan versuchte, ihren Arm unter Clarissas wegzuziehen, aber die klemmte ihn gnadenlos an ihren Rippenbogen.


      »Joan ist meine Zofe, Lydia. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob ich sie nach meiner Hochzeit mitnehmen darf, aber da du sie sowieso vor die Tür setzen willst, erübrigt sich die Frage.« An Joan gerichtet, meinte sie freundlich: »Du kannst ruhig schon mal packen, Joan. Wenn du mit mir kommen willst, musst du das ohnehin.«


      »Ich dulde dieses Mädchen keine Sekunde länger in meinem Haus. Sie …«


      »Lydia!« John Crambray baute sich in der Tür zum Frühstückszimmer auf, seine Miene grimmig. Zweifellos hatte er das Gespräch mitbekommen und war darüber mächtig verstimmt.


      Lydia drehte sich mit erkennbarem Widerstreben zu ihm um. »Ja?«, fragte sie kleinlaut.


      »Mir reicht’s«, sagte seine Lordschaft mit Entschiedenheit. »Wenn Clary ihre Zofe mitnehmen möchte, dann kann sie das meinetwegen tun. In dem Fall wird Joan so lange hier wohnen, bis Clarissa auszieht. Dann kann sie meine Tochter in ihr neues Zuhause in Mowbray begleiten. Damit Clary sich dort nicht so allein fühlt.«


      Er wandte sich zu der Hausangestellten. »Möchtest du mit meiner Tochter in den neuen Haushalt umziehen?«


      »Ja gern, Mylord. Es wäre mir eine Ehre«, sagte Joan sichtlich erleichtert.


      John Crambray nickte. »Dann fang schon mal an zu packen. Bis zur Hochzeit sind es nur noch zwei Tage.«


      »Danke, Mylord.« Sie machte einen artigen Knicks. »Brauchen Sie mich noch, Mylady?«, fragte sie Clarissa.


      »Nein, nein, ich komm schon zurecht. Ich nehm mir in der Küche einen Tee und eine Scheibe Toast, während ich auf Lady Mowbray warte.« Clarissa tätschelte ihren Arm. »Kümmere du dich in der Zwischenzeit schon mal um unser Gepäck.«


      »Ja, Mylady. Tausend Dank, Mylady.«


      Clarissa sah der schattenhaften Gestalt hinterher, die eilig aus dem Zimmer lief, dann lenkte sie ihr Augenmerk auf ihren Vater und Lydia. Ihre Stiefmutter schwieg beharrlich, und Clarissa wurde das Gefühl nicht los, dass die Dame vor Wut hätte platzen können.


      »Komm Clary, leiste mir im Frühstücksraum ein bisschen Gesellschaft«, sagte ihr Vater ruhig. »Du kannst mehr vertragen als einen Tee und ein Scheibchen Toast, du hast heute anstrengende Anproben vor dir.«


      Clarissa nickte und gesellte sich zu ihm. Das mit der Kündigung ging ihr indes nicht aus dem Kopf. Sie hatte den schweren Verdacht, dass Lydia die kleine Zofe bloß feuern wollte, um ihrer ungeliebten Stieftochter eins auszuwischen. Eigentlich schade, dass sie und Lydia sich nicht verstanden. Anscheinend hatte Lydia sie von Anfang an nicht recht leiden können, und diese Abneigung hatte sich mit den Jahren verstärkt. Clarissa hatte keine Ahnung wieso, und was man dagegen machen könnte.


      Sie verdrückte drei Würstchen, zwei Eier, ein Schüsselchen Porridge, Toast und trank drei Tassen Tee, bevor Lady Mowbray eintraf. Ihr Vater saß mit ihr am Frühstückstisch, und sie plauderten über die neuesten Ereignisse, das Wetter, die Hochzeit und alles Mögliche. Als Lady Mowbray angekündigt wurde, sprang Clarissa auf und drückte ihrem Vater einen dicken Kuss auf die Wange. Dann lief sie ins Foyer, um Adrians Mutter zu begrüßen.


      Im Flur begegnete sie Lydia. Da sie fürchtete, dass ihre Stiefmutter immer noch ungenießbar war, hielt sie sich nicht damit auf, ihr einen schönen Tag zu wünschen, sondern schnappte sich ihre zukünftige Schwiegermutter und scheuchte sie aus dem Haus.


      »Ach du liebe Güte«, seufzte Lady Mowbray, als sie in ihrer Kutsche saßen. »Lady Crambray machte ja ein Gesicht, als wäre sie mit dem falschen Fuß aufgestanden. Ist sie kein Morgenmensch?«


      Clarissa lag es auf der Zunge, mit einem schnellen »Nein« zu antworten, sie entschied sich jedoch für die Wahrheit und erzählte Lady Mowbray die Geschichte mit der zerbrochenen Brille.


      Lady Mowbray versuchte sie zu trösten. »Letztlich trifft niemanden eine Schuld. So etwas kann immer mal passieren«, räumte sie ein und setzte hinzu: »Adrian ist jetzt bestimmt erleichtert.«


      Zwischen Clarissas Brauen schob sich eine steile Falte. Um sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen, spähte sie hastig aus dem Fenster. Was meinte Lady Mowbray mit diesem rätselhaften Kommentar? Dass Adrian Brillen auf den Tod nicht ausstehen konnte? Fand er es etwa so schlimm, dass sie beschlossen hatte, in Zukunft mit Brille herumzulaufen? Eigentlich hatte sie ihre künftige Schwiegermutter bitten wollen, in der Stadt kurz bei einem Optiker anzuhalten, aber jetzt überlegte sie hin und her, ob die Idee wirklich so gut war.


      Mit den Gedanken bei einer neuen Brille, stand sie vor der Schneiderin und ließ geduldig die Anprobe über sich ergehen. Alle beteuerten, ihr Brautkleid sei ein Traum in Weiß. Als Clarissa fertig war, half die Näherin ihr aus der duftigen Kreation. Dann widmete sie sich Adrians Mutter, die sich ebenfalls ein elegantes Kleid für die Hochzeit anfertigen ließ. Um sich abzulenken, lief Clarissa währenddessen in den Verkaufsraum.


      »Was darf ich Ihnen bringen, Mylady? Einen Tee vielleicht, während Sie warten?«


      Clarissa erkannte das Lehrmädchen an der Stimme und blieb stehen. »Ist hier in der Nähe vielleicht ein Optikergeschäft?«


      »Aber sicher. Nur zwei Läden weiter«, erwiderte das Mädchen freundlich und hilfsbereit.


      »Danke.« Clarissa linste in das Hinterzimmer der Schneiderei. Die Schneiderin plauderte angeregt mit Lady Mowbray, während sie mit der Anprobe beschäftigt war. Das konnte noch dauern. Und als das Lehrmädchen kurz verschwand, zögerte Clarissa nicht lange, sondern glitt zur Tür hinaus. Draußen blieb sie unschlüssig stehen. Zwei Läden weiter, hatte das Mädchen gesagt, aber nicht in welche Richtung. Sie überlegte kurz, dann lief sie nach links. Wenn sie den Laden dort nicht fand, entschied sie, wollte sie nachher den Weg nach rechts einschlagen.


      Wie es der Zufall wollte, entschied Clarissa sich für die richtige Richtung. Sie blieb vor dem nächsten Geschäft stehen und drückte sich die Nase an der Scheibe platt, um halbwegs erkennen zu können, was im Schaufenster in der Auslage lag. Gleich im zweiten Schaufenster waren Brillen ausgestellt. Als sie den Laden betrat, hatte sie ein gutes Gefühl. Sie war ganz nah dran, wieder besser sehen zu können.


      »Kann ich Ihnen helfen, Mylady?«


      Clarissa fuhr erschrocken zusammen und drehte sich zu der Stimme um. Uffz, sie hatte den Optiker gar nicht kommen hören, denn er bewegte sich leise wie ein Mäuschen. Als sie sich wieder gefasst hatte, sagte sie: »Öh … mhm, ich brauche eine Brille.«


      »Na, da sind Sie bei mir richtig, gnädiges Fräulein. Ich habe viele Brillen vorrätig.«


      So einfach war das. Als Clarissa den Laden kurz darauf verließ, hatte sie eine Brille auf der Nase und ein breites Lächeln im Gesicht. Es war fantastisch. Es war himmlisch. Sie konnte wieder fabelhaft sehen!


      Sie spähte neugierig die Straße hinauf und hinunter, beobachtete die vorübergehenden Passanten, nahm die feinen Details ihrer Kleidung und die Falten in ihren Gesichtern wahr, bestaunte die prächtigen Kutschen und Pferde. Einfach wundervoll! Ein glücklicher kleiner Seufzer hüpfte über ihre Lippen. Kurz entschlossen lief sie zurück in das Schneiderinnenatelier, ehe man sie dort vermisste. Zumal sie nicht vorhatte, Lady Mowbray von ihrem kleinen Ausflug und dem Brillenkauf zu berichten. Erst mal wollte sie Adrian heimlich auf den Zahn fühlen. Wenn er Brillen tatsächlich nicht leiden konnte, würde sie das Teil in seinem Beisein nicht tragen … wenigstens so lange nicht, bis sie sich sicher war, dass er sich ernsthaft in sie verliebt hätte. Liebe macht blind, kicherte sie stumm in sich hinein – wenn er soooo richtig in mich verschossen ist, merkt er vermutlich nicht mal mehr, dass ich so ein Ding trage.


      Das hoffte sie jedenfalls inständig. Clarissa hatte nämlich keine Lust mehr, ihr Dasein als Blindschleiche zu fristen.


      Vor dem Atelier blieb sie stehen, gönnte sich noch einen gestochen scharfen Blick auf ihre Umwelt, dann versenkte sie das Nasenfahrrad kurzerhand in dem kleinen Beutel, der in ihren Rock eingenäht war. Dort war ihr kleines Geheimnis erst mal sicher aufgehoben. Wenn sie allein war, wollte sie künftig die Brille tragen, aber bis auf Weiteres nicht im Beisein von Adrian.


      Kurzsichtig blinzelnd betrat Clarissa das Atelier der Schneiderin, als Lady Mowbray ihr schon kurzatmig entgegengelaufen kam.


      »Sind Sie fertig, Liebes?«, fragte Adrians Mutter. »Was halten Sie davon, wenn wir den Tee bei Adrian einnehmen? Dann lernen Sie gleich Ihr neues Personal kennen.«


      Clarissas Brauen zuckten nach oben. »Adrian hat ein eigenes Stadthaus in London?«


      »Aber ja, mein Kind. Er hat das Haus gekauft, als er jung und wild war und etwas Eigenes wollte, wo er auch schon mal Fünfe gerade sein lassen konnte.« Lady Mowbray schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich glaube manchmal, er hat es behalten, weil er mich ärgern will. Er wohnt dort, damit ich ihn nicht dauernd beaufsichtigen oder zu irgendwelchen Partys und Festen mitschleppen kann.«


      Clarissa lächelte sanft. »Tee bei Adrian klingt ganz reizend, Mylady.«


      »Dann kommen Sie.« Adrians Mutter nahm Clarissa bei der Hand und führte sie aus dem Atelier. »Clarissa, Liebes … Ich weiß, Sie haben Probleme mit Lydia, und ich möchte, dass Sie eins wissen. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie mich ruhig. Ich helfe Ihnen gern. Ich hab immer ein offenes Ohr für Ihre Sorgen und Nöte. Sie sind für mich wie eine eigene Tochter, und ich bin sehr froh darüber, dass Adrian sich für Sie entschieden hat.«


      Clarissas Kehle verengte sich vor Rührung, und sie hatte Mühe, zu sprechen. Sie nickte. »Danke, Mylady.« Mehr brachte sie nicht heraus.
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      »Hier ist Ihr Honorar.« Adrian warf ein Säckchen Münzen auf seine Schreibtischplatte und lehnte sich seufzend in seinem Bürostuhl zurück. Martin Hadley steckte den Beutel ein.


      Adrian engagierte Martin Hadley schon seit Längerem, das erste Mal war vor einigen Jahren gewesen, als auf dem Landsitz seiner Familie andauernd Wertsachen und Geld verschwanden. Der Detektiv war ihm von einem Nachbarn empfohlen worden, der Hadley als kompetent und fähig beschrieb. Daraufhin nahm Hadley bei den Mowbrays eine Anstellung als Diener an, aber das war bloß ein Trick. In Wahrheit war er dem Dieb auf der Spur, der bei den Mowbrays das Familiensilber und Schmuck mitgehen ließ. Schon nach einer Woche hatte er den Übeltäter gefasst: Es war eins der Hausmädchen.


      Adrian war schwer beeindruckt gewesen. Seitdem hatte er Hadley noch mehrfach engagiert, denn er vertraute dem Mann. Als Clarissa und Lydia sich rar gemacht hatten, beauftragte er Hadley damit, der Sache auf den Grund zu gehen. Der Detektiv hatte ihm berichten müssen, welche Feste sie besuchten, denn Adrian gab die Hoffnung nicht auf, das Mädchen wiederzusehen. Mittlerweile war das natürlich nicht mehr nötig, denn sie waren verlobt. Deshalb beschloss Adrian, Hadley das vereinbarte Honorar auszuzahlen. Das war jedoch nicht der einzige Grund, weshalb er den Privatermittler kommen ließ.


      »Danke, Mylord. Ich weiß es durchaus zu schätzen, dass Sie meine Honorare immer korrekt zahlen. Das tun nur wenige, die meisten muss man mehrmals mahnen.« Nachdem er den Beutel Münzen in seiner Hosentasche verstaut hatte, lehnte Hadley sich entspannt gegen die gepolsterte Rückenlehne und hob fragend eine Braue. »Sie erwähnten in Ihrer Nachricht, dass Sie eine neue Sache im Sinn haben, auf die Sie mich ansetzen wollen?«


      »Exakt. Es geht auch diesmal um Clarissa.« Adrian stockte, sein Blick glitt zu dem Fenster, das den Park hinter dem Haus überblickte. »Es ist nicht ausgeschlossen, dass jemand Clarissa nach dem Leben trachtet.«


      Hadley legte alarmiert die Stirn in Falten. »Mylord?«


      Adrian erwiderte seinen Blick. »Aus Ihren früheren Ermittlungen wissen Sie sicherlich, dass Clarissa dauernd irgendwelche Unfälle hat.«


      Hadley nickte bedachtsam. »Soweit ich informiert bin, trägt die junge Lady normalerweise eine Brille, aber ihre Stiefmutter hat sie ihr weggenommen. Das Mädchen ist ohne diese Sehhilfe stark unfallgefährdet und zwangsläufig auch sehr ungeschickt.«


      Adrian atmete auf. Der Detektiv hatte die Sachlage genauestens erfasst und war jeden Cent wert, den er verdiente. Der Mann war gut, verdammt gut. Er würde auch diese heikle Situation aufklären können.


      »Richtig, die meisten Unfälle und Missgeschicke sind sicher auf Clarissas Kurzsichtigkeit zurückzuführen, trotzdem gibt es da zwei Vorfälle, die mich nachdenklich gemacht haben.«


      Hadley verzog skeptisch die Lippen und meinte: »Damit wollen Sie bestimmt auf die Geschichte mit der Kutsche anspielen, als sie vor die trabenden Pferde lief, oder?«


      Adrian nickte, nicht im Geringsten erstaunt, dass der Mann informiert war. Hadley entging eben nichts.


      »Und was war das andere?«


      »Am Abend vor unserer Verlobung hatte Lady Crambray zu einem Ball geladen. Ich hatte mit meinem Cousin Reginald Greville einen Plan ausbaldowert, wie ich Clarissa wiedersehen könnte. Er wollte einen Bekannten zu dem Ball begleiten, Clarissa zum Tanzen auffordern und ihr heimlich signalisieren, dass ich sie draußen am Springbrunnen erwarte.


      Damit nichts schiefging, bin ich früher zu dem Ball als er, um im Park am Springbrunnen zu warten. Stellen Sie sich meine Verblüffung vor, als ich den Brunnen erreiche und Clarissa bewusstlos in dem Bassin treibt!«


      Hadley setzte sich kerzengerade hin. »Was war passiert?«


      »Sie beteuerte, sie habe eine Nachricht von mir bekommen, sei deshalb direkt zum Springbrunnen gelaufen und – in ihrer Eile – gegen einen Ast geprallt.«


      »Wieso ist sie denn ausgerechnet in den Springbrunnen gefallen?«


      »Sie erinnert sich nur noch, dass sie vornübergestolpert ist. Dabei ist sie wohl ohnmächtig geworden und in das Bassin gestürzt.«


      Hadley pfiff leise zwischen den Zähnen. Dann wiegte er gedankenvoll den Kopf hin und her. »Nun, das klingt plausibel für mich, Mylord. Weshalb glauben Sie trotzdem nicht an einen Unfall?«


      »Weil ich ihr keine Nachricht geschickt hab.«


      »Ihr Cousin …«


      »Sollte persönlich mit ihr sprechen, wozu er keine Gelegenheit bekam, da sie bei seinem Eintreffen ja bereits in dem Bassin lag«, erklärte Adrian. »Clarissa erhielt eine schriftliche Notiz, dass sie dort jemanden treffen sollte. Die Mitteilung war mit A. M. unterschrieben, aber ich habe sie gar nicht geschickt!«


      »Das ist ja interessant. Sie erinnert sich aber, dass sie gegen einen Ast geprallt ist?«


      »Sie ist ohne ihre Brille fast blind. Demnach hat sie gar nicht richtig sehen können, wogegen sie geprallt ist«, betonte Adrian. Er setzte hinzu: »Wenn sie überhaupt gegen irgendetwas geprallt ist. Soweit ich gesehen habe, hing da kein Ast so tief, dass er sie auch nur gestreift haben könnte. Und selbst wenn, fällt es mir schwer zu glauben, dass sie noch ein ganzes Stück weitergestolpert ist, bis sie in das Bassin stürzte. Immerhin lag da einiges an Entfernung dazwischen.«


      »Ich würde mir den Springbrunnen und das umliegende Gelände gern einmal genauer anschauen«, erklärte Hadley, worauf Adrian nickte.


      »Ich werde das veranlassen.« Er blickte auf seine Taschenuhr. »Meine Mutter ist heute Morgen mit Clarissa zur Schneiderin gefahren und erwähnte, dass sie den Nachmittagstee gemeinsam mit mir einnehmen möchten. Was halten Sie davon, wenn Sie mitkommen, dann können Sie sich den Springbrunnen bei Tageslicht anschauen. Wir schlendern ganz unverfänglich eine Runde durch den Park und schauen uns dabei genauer um.«


      »Und wie wollen Sie meine Gegenwart erklären?«, fragte Hadley neugierig.


      Adrian zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Dann sind Sie eben ein Freund von mir oder mein Assistent.«


      »Das mit dem Assistent klingt bestimmt glaubwürdiger«, entschied Hadley. »Dann können Sie behaupten, dass ich mir den Springbrunnen anschauen muss, weil Sie auch so einen auf Ihrem Landsitz haben wollen. Damit ich weiß, was Ihnen da in etwa vorschwebt.«


      »Das klingt überzeugend«, bekräftigte Adrian. Er stand auf. »Kommen Sie, wir fahren.«


      Auf dem Weg zur Kutsche wurde er im Foyer von Jessop aufgehalten.


      »Sie gehen aus, Mylord?«, fragte der Butler. Seine Stimme troff vor Respekt, registrierte Adrian, das war sonst nie der Fall. Vermutlich lag es daran, dass er von Hadley begleitet wurde.


      »Ja. Meine Mutter erwähnte, dass sie den Tee mit Clarissa einnehmen wird, deshalb fahren wir zu den Crambrays. Inzwischen sind die beiden bestimmt von der Anprobe zurück, was meinen Sie?«


      »Dazu vermag ich mich nicht zu äußern, Mylord«, antwortete Jessop so gepresst, als hätte er einen Stock verschluckt.


      »Hmmm … tja, dann veranlassen Sie doch bitte, dass meine Kutsche vorfährt.«


      »Selbstverständlich, Mylord, selbstverständlich.« Jessop drehte sich auf dem Absatz um und durchquerte mit langen Schritten die Eingangshalle. Adrian nahm ihre Garderobe, reichte Hadley Hut und Umhang und ging voraus ins Freie.


      »Zweifeln Sie nach der merkwürdigen Geschichte mit dem Springbrunnen daran, dass der Zwischenfall mit der Kutsche ein Unfall war?«, wollte Hadley wissen, während sie in Hut und Mantel auf die Kutsche warteten.


      »Es ist immerhin Tatsache, dass sie an den Springbrunnen gelockt wurde, mit einer Nachricht, die ich ihr nicht geschickt habe«, erklärte Adrian mit Nachdruck. »Hinzu kommt der Umstand, dass sie unmittelbar zuvor von jemandem auf die Straße geschubst oder gestoßen wurde. Und sie hat keine Ahnung, wer dieser Jemand gewesen sein könnte. Und, nicht zu vergessen, ihr Treppensturz.«


      »Davon ist mir nichts zu Ohren gekommen«, räumte Hadley ein. »Was ist da passiert?«


      »Clarissa wird für gewöhnlich von jemandem begleitet, meistens von ihrer Zofe. In dem fraglichen Fall war sie zu ungeduldig, um auf ihre Begleitperson zu warten, und lief allein los. Sie stolperte über einen Gegenstand, der auf dem Treppenabsatz lag. Eigenartigerweise hat sich niemand vergewissert, über was sie da eigentlich gestürzt war.« Adrian zog die Brauen hoch. »Finden Sie das nicht sonderbar? Wenn jemand über irgendein Hindernis stolpert, dann schaut man doch nach, was es war, oder? Anscheinend hielt das niemand für notwendig.«


      Hadley überlegte gedankenvoll, und Adrian trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß, es gibt keine Beweise, die für oder gegen einen Unfall sprechen, aber die Sache beschäftigt mich ehrlich gesagt schon. Umso mehr nach dem Vorfall am Springbrunnen.«


      »Falls jemand diese Unfälle bewusst provoziert, dann kalkuliert er Lady Clarissas Ungeschicklichkeit brutal mit ein. Soll heißen, ihre Hilflosigkeit passt demjenigen hervorragend ins Konzept«, stellte Hadley fest.


      »Der Gedanke kam mir auch bereits«, stimmte Adrian zu.


      »Die Stiefmutter hat ihr die Brille weggenommen. Glauben Sie, dass sie dahintersteckt?« Hadley rieb sich nachdenklich die Nase. »Sie mag das Mädchen wohl nicht besonders. Zumindest kann man diesen Eindruck gewinnen. Verzeihen Sie, wenn ich mich täusche.«


      »Nein, Sie täuschen sich nicht«, versicherte Adrian. »Ich kann mich der Möglichkeit nicht verschließen, dass Lydia in ihrer Stieftochter eine Rivalin sieht, die mit ihr um die Zuneigung seiner Lordschaft konkurriert.«


      »Verstehe.« Hadley verstummte, weil die Kutsche vorfuhr. Adrian nannte dem Fahrer ihr Ziel, dann schwang er sich auf die Sitzbank. Während der Fahrt zur Stadtvilla der Crambrays hingen die beiden Männer ihren Gedanken nach.


      »Lady Clarissa ist nicht zu Hause«, verkündete Ffoulkes, kaum dass er die Tür öffnete und Adrian in Begleitung von Hadley gewahrte.


      Der junge Lord erwiderte: »Es war ausgemacht, dass ich Lady Clarissa und meine Mutter hier zum Tee treffe.«


      »Sie sind noch nicht zurückgekehrt«, entgegnete der Butler.


      Adrian glaubte schon, dass sie in der Kutsche warten müssten, als John Crambray hinter dem bärbeißigen alten Butler auftauchte: »Hallo Adrian. Kommt rein! Die beiden Damen sind sicher bald zurück, es sei denn, sie nehmen den Nachmittagstee woanders ein. Bringen Sie die beiden Herren in den Salon, Ffoulkes.«


      »Wie Sie wünschen, Mylord.« Ffoulkes schwenkte die Tür auf und trat beiseite, um die beiden Besucher einzulassen.


      »Schade, aber ich bin auf dem Sprung«, sagte Lord Crambray entschuldigend. »Ich treffe mich mit einem alten Freund im Klub, sonst hätte ich den Herren gern Gesellschaft geleistet.«


      »Kein Problem, Mylord. Ich könnte Hadley in der Zwischenzeit den Springbrunnen zeigen. Ich hätte nämlich auch gern einen auf unserem Landgut, und seine Meinung würde mich brennend interessieren.«


      »Aber sicher, eine glänzende Idee. Clarissa liebt diesen Springbrunnen. Sie sitzt oft dort und liest. Oder besser: Sie saß da und las«, korrigierte er sich mit einem Hauch von Bitterkeit in der Stimme. »Als sie ihre Brille noch hatte. Wo wir gerade davon sprechen, ihre Ersatzbrille ist heute Morgen eingetroffen.«


      Adrian erstarrte ob der Ankündigung und atmete mental auf, als Lord Crambray hinzufügte: »Leider ist dann ein kleines Malheur passiert. Dabei ging die Brille zu Bruch.«


      Ein Gefühl tiefer Erleichterung wusch über Adrian hinweg. Er spürte, wie sich sein ganzer Körper entspannte … bis Clarissas Vater nachschob: »Ich habe beschlossen, mit ihr zum Optiker zu fahren, damit sie noch vor der Hochzeit eine neue Brille bekommt.«


      »Das wird nicht nötig sein, Mylord«, sagte Adrian schnell. »Ich kümmere mich persönlich darum.«


      Lord Crambray schwieg unschlüssig. »Gut, dann soll es mir recht sein«, meinte er gedehnt. Er nickte zu der Terrassentür. »Viel Spaß am Springbrunnen. Ich bin sicher, die beiden Damen sind in Kürze zurück.«


      »Hier entlang, meine Herren«, verkündete Ffoulkes, nachdem er das Portal hinter dem Hausherrn geschlossen hatte und in den Salon zurückkehrte.


      Als der Butler sie zu den Terrassentüren führte, sprach Adrian als Erster. »Danke, wir finden den Weg schon allein.«


      »Wie Sie wünschen.« Ffoulkes nickte kurz und wandte sich zum Gehen. »Ich werde mich in der Zwischenzeit darum kümmern, dass die Köchin den Tee für die Rückkehr der Damen vorbereitet.«


      Adrian drückte die wandhohen Türen auf und trat ins Freie. Von der Terrasse aus war er noch nie zum Springbrunnen gelaufen – neulich nachts war er über das hintere Tor geklettert –, trotzdem fragte er nicht nach dem Weg. Da er wusste, dass der Springbrunnen im hinteren rechten Teil des Parks war, strebte er kurz entschlossen in die fragliche Richtung.


      »Da ist er«, sagte er, als sie kurze Zeit später auf die Lichtung traten.


      Hadley blieb stehen. Sein Blick wechselte zwischen dem Springbrunnen und dem Weg, den sie gerade gekommen waren. »Kam sie auch aus dieser Richtung?«


      »Jedenfalls hat sie diesen Weg auf dem Rückweg mit Joan benutzt, demnach vermute ich, dass sie ihn auch auf dem Hinweg genommen hat«, versetzte Adrian. Er folgte Hadley, der die Bäume am Ende des Weges inspizierte. Kein Ast hing so tief, dass Clarissa sich daran hätte verletzen können. Weder er noch Hadley mussten sich ducken, um durch das Laubwerk zu kommen, und Clarissa reichte Adrian gerade mal bis ans Kinn.


      Hadley, der zum Springbrunnen zurückkehrte, unterzog das Becken einer genaueren Inspektion.


      »Clarissa glaubt, dass sie sich den Kopf an einem Ast gestoßen hat, der über dem Weg hing«, sagte Adrian. »Soweit sie sich entsinnen kann, ist sie noch ein, zwei Schritte vorwärtsgestolpert, bevor sie in das Bassin fiel und das Bewusstsein verlor.«


      »Das ist unmöglich.« Hadley schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      »Ich kann mir das offen gestanden auch nicht vorstellen«, räumte Adrian unbehaglich ein.


      »Und sie hat sich auch nicht an einem herabhängenden Ast gestoßen. Selbst wenn sie vom Weg abgekommen wäre, die Äste sind so hoch, dass sie gar nicht damit in Berührung kommen kann.«


      »Was Sie sagen, stimmt«, pflichtete Adrian ihm bei.


      »Ich bin geneigt, mich Ihrer Auffassung anzuschließen.« Hadley schob zu den Büschen am Rande des Weges und wühlte mit seiner Stiefelspitze im Laub. Dabei tastete er das Erdreich mit Blicken ab. »Es ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auszuschließen, dass das ein Unfall war.«


      »Hadley, Sie sprechen mir aus der Seele.« Adrian betrachtete die plätschernden Fontänen und ließ seine Gedanken Revue passieren. Sein Herzschlag hatte ausgesetzt, als Clarissa leblos in dem Bassin trieb. Oh Gott, sie ist ertrunken, war seine erste Reaktion gewesen. Die Vorstellung, dass er sie für immer verloren haben könnte, war wie ein Messer in seiner Brust. Ihm war schon vorher bewusst gewesen, dass er das Mädchen mochte und ihre Gesellschaft genoss, aber in diesem Moment hatte er begriffen, dass seine Gefühle für Clarissa tiefer gingen und er auf dem besten Weg war, sich in diese Frau zu verlieben.


      »Aber hallo! Was haben wir denn hier?«, ertönte es grimmig.


      Adrian spähte zu Hadley, der eben einen Gegenstand aufhob. Der Detektiv richtete sich auf, einen dicken Ast in der Hand. Stirnrunzelnd trat Adrian zu ihm.


      »Ist das der Ast? Glauben Sie, dass er abbrach, als Clarissa davorprallte?«


      »Dafür hätte sie ihn vorher absägen müssen«, meinte Hadley sarkastisch.


      Adrian blickte von dem sauber durchgesägten Astende zu dem braunen Haarbüschel, das sich an der Rinde verfangen hatte. Hadley entfernte die Haare und inspizierte sie. »Ich schätze, die sind von Clarissa. Die Farbe kommt hin.«


      Adrian nickte stumm.


      »Also wurde der Ast abgesägt, dann wurde sie zu dem Springbrunnen gelockt und damit bewusstlos geschlagen. Hinterher wurde sie in das Bassin geworfen, wo sie zweifellos ertrinken sollte. Sie haben Clarissa an dem besagten Abend das Leben gerettet.«


      Eine Woge eisiger Furcht flutete Adrians Magengrube, breitete sich in seinem Brustkorb aus. Sein Plan, sie heimlich in jener Ballnacht am Springbrunnen zu treffen, hatte sie haarscharf vor dem Ertrinken bewahrt. Hätte er sich für einen anderen Treffpunkt entschieden oder für einen anderen Abend, wäre Clarissa jetzt tot, fuhr es ihm durch den Kopf. Bei der Vorstellung stockte ihm nachgerade das Herz. Er war selber verblüfft, dass er so stark reagierte, zumal er das Mädchen erst kurze Zeit kannte. Indes war es ihm ein inneres Anliegen, sie zu beschützen und glücklich zu machen.


      Hadley warf den Ast auf den Boden und klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Was ist mit dem Brand?«


      »Welcher Brand?«


      »Mylord, die Spatzen pfeifen es sprichwörtlich von den Dächern, dass es noch in derselben Nacht im Haus gebrannt hat. Und dass man Sie und Clarissa in einer kompromittierenden Situation erwischte, worauf Sie um die Hand des Mädchens anhielten.«


      »Ach ja. Das hatte ich völlig verdrängt.« Adrian presste die Lippen zu einer dünnen Linie aufeinander. »Das Feuer brach praktisch direkt vor ihrer Zimmertür aus. Eine unbeaufsichtigte Kerze, die umfiel und den Teppich in Brand steckte – zumindest soll das wohl die Ursache sein.«


      »Und Sie sind da anderer Ansicht?«


      »Clarissas Zimmertür war von außen abgesperrt oder mit irgendeinem Gegenstand blockiert worden. Wie dem auch sei, die Klinke war ohnehin viel zu heiß zum Anfassen, als ich den Rauch bemerkte und schnell zur Tür lief. Das Feuer wütete im Flur. Folglich mussten wir durch das Fenster flüchten. Wäre sie allein im Zimmer gewesen und hätte geschlafen …«


      Hadley nickte grimmig. »Allmählich kommt mir auch der Vorfall auf dem Markt spanisch vor, als sie um ein Haar von einer Kutsche überrollt worden wäre. Es ist nicht ausgeschlossen, dass es tatsächlich ein Unfall war. Trotzdem hör ich mich mal um, ob es Zeugen gegeben hat. Womöglich hat jemand die Person gesehen, die Clarissa auf die Straße gestoßen hat. Und was den Sturz auf der Treppe angeht, würde ich gern mal die Angestellten befragen und …«


      »Nein, tun Sie das nicht«, versetzte Adrian entschieden. »Die Tatsache, dass wir einen Verdacht hegen, könnte einen mutmaßlichen Übeltäter hellhörig machen.«


      Hadley nickte. »Und was machen wir mit Clarissa? Sollte unsere Vermutung stimmen und jemand legt es tatsächlich darauf an, sie noch vor der Hochzeit umzubringen, dann machen Sie sich auf etwas gefasst. Dann schwebt Ihre Braut in allergrößter Gefahr.«


      »Darum hab ich mich bereits gekümmert. Ich bezahle drei Diener im Hause Crambray, damit sie heimlich ein Auge auf Clarissa haben. Das hab ich in der Brandnacht arrangiert«, sagte Adrian grimmig.


      »Und was ist mit der Zofe?«, hakte Hadley nach.


      Adrian zuckte wegwerfend mit den Achseln. »Joan? Hmmm, sie soll Clarissa doch sowieso immer begleiten. Außerdem befürchte ich, dass sie etwas ausplaudern könnte, und ich möchte Clarissa nicht unnötig beunruhigen. Sie ist ohnehin sehr angespannt wegen der Vorbereitungen für unsere Hochzeit.«


      Hadley nickte. »Drei Diener müssten eigentlich reichen. Da ist …«


      »Adrian Maximilian Montfort!«


      Adrian fuhr zusammen und schwenkte herum. Schreck lass nach! Seine Mutter war mit Clarissa im Anmarsch. Und wenn Lady Mowbray ihren Sohn mit seinem vollen Namen anredete, steckte er zweifellos in Schwierigkeiten. Hatte er irgendwas ausgefressen?, überlegte er fieberhaft. Kaum dass er Clarissa gewahrte, setzte sein Verstand indes aus.


      Sie trug ein bezauberndes cremeweißes Nachmittagskleid, und ihre Haare, die an den Schläfen mit Kämmen zurückgesteckt waren, wellten sich weich über ihre Schultern – wie in jener Nacht in ihrem Zimmer. Er fand das viel schöner als die steifen Hochfrisuren, die die Damen auf Bällen verpasst bekamen. Seine Zukünftige sah hinreißend aus.


      »Hör auf, Clarissa anzustarren, das ist unhöflich«, schimpfte seine Mutter ungehalten. »Wenn ihr verheiratet seid, kannst du sie meinetwegen mit Blicken aufessen. Aber erst mal, mein Junge, hab ich ein ernstes Wörtchen mit dir zu reden.«


      Adrian seufzte resigniert. »Was hab ich jetzt wieder angestellt?«


      »Du erinnerst dich noch, dass wir den Tee gemeinsam einnehmen wollten, nicht wahr?«, versetzte seine Mutter ärgerlich.


      »Aber sicher. Hadley und ich haben euch schon erwartet. Deshalb sind wir hier.«


      »Na, das ist ja ganz reizend«, konterte Lady Mowbray mit einem spitzen Lächeln. »Bloß dass wir den Tee bei dir zu Hause einnehmen wollten.«


      »In meinem Haus?«, stammelte Adrian begriffsstutzig.


      Lady Mowbrays Busen hob und senkte sich unter einem ungehaltenen Seufzen. »Ja, Adrian, in deinem Haus. Wir hatten abgesprochen, dass das Haus heute Nachmittag piccobello aussieht und dass deine Dienerschaft ihren Sonntagsstaat anzieht, damit Clarissa vor der Hochzeit ihr neues Zuhause und das Personal kennenlernen kann.«


      »Oh, Sch…« Adrian presste sich gerade noch rechtzeitig eine Hand auf den Mund. Er hatte die Absprache mit seiner Mutter glatt vergessen. Ja, sie hatte vorgeschlagen, den Nachmittagstee in seinem Stadthaus einzunehmen, damit Clarissa sich schon mal ein bisschen eingewöhnen könnte.


      Die Idee klang überzeugend. Zumal sich Clarissas Leben mit dieser Hochzeit grundlegend verändern würde. Sie würde eine prächtige Stadtresidenz bewohnen, sich an mehr und anderes Personal gewöhnen müssen, folglich war es sinnvoll, wenn er seine junge Braut früh genug mit den neuen Gegebenheiten vertraut machte. Mist, er hätte sich in den Allerwertesten treten mögen, dass er seiner Mutter nicht besser zugehört hatte.


      Nach einem weiteren schweren Seufzen wandte Lady Mowbray sich an Hadley. »Ah, Mister Hadley. Mein Sohn erwähnte Sie bereits.«


      Adrian rollte unbehaglich mit den Schultern, besorgt, dass sie ausplaudern könnte, in welcher Funktion Hadley für ihn tätig war. Seine Sorge war unbegründet. Stattdessen sagte sie schlicht: »Clarissa, das ist Mister Hadley. Er unterstützt Adrian von Zeit zu Zeit bei diversen Projekten. Mister Hadley, ich darf Ihnen meine zukünftige Schwiegertochter vorstellen, Lady Clarissa Crambray.«


      »Lady Crambray, angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Hadley trat einen Schritt vor und fasste lächelnd ihre Hand, dabei tastete er mit Blicken ihren Kopf ab. Adrian war klar, dass er nach der Verletzung suchte, die sie sich in der Ballnacht zugezogen hatte. Die Mühe konnte er sich getrost sparen. Seit dem Unfall waren anderthalb Wochen vergangen, und die blutige Schramme und die dicke Beule waren längst abgeheilt. Hätte Adrian ihn eher engagieren können, so hätte Hadley die Art der Verletzung womöglich weitere Aufschlüsse geliefert, aber der Detektiv war in der fraglichen Zeit in Nordengland gewesen, wo er in anderer Mission ermittelt hatte. Er war erst am Vortag zurückgekehrt und hatte sich am Morgen sogleich mit Adrian getroffen.


      »Guten Tag, Mister Hadley«, murmelte Clarissa. »Was sind das denn für Projekte, bei denen Sie Adrian unterstützen?«


      Bei der Frage drehte sich Adrian der Magen um. Er brauchte sich jedoch keine Sorgen zu machen: Hadley wich aus, ohne rot zu werden. »Och, dies und das. Eigentlich nichts Bestimmtes.«


      »Ach so«, meinte Clarissa gedehnt. Sie musterte ihn weiter forschend.


      Hadley fuhr fort: »Seine Lordschaft hat mich heute Morgen für sein nächstes Projekt engagiert. Er möchte sich draußen in Mowbray einen Springbrunnen bauen lassen, vergleichbar mit dem, den Ihr Vater hier im Garten hat. Deshalb hat er mich heute Nachmittag zum Tee mit Ihnen und Lady Mowbray eingeladen. Er wollte, dass ich mir den Springbrunnen anschaue, damit ich im Bilde bin, wenn ich den Arbeitern entsprechende Anweisungen gebe«, erklärte er. Adrian bewunderte seine blühende Fantasie.


      »Oh ja, natürlich.« Clarissa lächelte freundlich. »Eine fabelhafte Idee. Dann kommt Mister Hadley ja sicher mit zu dir zum Tee, oder?«


      »Ähm …« Adrian stockte. »Ich hatte Ffoulkes gebeten, der Haushälterin auszurichten, dass wir den Tee hier einnehmen werden.«


      »Dieses Missverständnis konnten wir vorhin schon mit Ffoulkes klären«, versetzte Clarissa. »Er meinte, das sei gar kein Problem.«


      »Jessop weiß ebenfalls Bescheid«, ergänzte Adrians Mutter. »Bei unserer Rückkehr ist der Tee fertig.«


      »Ihr wart schon bei mir?«, erkundigte sich Adrian.


      Seine Mutter nickte. »Woher sollten wir sonst wissen, dass du hier bist? Jessop hat uns informiert. Wir erklärten ihm das Missverständnis und dass wir den Tee bei dir trinken wollen. Dann sind wir hergefahren, um dich abzuholen.«


      »Na dann … fahren wir.« Adrian seufzte. In allerletzter Sekunde das Haus auf Vordermann bringen, Staub wischen, Ordnung machen, Tee servieren … ihm schwante, dass seine Hausangestellten vermutlich fuchsteufelswild waren. Verärgerte Diener konnten einem das Leben sehr unangenehm machen, das wusste er aus Erfahrung.


      Sie liefen über den Weg zurück zum Haus und wollten gerade in die Kutsche steigen, als Hadley sagte: »Mylord, was halten Sie davon, wenn ich mich schon mal um Ihr neuestes Projekt kümmere? So gern ich Ihrer Einladung folgen würde, aber ich bleibe besser hier.«


      »Oh, ja, selbstverständlich. Wie Sie meinen.« Adrian reichte ihm zum Abschied die Hand. »Danke, Hadley. Ich bin gespannt, was Sie mir berichten.«


      »Kommt Mister Hadley nicht mit?«, fragte Clarissa, als Adrian einstieg. Er sank auf die freie Bank gegenüber den Damen.


      »Nein. Er hat noch was zu erledigen«, meinte er ausweichend. Er verschlang Clarissa mit Blicken. Sie sah bezaubernd aus in ihrem hellen Kleid, wie ein Sonnenstrahl, und Adrian hätte schwören mögen, dass seine kleine Lady mit jedem Tag schöner wurde.


      Als seine Mutter begann, von den Anproben zu erzählen, hörte Adrian bloß mit halbem Ohr hin. Seine Gedanken kreisten um die letzte Kutschfahrt, die er mit Clarissa gemacht hatte. Prompt regte sich etwas in seiner Hose. Er war heilfroh, dass die Fahrt nicht lange dauerte.


      Bei ihm zu Hause riss Jessop das Portal auf, kaum dass die Kutsche vorfuhr. »Willkommen daheim, Mylord.«


      Jessops Gesicht sprach Bände. Adrian war sofort gewarnt. Sein aufmüpfig dreinblickender Butler und das übrige Personal würden ihm in den kommenden Tagen das Leben zur Hölle machen, garantiert. Alle begrüßten ihn mit säuerlichen Mienen, weil sie kaum Zeit zum Saubermachen und Aufräumen gehabt hatten. Haus und Personal sahen zwar immer sauber und adrett aus, aber für die zukünftige Dame des Hauses sollte natürlich alles noch einen Tick besser sein. Ja, hätten sie früher von Clarissas Besuch erfahren, hätten sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen. Hatten sie aber nicht, weil Sohnemann seiner Mutter nicht zugehört hatte. Folglich hatte der Hausherr sie nicht über die geplante Einladung zum Tee informiert, und Jessop funkelte ihn vernichtend an, als wäre er der letzte Abschaum.


      »Keine Sorge, Jessop«, meinte Lady Mowbray auf dem Weg ins Haus. »Ich hab ihm schon den Kopf gewaschen, weil er mir nie zuhört und Sie nicht informiert hat.«


      »Sehr gut, Mylady«, murmelte der Butler, was seiner finsteren Miene allerdings keinen Abbruch tat.


      Adrian zog eine Grimasse, dann drehte er sich um zu Clarissa, die sich kurzsichtig blinzelnd in seiner Eingangshalle umschaute. Die war in gedeckten Blautönen gehalten, der perfekte Kontrast zu ihrem hellen Kleid. Sie sah aus, als gehörte sie in dieses Haus.


      »Sie müssen ihm das nachsehen, Jessop. Er ist derart hingerissen von seiner Verlobten, dass er nichts anderes mehr im Kopf hat. Ich fürchte, mein Sohn wird in der nächsten Zeit zu nichts zu gebrauchen sein – zumindest, bis er unsere reizende Clarissa geheiratet hat. Finden Sie nicht, dass sie bezaubernd ist, Jessop?«


      »Wirklich ganz bezaubernd, Mylady«, bekräftigte Jessop.


      »Die beiden werden mir hübsche Enkelchen schenken, was meinen Sie?«


      »Aber gewiss, Mylady.«


      Als er sah, dass Clarissa verlegen errötete, fuhr Adrian die beiden an: »Wir sind zufällig mit im Raum und hören jedes Wort, das nur ganz nebenbei bemerkt.«


      »So, dann hörst du mir wenigstens einmal zu«, meinte Lady Mowbray spitz. Sie fasste Jessop am Arm und schob ihn durch die Halle. »Kommen Sie mit, guter Mann. Wir schauen mal, was die Köchin für uns gezaubert hat. Adrian kann sich glücklich schätzen, dass er dermaßen nettes, aufmerksames Personal hat. Sie bewältigen jede Krisensituation mit Bravour – ich muss sagen, ich bin immer wieder tief beeindruckt.«


      Adrian verdrehte die Augen, als er hörte, wie seine Mutter dem Butler Honig um den nicht vorhandenen Bart strich. In ein paar Minuten würden seine Angestellten Lady Mowbray jeden Wunsch von den Augen ablesen, und das Chaos, das er angerichtet hatte, wäre schlagartig vergessen.


      »Ich möchte niemandem unnötig Arbeit machen«, sagte Clarissa leise. »Wir müssen nicht zum Tee bleiben, wenn …«


      »Unsinn«, schnitt Adrian ihr das Wort ab. Er trat einen Schritt vor, um Clarissa in seine Umarmung zu ziehen, und blieb unverrichteter Dinge stehen, als seine Mutter ihm über die Schulter zurief: »Zeig ihr doch mal das Haus, Adrian. Schließlich ist es bald auch ihr Haus, und sie sollte es wenigstens einmal gesehen haben, bevor sie hier einzieht.«


      Er ließ seufzend die Arme sinken, schob eine Hand unter Clarissas Ellenbogen und führte sie zur Treppe. »Komm, ich zeig dir erst mal die obere Etage.«


      »Wenn ihr in einer Viertelstunde nicht zurück seid, komm ich hoch und such nach euch!«, drang die Stimme seiner Mutter zu ihnen. Dann verschwand sie mit Jessop in der Küche.


      Adrian schnitt eine Grimasse und geleitete Clarissa nach oben.
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      Am Tag ihrer Hochzeit wurde Clarissa ganz früh wach und konnte nicht mehr einschlafen. Sie lag im Bett und dachte voller Aufregung an den vor ihr liegenden Tag – und an ihre Hochzeitsnacht, dann fiel ihr die neue Brille ein. Sie setzte sich kerzengerade im Bett auf, zog sie aus dem kleinen abnehmbaren Beutel, den sie sonst unter ihrem Rock trug, und setzte sich die Sehhilfe auf die Nase.


      Ein kleiner Seufzer entwich ihren Lippen, als ihre Umgebung mit einem Mal Konturen bekam. Die meiste Zeit nahm Clarissa ihre Umwelt bloß als bunt verwischten Nebel wahr, und häufig hatte sie Kopfweh vom vielen Blinzeln. Schon möglich, dass sie mit Brille nicht gut aussah, aber sie konnte damit alles viel besser sehen.


      Es war ihr schwergefallen, die Brille nicht aufzusetzen und alle Welt freudestrahlend wissen zu lassen, dass sie endlich wieder gut sehen konnte. Letztlich fand sie es jedoch besser, ihr kleines Geheimnis für sich zu behalten, bis Adrians Zuneigung zu ihr sich endgültig gefestigt hatte.


      Falls er sich überhaupt in mich verliebt, sann sie. Sie hoffte inständig, dass das bald passierte. Sie wusste, dass er sie attraktiv fand und sie zu mögen schien, aber das hieß längst nicht, dass sich daraus eine tiefe Liebe entwickelte, die ein Leben lang währte.


      Mit der Brille auf der Nase erwog Clarissa, nach unten in die Bibliothek zu huschen, um sich dort ein Buch zu holen. Hm, dazu reichte die Zeit vermutlich nicht mehr. Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, wurde die Türklinke heruntergedrückt, und das Klicken drang laut durch den stillen Raum. Sie riss sich die Brille von der Nase, schnappte sich das Beutelchen. Es glückte ihr eben noch, das gute Stück verschwinden zu lassen, als Lydia ihr Zimmer betrat.


      Ihre Stiefmutter hatte irgendetwas in der Hand, aber Clarissa konnte nicht erkennen, was. Sie sah, dass Lydia etwas auf die Frisierkommode neben der Tür legte, dann kam sie aufs Bett zu. Misstrauisch geworden, beobachtete das Mädchen mit zusammengekniffenen Augen, wie sie näher kam. Sie wünschte, sie könnte ihre Brille aufsetzen und die Miene der anderen lesen, zumal sie keine Vorstellung hatte, warum Lydia am Morgen ihrer Hochzeit bei ihr auftauchte. Sie vermutete jedoch stark, dass das nichts Gutes verhieß.


      »Dein Vater meint, ich sollte dir die näheren Umstände der Hochzeitsnacht erläutern«, erklärte Lydia ohne große Einleitung, und Clarissa versagte sich ein Seufzen. Das wurde bestimmt kein nettes Geplauder. Adrian hatte sicher nicht von ungefähr angedeutet, dass ihre Stiefmutter versuchen würde, sie bezüglich des Liebesakts in Angst und Schrecken zu versetzen. Wahrscheinlich lag er damit goldrichtig. Sie nahm sich insgeheim vor, die Ohren auf Durchzug zu stellen, falls Lydia ihr hanebüchenen Mist auftischte, doch die nagenden Zweifel blieben: Wenn die Hochzeitsnacht tatsächlich etwas Schönes war, wieso hatte Adrian dann Bedenken, dass ihre Stiefmutter ihr das Vergnügen madig machen könnte? Und wie war das mit den Schmerzen und dem Blut? Warum wollte er damit nicht herausrücken?


      »Ich erzähle dir jetzt genau das, was meine Mutter mir damals erzählt hat«, sagte Lydia und hielt etwas hoch. »Siehst du das hier?«


      Clarissa blinzelte das Ding an. Es war klein und länglich, aber mehr konnte sie nicht erkennen.


      »Es ist ein Schlüssel«, seufzte Lydia, dann drehte sie sich um und ging zur Tür. »Komm her.«


      Clarissa zögerte kurz, dann warf sie die Laken beiseite, stand auf und folgte ihr.


      »Hock dich hin, geh ganz nah heran und schau genau zu, Clarissa. Ich möchte, dass du das siehst.«


      Clarissa tat wie geheißen, ging in die Hocke und brachte ihr Gesicht ganz dicht an die Tür, als Lydia den Schlüssel ins Schloss steckte.


      »Ich stecke ihn ins Schloss«, erklärte sie. »Meine Mutter sagte mir, dass der Mann den Schlüssel hat und die Frau das Schloss, und wenn er den Schlüssel hineinschiebt, ist die Ehe vollzogen.«


      Clarissa schürzte die Lippen und fragte sich, ob das Harte, was sie zwischen Adrians Beinen gespürt hatte, der fragliche Schlüssel gewesen war. Sie hatte eine vage Idee, wo ihr Schloss sein könnte, obwohl sie sich da unten noch nie näher untersucht hatte. Adrian dagegen hatte in dieser Körperregion beherzten Forschergeist gezeigt und sie ziemlich gründlich erkundet.


      »Meine Mutter war eine schamlose Lügnerin«, verkündete Lydia. Clarissa starrte sie überrascht an.


      »Die Prozedur ist nicht annähernd so mühelos und sauber, wie diese Demonstration es nahelegt«, versicherte ihr Lydia. »Komm mit.«


      Clarissa richtete sich auf und folgte ihrer Stiefmutter zum Frisiertisch, wo sie zwei Gegenstände abgelegt hatte. Clarissa musste sich ganz nah darüber beugen und die Lider zusammenkneifen, um zu erkennen, was es war – ein kleiner silberfarbiger Knüppel und eine kleine Pastete. Lydia griff nach dem Knüppel.


      »Das Gerät eines Mannes ist ungefähr so groß und so dick wie dieses Teil«, erklärte sie. »Stell dir einfach mal vor, dieses Teil wäre der Schlüssel zu deinem Schloss.«


      Clarissa betrachtete den etwa fünfzehn Zentimeter langen Gegenstand. Sie hatte ihn noch nie gesehen und fragte sich, wo ihre Stiefmutter ihn herhatte.


      »Diese Pastete ist dein Schloss«, unterbrach Lydia ihre Gedankengänge. »Dein Schloss ist nicht etwa offen und perfekt passend für den Knüppel … äh-hm … den Schlüssel des Mannes. Es ist vielmehr klein und eng und hat eine dünne Verschlussschicht, die nennt man meist … öhm-tja … das sogenannte Jungfernhäutchen.«


      Clarissa merkte an ihrer Stimme, dass Lydia sich zunehmend unbehaglich fühlte. Sie hatte offensichtlich Schwierigkeiten mit den technischen Einzelheiten. Aber sie kämpfte sich weiter voran.


      »Und beim ersten Mal muss der Mann dieses Häutchen durchstoßen. So ähnlich wie ich jetzt.«


      Clarissa fuhr unwillkürlich zusammen, als ihre Stiefmutter den Knüppel packte und ihn mit einer ruckartigen Bewegung heftig durch die Oberfläche des Pastetchens stieß. Das Mädchen starrte auf die zerstörte Kruste und wischte sich selbstvergessen den Sirup aus dem Gesicht, der wie eine Fontäne aus dem Gebäckstück herausgespritzt war. Die Pastete hatte offenbar eine Beeren- oder Kirschfüllung. Trotz ihrer Kurzsichtigkeit erkannte Clarissa, dass der Saft, der rings um dem halb versunkenen Knüppel herausquoll, tiefrot war.


      »Du wirst bluten«, fuhr Lydia in grimmigem Ton fort. »Dass es wehtut, kannst du dir ja wohl denken. Wenn du Glück hast, ist er schnell fertig und lässt dich allein, damit du es verarbeiten und dich in den Schlaf heulen kannst. Ich wage jedoch zu bezweifeln, dass Lord Mowbray so viel Feingefühl besitzt.«


      Damit war das Thema Aufklärung für Lydia beendet. Sie machte sich nicht die Mühe, das von ihr veranstaltete Chaos zu beseitigen, sondern ging einfach zur Tür. »Viel Spaß in der Hochzeitsnacht«, rief sie sarkastisch, bevor sie verschwand.


      Die Tür schloss sich hinter ihr, und Clarissa sank auf den Hocker vor der Frisierkommode. Sie konnte den Blick nicht von der Pastete lösen. Die helle, zarte Kruste war bespritzt und angeweicht vom rotem Saft der Fruchtfüllung. Der Knüppel steckte mittendrin, dick und hart.


      »Schöner Mist«, knirschte sie. Dabei hatte sie sich geschworen, sich von Lydia keine Angst einjagen zu lassen. Nur hatte sie nicht mit einer solchen Demonstration gerechnet. Das war einfach – nun ja, es war – beängstigend.


      »Mylady?« Clarissa wandte sich zur Tür und nahm unscharf ihre Zofe wahr, die eben ins Zimmer glitt. »Ich hab mitbekommen, dass Ihre Stiefmutter gerade gegangen ist. Alles in Ordnung?«


      »Ich …« Clarissa stockte und räusperte sich. Herrje, sie hatte vergessen, was sie sagen wollte. Stattdessen fragte sie: »Haben wir Frauen wirklich ein Jungfernhäutchen und muss der Mann dieses Ding wirklich durchbohren?«


      »Hmmm …«, begann die Zofe unschlüssig.


      Clarissa zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Es stimmt, nicht wahr?«


      »Schon, aber …«


      »Und wie ist das mit dem Blut und den Schmerzen?«


      Joan seufzte. »Mylady, Sie dürfen sich nicht von Lady Crambray verrückt machen lassen. Sicher, das erste Mal ist für die meisten Frauen schmerzhaft, aber …«


      »Für die meisten Frauen?«, hakte Clarissa hoffnungsvoll nach. »Aber nicht für alle, oder?«


      »Ich hab mal gehört, dass manche Frauen kaum etwas merken. Ich meine, von wegen Schmerzen und so«, versicherte Joan.


      »Gehört?«, echote Clarissa. »Nur gehört? Aber du weißt es nicht genau, stimmt’s?«


      »Nicht genau …« Joan brach ab und trat kurz entschlossen zu der jungen Lady. »Ach, ist ja auch nicht wichtig. Ich bin sicher, Lord Mowbray ist ganz vorsichtig, damit es Ihnen nicht allzu wehtut. Kommen Sie. Ich möchte Sie ankleiden. Sie werden schon erwartet.«


      »Aber …«


      »Mylady«, schnitt Joan ihr das Wort ab. »Möchten Sie ihn nun heiraten oder nicht? Oder wäre Ihnen einer wie Lord Prudhomme etwa lieber? Ich kann Ihnen nämlich versichern, dass Lord Prudhomme keine Rücksicht nehmen und bloß an sich denken würde.«


      »Um Himmels willen, nein.« Clarissa stand seufzend auf. »Gut, mach schnell. Ich will schließlich heute heiraten.«


      Ihre Begeisterung hatte einen empfindlichen Dämpfer bekommen, stellte sie fest. Bis Lydia ihr alles vermasselt hatte, hatte sie sich nämlich auf die Hochzeitsnacht gefreut. Weil sie geglaubt hatte, es wäre wie in jener Nacht in ihrem Zimmer, als Adrian ihr himmlische Wonnen bescherte und die Erregung durch ihren Körper flutete wie ein reißender Fluss nach einem langen Regen. Jetzt aber wusste sie, dass dieser Akt mit Schmerzen und Blut verbunden war. Für Frauen war das Leben wahrlich kein Zuckerschlecken. Warum konnte sie kein Mann sein? Heimlich verwünschte sie ihr Schicksal. Denn unter allen Umständen war es bestimmt angenehmer, der Knüppel zu sein als die Pastete.


      ***


      Der Geistliche war alt und steif und wirkte in seiner Rolle auch nicht glücklicher als Clarissa in diesem Moment. Zudem war es kühl und es regnete Bindfäden, ungewöhnlich für einen Sommertag. Clarissa wurde das Gefühl nicht los, dass das kein gutes Omen war für das, was ihr noch bevorstand.


      »Clarissa?«, raunte Adrian neben ihr.


      Sie blinzelte ertappt, spähte um sich und krauste die Stirn. Alle schienen sie anzublicken. Zumindest soweit sie das erkennen konnte.


      »Willst du …«, begann der Priester mit dem Überdruss eines Mannes, der dasselbe schon das ein oder andere Mal hinter sich hatte.


      »Ja, ich will«, unterbrach Clarissa ihn schnell, peinlich berührt, weil sie an diesem wichtigen Tag bei Tagträumereien erwischt wurde. Dann wurde ihr klar, in was sie soeben eingewilligt hatte, und sie seufzte stumm in sich hinein. In Wahrheit war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie tatsächlich wollte. Jedenfalls nicht, wenn Adrian vorhatte, mit seinem Knüppel ihr Pastetchen aufzuspießen.


      Das hättest du dir eher überlegen müssen, tadelte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte ihr Schicksal gerade mit einem Eid besiegelt, und auch Adrian schmetterte eben sein Jawort, demnach waren sie nun ein Ehepaar. Sie war jetzt Lady Clarissa Montfort, die Gattin des Earl of Mowbray. Damit erübrigte sich die Frage, ob er seinen Knüppel in ihrem Dingsbums versenken würde. Nach allem, was sie inzwischen wusste, schien es ihr nur logisch, dass er in der Hochzeitsnacht an ihr herumbohren wollte.


      »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«


      Sie hatte kaum die Bedeutung der Worte erfasst, da riss Adrian sie schon in seine Arme und küsste Clarissa. Sie blieb steif wie ein Stock, gleichsam paralysiert vor Bestürzung und Verwirrung. Vor nicht mal acht Stunden war sie aufgeregt und überglücklich gewesen bei der Vorstellung, ihn zu heiraten. Jetzt sah sie im Geiste dauernd, wie sich so ein Mordsgerät in ein Gebäckstückchen schraubte.


      Adrian, der ihre Zurückhaltung spürte, löste sich von ihrem Mund und musterte Clarissa, seine Miene besorgt. Um ihn zu beruhigen, zauberte die junge Braut ein Lächeln auf ihre Lippen. Mit einem Mal kam Bewegung in die Hochzeitsgesellschaft. Alle wollten dem frisch vermählten Paar gratulieren, und eine kurze Weile später saß sie in einer Hochzeitskutsche und fuhr nach Hause. Besser gesagt zum Haus ihres Vaters, korrigierte sie sich. Es war ja nicht länger ihr Zuhause. Von jetzt an war ihr Zuhause bei Adrian.


      ***


      »Gehen wir heim?«


      Clarissa blickte erschrocken von dem Glas auf, an dem sie sich krampfhaft festhielt. Sie hätte wetten mögen, dass sich in ihren Augen eiskaltes Entsetzen malte. Das war der Moment, vor dem ihr graute, seit das Fest bei ihrem Vater begonnen hatte.


      Sie biss sich nervös auf die Unterlippe und ließ den Blick durch den proppenvollen Saal schweifen. Es war schon eigenartig, bis vor Kurzem war sie in London von fast allen belächelt und geschnitten worden, trotzdem war ihr Hochzeitsball eine ganz große Nummer. Neben Lady Mowbray, Adrians Cousin Reginald und Cousine Mary, ihrem Vater und ihrer Stiefmutter waren Lord und Lady Havard, Lord und Lady Achard, Lord Prudhomme und seine Mutter gekommen, sowie etliche Gäste, die sie nur vom Namen her kannte und die sie auf der Straße niemals erkannt hätte, weil sie sie noch nie von Nahem gesehen hatte.


      Herrje, Adrian wartete auf ihre Antwort. Clarissa schluckte, versuchte ein fröhliches Lächeln … und scheiterte kläglich. Mit gequälter Piepsstimme fragte sie: »Jetzt schon?«


      Sie glaubte zu erkennen, wie sich Adrians Stirn umwölkte, dennoch sagte er in ruhigem gefassten Ton: »Es ist schon spät, Clarissa. Fast Mitternacht.«


      Sie wusste, das war nicht spät für einen Ball, aber dies war ja auch kein gewöhnlicher Ball. Nein, es war ihr Hochzeitsfest. Trotzdem hakte sie verzweifelt nach: »Ja, aber alle sind noch da. Sollten wir nicht bleiben, bis die letzten Gäste gehen? Immerhin ist es unsere Hochzeitsparty.«


      »Clarissa«, erklärte Adrian geduldig. »Es ist Tradition, dass Braut und Bräutigam das Fest als Erste verlassen. Alle warten darauf, dass wir gehen.«


      »Oh, verstehe.« Jesses, ich muss mir schleunigst was ausdenken, womit ich den Aufbruch noch etwas hinauszögern kann, überlegte sie fieberhaft. Dummerweise fiel ihr keine plausible Hinhaltetaktik ein. Widerstrebend stellte sie ihr Glas beiseite. »Ich hol eben mein Gepäck.«


      »Die Diener haben das bereits für dich erledigt, als wir in der Kirche waren«, meinte er sanft.


      »Uff … öhm … und Joan?«


      »Joan ist auch schon dort«, versicherte Adrian. »Komm, wir verabschieden uns von den Gästen.«


      Clarissa seufzte schwer. Sie ließ sich von ihm zu ihrem Vater und Lydia geleiten, dann zu Lady Mowbray. Das ging ihr alles viel zu schnell, rasend schnell. Kurz darauf wurde sie in die Kutsche gepackt. Sie saß angespannt in einer Ecke, während sie angstvoll grübelte, was gleich auf sie zukommen würde.


      Adrian saß ihr schweigend gegenüber, seine Augen unablässig auf sie fixiert. Sie konnte es nachgerade körperlich spüren. Bestimmt fand er ihr Verhalten sonderbar, sinnierte sie. Was kann ich bloß sagen, damit sich die blöde Anspannung legt?, zermarterte sie sich das Hirn. Es war zermürbend. Zumal in ihrem Kopf ständig das Bild aufblitzte, wie sich der Knüppel in die Pastete bohrte und der rote Saft herausspritzte.


      Adrians Dienerschaft – die mittlerweile auch die ihre war, wie sie im hintersten Winkel ihres Unterbewusstseins vermerkte – stand bei ihrer Ankunft aufgereiht vor dem Eingangsportal. Alle lächelten und begrüßten sie mit einem höflichen Kopfnicken, als Adrian sie offiziell jedem einzelnen Mitglied des Haushalts vorstellte. Clarissa versuchte auf die Namen zu achten und vergaß sie allesamt wieder, sobald er sie die Stufen hoch und ins Haus geleitete.


      Sie fühlte sich, als würde sie zum Galgen geführt. Ihr Nervenkostüm spielte verrückt vor lauter Angst und Anspannung. Reg dich ab, versuchte sie sich zu beruhigen. Was kann schon groß passieren? Sie unterdrückte ein Aufstöhnen, als Adrian eine Tür öffnete, hinter der ein Schlafzimmer zum Vorschein kam.


      Als sie unschlüssig auf der Schwelle stehen blieb, schob er sie sanft in das Zimmer. Die Tür schwang leise hinter ihr zu, worauf Clarissa sich umdrehte – und große Augen machte. Ihr Mann war nicht mitgekommen. Eine Welle der Erleichterung wusch über sie hinweg. Sie atmete hörbar auf.


      »Da sind Sie ja endlich!«


      Clarissa fuhr zusammen, als sie Joans fröhliche Stimme hörte, und wirbelte herum. Sie gewahrte ihre Zofe als schemenhafte Silhouette, die ihr mit energischen Schritten entgegenlief. Clarissa hätte zu gern gewusst, weshalb sie so fröhlich war, sie getraute sich jedoch nicht zu fragen.


      »Und, war Ihre Hochzeit schön? Wie war der Ball? Haben Sie viel getanzt? Das Hochzeitsmenü war doch bestimmt köstlich, oder? Die Köchin und ihre Gehilfen haben sich mächtig abgerackert, damit das Essen ein voller Erfolg wird«, plapperte Joan, während sie anfing, Clarissas Brautkleid aufzuschnüren.


      Clarissa antwortete ihr mechanisch – was sie im Einzelnen erzählte, hätte sie später nicht mehr zu sagen vermocht. Ihr schwirrte der Kopf, und ihre Panik wuchs mit jedem Kleidungsstück, das Joan ihr auszog, denn sie fühlte sich zunehmend ausgeliefert.


      Viel zu schnell war sie splitternackt und frisch gebadet. Joan streifte ihr ein zartes Negligé aus feinster Spitze über und brachte sie ins Bett.


      »So, das hätten wir. Sie sehen hinreißend aus«, versicherte Joan in schwärmerischem Ton. Clarissa kümmerte es indes nicht die Bohne, ob sie hinreißend aussah, sie hatte andere Sorgen. Schon wünschte die Zofe ihr eine gute Nacht und verließ den Raum.


      Clarissa blieb wie festgefroren mitten im Bett liegen, ihr Blick tastete sich müde durch das schattenhafte Dunkel des Zimmers. Sie gewahrte die brennende Kerze auf dem Nachtschränkchen, viel mehr konnte sie nicht erkennen. Nach einigem Zögern griff sie nach dem Beutelchen, das sie vorhin, als Joan sie entkleidete, abgelegt hatte. Die Zofe hatte es auf die Nachttischplatte gelegt, und Clarissa nahm die Brille heraus und setzte sie auf. Dann sah sie sich neugierig im Zimmer um, in ihrem neuen Schlafzimmer.


      Sie hatte es gestern schon gesehen, als Adrian sie durchs Haus geführt hatte, aber das war bei Tag gewesen. Da fand Clarissa es sehr schön, geschmackvolle Rottöne kombiniert mit goldenen Akzenten. Bei Kerzenschein sah es völlig anders aus. Dunkel und bedrückend, fand sie, denn das Rot, das bei Tageslicht fröhlich gewirkt hatte, sah jetzt aus wie frisches Blut.


      Seufzend lehnte sie sich gegen die Kissen und ließ den Blick über das Bett selbst schweifen. Es war riesig, viel größer als ihr Bett zu Hause. In Vaters Haus, korrigierte sie sich erneut. Sie war jetzt eine verheiratete Frau mit einem eigenen Haus und Personal und einem Ehemann. Bei dem Gedanken an Letzteren schluckte sie betreten, nahm die Brille von der Nase und versteckte sie in dem Beutelchen. Dann sank sie zurück aufs Bett und erwog die Möglichkeit, sich schlafend zu stellen. Vielleicht verschob Adrian ihre Hochzeitsnacht dann auf morgen?


      Nein, das war keine Lösung, sann sie. Außerdem müsste sie dann morgen den ganzen Tag zittern und bibbern, bis sie es endlich hinter sich gebracht hätte. Immerhin hatte sie eines in ihrem jungen Leben gelernt, nämlich dass man Unangenehmes nicht aufschob, sondern besser möglichst schnell erledigte. Außerdem war es gut zu wissen, was sie demnächst Nacht für Nacht erdulden musste – falls sie es jede Nacht erdulden musste. Wie oft vollzogen Ehemänner eigentlich diese Bohraktion? Wenn sie keine Schmerzen dabei hatten, sondern lauter selige Wonnen empfanden wie sie selbst neulich Nacht, dann stand ernsthaft zu befürchten, dass Adrian des Öfteren bei ihr bohren kam.


      Clarissas Miene verdunkelte sich bei der Vorstellung: sein Knüppel in ihrem Törtchen, und das jede Nacht bis an ihr Lebensende …?


      Sie durfte sich nicht verrückt machen, entschied Clarissa spontan. Lady Havard und Lady Achard wären bestimmt nicht so versessen auf eine Affäre mit Lord Prudhomme gewesen, wenn es ihnen keinen Spaß machen würde. Vielleicht war es bloß der Teil mit dem komischen Knüppel, der wehtat. Sie hatte ja bereits am eigenen Leibe erfahren, dass es gewisse Dinge gab, die ein Mann und eine Frau taten und die recht angenehm waren. Demnach schien es logisch, dass nur das, was nachher kam, also der Schlüssel-ins-Schloss-Teil, unangenehm und schmerzhaft war.


      Ein Hauch von Bestürzung mischte sich in Clarissas Züge. Sie fand es schade, dass ein solches Vergnügen so unangenehm enden musste, konnte es sich aber andererseits nicht vorstellen, dass das Vergnügen die Schmerzen aufwog. Trotzdem machten Lady Havard und Lady Achard den Eindruck, dass sie den Akt genossen. Lady Havard hatte in jener Nacht gestöhnt und geseufzt, und das bestimmt nicht vor Schmerzen. Zumal Clarissa mittlerweile aus eigener Erfahrung wusste, was Prudhomme unter den Röcken der Dame getrieben hatte …


      Hatte sie selber auch gestöhnt und geseufzt, als Adrian sie da unten verwöhnt hatte? Sie konnte sich nicht mehr erinnern, im Übrigen war sie durch das Feuer und die himmlische Ekstase, die Adrian ihr beschert hatte, ziemlich abgelenkt gewesen. Sie nahm sich insgeheim vor, das nächste Mal besser aufzupassen. Ach du Schreck! – sie verdrehte die Augen. Das nächste Mal würde bestimmt nicht angenehm werden.


      Bei dem Gedanken schoss ihr Blick ungeduldig zu dem dunklen Rechteck in der Wand, wo sie die Verbindungstür zu Adrians Zimmer vermutete. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und Clarissa war erschöpft und wollte schlafen. Wo blieb eigentlich ihr Göttergatte? Konnte der Törtchenaufspießer nicht wenigstens ein bisschen Verständnis zeigen und ihr Pastetchen schnell vernaschen, damit sie endlich ihre Ruhe hatte?


      Donner und Doria, selten so eine gute Idee gehabt! Sie beschloss, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Kurz entschlossen rutschte sie an den Bettrand, warf Laken und Decken beiseite und schwang die Füße aus dem Bett.


      Sie nahm die Kerze vom Nachttisch und tappte vorsichtig zu der Wand, wo sie die Verbindungstür vermutete. Mist, dass sie ihre Brille nicht aufsetzen durfte! Das hätte die Geschichte erheblich vereinfacht. Sie konnte bloß hoffen, dass ihr Ehemann sich in Nullkommanichts in sie verliebte, denn dann wäre das Brilletragen bestimmt kein Thema mehr. Wenn er merkte, wie bereitwillig sie sich für ihn und diese Knüppel-und-Pastete-Aktion aufopferte, war das sicherlich schon die halbe Miete. Es war ihr ein Rätsel, was andere Frauen dabei empfanden, sie fand jedenfalls, dass dieses Rumgebohre nicht zu den angenehmen Seiten ihrer Ehe gehörte.


      Sie blies sich eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht, streckte eine Hand aus, vorsichtshalber, um nicht vor die Wand zu laufen, und war erleichtert, als ihre Finger die Tapete ertasteten. Sie tastete sich weiter, fand die Tür. Dort blieb sie kurz stehen, atmete tief durch und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Es ist wirklich das Beste, wenn du diesen ekelhaften Akt schnell hinter dich bringst, redete sie sich zu. Es dauerte sicher nicht lange, oder? Sie würde die kleine Unannehmlichkeit über sich ergehen lassen, und dann könnte sie entspannen und schlafen. Sie zauberte ein strahlendes Lächeln auf ihr Gesicht, fand die Türklinke und drückte sie herunter.


      ***


      Adrian rollte sich von einer Seite des breiten Bettes auf die andere und seufzte bekümmert. Nachdem Keighley, sein persönlicher Diener, ihm beim Entkleiden und Baden geholfen hatte, hatte er den Mann weggeschickt. Seitdem grübelte er unablässig. Sein erster Instinkt war, direkt zu Clarissa zu gehen und die Ehe zu vollziehen … und dieser Gedanke war verlockend.


      Gleichwohl hatte er den Eindruck, dass mit Clarissa irgendetwas nicht stimmte. Gestern war sie noch überglücklich gewesen über ihre bevorstehende Hochzeit, aber heute, in der Kirche, hatte er gemerkt, dass seine bezaubernde junge Braut gar nicht richtig bei der Sache war. Während der Trauungszeremonie schien sie ihm abwesend und bedrückt, und nachher, auf ihrem Hochzeitsball, war sie unnatürlich still und angespannt gewesen. Sobald er an ihre Seite trat, war sie einen halben Schritt von ihm abgerückt. Als könnte sie seine Nähe nicht ertragen. Zudem hatte sie sich kein bisschen auf ihr neues Zuhause gefreut. Am liebsten hätte sie ihre Zelte auf dem Ball aufgeschlagen, sinnierte er kopfschüttelnd.


      Adrian hätte gern gewusst, was Clarissa bedrückte, er war jedoch zu feige, sie danach zu fragen. Seine größte Sorge war, dass sie die schlimme Narbe in seinem Gesicht gesehen hatte und ihn deswegen abstoßend fand. Es hätte zu Lydia, diesem Biest, gepasst, dass sie für Clarissa eine Brille auslieh, damit das Mädchen ihn heimlich beobachten konnte. Dann wusste sie logischerweise, dass sie einen hässlichen Krüppel zum Mann hatte. Wenn das der Fall war, dann konnte er sich sein Lebensglück abschminken, stöhnte er stumm in sich hinein.


      In den letzten Wochen hatte er sich in glühenden Farben ihre gemeinsame Zukunft ausgemalt und von einem glücklichen Familienleben geträumt. Ein Haus voller Liebe und Lachen, mit fröhlichem Kindergeschrei, mit Clarissa, die ihn liebte, die ihn morgens mit einem strahlenden Lächeln begrüßte und mit ihm wundervolle Tage und stürmische Nächte teilte …


      Das alles schien ihm mit einem Mal zu entgleiten, allein die Vorstellung war wie ein bohrender Stich ins Herz. Und das Fatale war, er traute sich nicht zu fragen, was ihr auf der Seele brannte. Er mochte sie auch nicht zur Hochzeitsnacht nötigen und womöglich riskieren, von ihr abgewiesen zu werden. Von seiner Skepsis getrieben, hatte er beschlossen, sie heute Nacht in Ruhe zu lassen. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, hatte er sich eingeredet; er wollte Verständnis zeigen und sie erst einmal ausschlafen lassen. Morgen war auch noch ein Tag. Wenn es bloß an der ganzen Aufregung um die Hochzeit und den Umzug lag, war Clarissa dann bestimmt viel ausgeglichener. Vielleicht konnte er sie dann verführen. Und wenn nicht …


      Scheiß-Narbe, fluchte er, die Verwundung hatte ihn zu einem hässlichen Monster gemacht. Er wünschte, sie fände ihn attraktiv, und dass sie ihn, auch mit Brille, weiter mit verliebten Augen sah, dass sie sich von ihm angezogen fühlte und seinem Charme erlag. Bei ihr hatte er sich immer gefühlt, als schwebte er drei Meter über dem Boden. Bis heute.


      Das leise Knarren der Tür riss ihn aus seinen bitteren Erwägungen, und er warf unwillkürlich einen Blick über seine Schulter. Seine Augen weiteten sich, als er sah, dass die Verbindungstür zwischen seinem und Clarissas Schlafzimmer ein Stück aufstand. Kerzenlicht sickerte herein.


      »Adrian?« Clarissa tauchte im Türrahmen auf und blinzelte. »Wieso ist es hier so dunkel? Bist du da, mein Gemahl?«


      Adrian öffnete die Lippen, um mit Ja zu antworten, und stockte bei dem Wort mein Gemahl. Gemahl. Es war das erste Mal, dass sie ihn so nannte, und sein Herz hüpfte in seiner Brust. Er war ihr Gemahl.


      Und sie war seine Gemahlin, sann Adrian. Ihm stockte der Atem, als er sie in dem feinen Spitzennegligé sah. Es war durchscheinend, sündhaft aufreizend und enthüllte mehr von ihrem Körper, als es verbarg. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Ihre seidig glänzenden Haare fielen offen über ihre Schultern, umschmeichelten in weichen Wellen ihr bezauberndes Gesicht.


      »Adrian?«


      Er räusperte sich und setzte sich im Bett auf. »Ich bin hier. Du bist noch auf? Ich dachte, du schläfst schon längst.«


      Zu seiner nicht gelinden Verblüffung wirkte Clarissa ärgerlich.


      »Heute ist unsere Hochzeitsnacht, Mylord«, sagte sie – als erklärte das alles.


      Adrian war sich indes nicht sicher, was er davon zu halten hatte. War sie etwa in sein Zimmer gekommen, um ihn darauf hinzuweisen? Schwer zu glauben, so wie sie sich den ganzen Tag verhalten hatte.


      »Ich dachte, du bist müde und möchtest schlafen«, sagte er unschlüssig.


      »Wie bitte?«, brauste Clarissa auf, die Entrüstung in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Wie lange willst du mich eigentlich noch warten lassen, bis wir unsere Ehe vollziehen?«


      Au weia, die Dame klang ziemlich verschnupft. »Na ja, du wirktest auf mich den ganzen Tag sehr angespannt und nervös. Deswegen wollte ich Verständnis zeigen und …«


      »Ich will kein Verständnis, Mylord. Ich will es endlich hinter mich bringen«, fauchte sie.


      Schön zu wissen, dass sie es damit so eilig hatte, schoss es Adrian durch den Kopf. Seine Miene skeptisch, beobachtete er, wie Clarissa weiterlief, vor den kleinen Tisch neben der Tür stolperte und dabei eine Kerze umstieß, die gottlob nicht brannte. Leise fluchend bückte sich Clarissa und leuchtete mit ihrer brennenden Kerze den Fußboden ab, auf der Suche nach dem, was sie eben vom Tisch gefegt hatte.


      Adrian zögerte kurz, dann warf er die Bettdecke beiseite und stand auf. Er war zwar splitternackt, aber sie war ja nahezu blind ohne ihre Brille. Im Übrigen machte es ihm nichts aus, wenn Clarissa ihn nackt sah. Sein Gesicht mochte von der Narbe entstellt sein, aber sein Körper war unversehrt und perfekt durchtrainiert. Trotzdem, sie war noch Jungfrau, da zeigte man eigentlich mehr Rücksicht und lief nicht im Adamskostüm durch die Gegend, aber er wusste schließlich, dass sie ihm sowieso nichts abgucken konnte.


      »Warte, ich hab sie schon entdeckt«, sagte er auf dem Weg zu ihr.


      Um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein, hielt Adrian ihr höflich seine Hand hin, Clarissa hob indes bloß den Kopf und betrachtete ihn. Wenigstens mutmaßte er das, als ihre Augen über seinen Torso glitten. Sie hefteten sich auf seinen Penis und klebten dort wie ein Magnet. Unvermittelt wurde Clarissa weiß wie eine Wand.


      »Gütiger Himmel«, hauchte sie. »Dein Knüppel ist ja riesig.«


      Hatte sie das wirklich gesagt?, überlegte Adrian. Vielleicht hatte er da was falsch verstanden, denn sie hatte sehr leise gesprochen. Knüppel? Wie kam sie denn auf das schiefe Brett?


      Er wischte seine Fragen und Vermutungen beiseite, denn sie brachte die Kerze näher an seinen Körper, als wollte sie das Objekt ihrer Neugierde bei romantischer Kerzenbeleuchtung betrachten. Das war zweifellos nicht ungefährlich. Adrian sah sich im Geiste schon mit angesengtem Schniedel – nicht verbrüht wie bei Reginald, zumal sein Cousin Hosen getragen hatte, er dagegen war Clarissa hüllenlos ausgeliefert! Er packte den Kerzenhalter, riss ihn ihr aus den Fingern und zog sie mit der anderen Hand auf die Füße.


      »Dann komm. Wenn das dein Wunsch ist, bin ich selbstverständlich gern bereit, dir diesen Wunsch zu erfüllen«, versicherte Adrian. Er geleitete sie zum Bett. Hätte sie besser sehen können, wäre Clarissa sein Verlangen buchstäblich ins Auge gesprungen. Sein Freudenspender war hart wie ein Pfosten.


      Er stellte die Kerze auf den Nachttisch, worauf Clarissa in sein Bett kletterte. Kaum drehte er sich zu ihr um, stellte er fest, dass sie auf der anderen Seite wieder hinauskletterte. Als er sie verständnislos fixierte, baute sie sich auf der anderen Seite des Bettes auf und rang die Hände, als würde sie feuchte Handtücher wringen.


      »Du musst dich ins Bett legen, wenn du willst, dass ich … Ach was, es muss nicht unbedingt im Bett passieren«, schob Adrian unschlüssig nach. Es war sonderbar, sie beteuerte zwar, dass sie es wollte, sah dabei aber kein bisschen begeistert aus. Er legte den Kopf schief und musterte sie zweifelnd. Schließlich sagte er: »Clarissa, ist irgendwas?«


      Seine Frau schüttelte vage den Kopf und rang weiter die Hände, ihre Augen riesig und – wie er fand – entsetzt.


      Vielleicht war sie bloß nervös, sann er, demnach wollte er sanft und behutsam vorgehen. Er schlenderte um das Bett, beseelt von dem Entschluss, sie zärtlich zu küssen, bis sich ihre Ängste verloren. Kaum umrundete er den Bettpfosten, krabbelte sie wieder in die Federn.


      Adrian grinste verständnisvoll. Seine kleine Frau war offenbar so launisch wie das Wetter. Er begann, ihr hinterherzurobben, worauf sie auf der anderen Seite der großen Spielwiese wieder hinauskrabbelte.


      Adrian richtete sich langsam auf. Sie stand am anderen Bettrand und fuchtelte nervös mit den Händen herum, als kämpfte sie gegen eine Fliegenplage.


      »Clarissa«, sagte er langsam.


      Weiter kam er nicht. »Ich will nicht, dass du mein Törtchen mit deinem Knüppel zermatscht!«, platzte sie heraus.


      Adrian verstand die Welt nicht mehr. Knüppel? Welcher Knüppel? Wovon redete sie da? Sie wollte nicht, dass er ihr Törtchen mit seinem Knüppel zermatschte? Es ergab für ihn keinen Sinn. »Du, ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst, Frau.«


      Bei dem letzten Wort japste Clarissa ungehalten auf, dann sagte sie: »Ich möchte einfach nicht, dass du mit deinem Schlüssel in meinem Schloss herumbohrst.«


      »Was?« Er war baff. Inzwischen kapierte er gar nichts mehr.


      »Mein Schloss ist zu klein für deinen Knüppel.«


      »Spielen wir jetzt heiteres Rätselraten«, muffelte Adrian. »Clarissa, ich hab keinen Schimmer, was du …«


      »Lydia hat mir alles erzählt.«


      Schlagartig ging ihm ein Licht auf. Darauf hätte er schon viel früher kommen müssen. »Lydia«, wiederholte er.


      Clarissa nickte heftig. »Du hast selber gesagt, ich könnte sie fragen, von wegen unangenehm und so. Ich musste nicht mal fragen, sie hat es mir aus freien Stücken bestätigt.«


      »Verstehe.« Er seufzte. Das erklärte auch ihr eigenartiges Verhalten. Lydia hatte ihr Angst eingejagt, folglich hatte es Clarissa die letzten zehn Stunden vor der Hochzeitsnacht gegraut. Und es war alles seine Schuld. Statt dass er sie in punkto Jungfräulichkeit und Liebesakt aufgeklärt hatte, hatte er sie feige an Lydia verwiesen.


      Er fuhr sich abwesend mit einer Hand durch die Haare. »Und Lydia hat dir erzählt, dass ich dein Törtchen mit meinem Knüppel zermatschen werde?«


      Clarissa nickte erneut. »Sie sagte, dass ihre Mutter ihr erklärt hat, dass der Mann den Schlüssel hat und die Frau das Schloss ist, und dass er seinen Schlüssel in ihr Schloss steckt, aber das sei glatt gelogen. Es ist wohl viel, viel scheußlicher und schmerzhafter. Um es mir zu verdeutlichen, nahm Lydia einen Knüppel und bohrte den in eine Kirschpastete. Die Kruste der Pastete ist die Jungfernhaut, erklärte sie mir, die der Mann mit seinem Knüppel durchstoßen muss. Ich bin mir zwar unsicher, aber soweit ich das ohne Brille beurteilen kann, hast du einen sehr dicken Knüppel, Mylord.«


      Letzteres kam so vorwurfsvoll, als wäre ein gut bestückter Mann eine Todsünde, und Adrian musste sich das Lachen verkneifen. Zumal die Situation bestimmt nicht zum Lachen war. Lydia, dieses ausgekochte Biest, hatte es geschafft, ihnen die Hochzeitsnacht zu vermiesen. Zum Glück wusste er jetzt, wo das Problem lag, folglich konnte er gegensteuern. »Clarissa?«


      »Ja?« Sie beäugte ihn wie ein scheues, argwöhnisches kleines Reh, ihre Augen groß und wach, ihre Brust hob und senkte sich unter ihren flachen, zerrissenen Atemzügen.


      »Magst du meine Küsse?«, wollte er wissen.


      Ihre Miene wurde noch eine Spur misstrauischer, als witterte sie irgendeine Falle hinter seiner Frage. Nach kurzem Zögern nickte sie jedoch und sagte: »Ja, Mylord, ich mag deine Küsse, sehr sogar.«


      »Und magst du es auch, wenn ich dich streichle und verwöhne?«


      Clarissa, die auf ihren Fußspitzen wippte, als wollte sie gleich abheben, nickte abermals.


      »Mochtest du auch das, was ich in deinem Zimmer mit dir gemacht habe?«


      Clarissa knabberte an ihrer Unterlippe und nickte erneut.


      »Und wenn wir das noch mal machen würden?«


      »Bloß küssen und streicheln, und …« Im diffusen Licht des Kaminfeuers gewahrte er, dass Clarissa peinlich errötete. »Und das andere?«


      »Das hat Zeit«, schwindelte Adrian. Er hatte fest vor, noch weiterzugehen, aber erst einmal sollte sie sich entspannen und sich ihm ganz hingeben. Wenn er ihr im Voraus erzählte, was er plante, tat er sich damit höchstens einen Bärendienst.


      Clarissa entspannte kaum merklich. »Und es macht dir nichts aus, wenn wir nicht …«


      »Dein Törtchen zermatschen?«, meinte Adrian trocken, als sie stockte. »Nein, es macht mir nichts.«


      Clarissa seufzte leise zufrieden und schenkte ihm eines jener breiten, strahlenden Lächeln, die ihm das Gefühl gaben, er wäre der attraktivste Mann auf der ganzen Welt. Statt einer Antwort krabbelte sie in sein Bett und kuschelte sich unter die Decke, dann blinzelte sie ihn erwartungsvoll an.


      Adrians Brust hob sich ebenfalls unter einem erleichterten Seufzen, sicher, dass das Schlimmste geschafft war. Dann schlug er die Decke zurück und legte sich vorsichtig neben seine junge Ehefrau.
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      Clarissa merkte, wie sich die Matratze unter Adrians Gewicht senkte, als er neben sie unter die Bettdecke kroch. Schon legte sie los und warf sich auf ihn. Ihr Mann stöhnte gepresst auf, verblüfft, als sie sich an seine Brust schmiegte und hingebungsvoll sein Gesicht herzte, seine Wangen, seine Nase, seine Stirn.


      »Danke, danke, danke, danke«, murmelte sie zwischen jedem ihrer Küsse. Ihre Lippen eine sinnliche Explosion auf seiner Haut. »Danke, dass du so geduldig und verständnisvoll bist. Du bist der beste Ehemann auf der ganzen Welt. Wirklich, Mylord. Und du machst mich zur glücklichsten Frau auf der Welt.«


      Ein kehliges Lachen entwich seinen Lippen, streifte warm ihr Ohr. »Schön zu hören, dass du glücklich bist.«


      »Mmh.« Clarissa schlang ihre Arme um seinen Nacken. Er streichelte mit einer Hand ihren Rücken, strich mit der anderen über die weiche Fülle ihrer Haare. »Bitte küsst mich, Mylord Ehemann.«


      »Wie ihr wünscht, meine bezaubernde Lady.« Sein Mund senkte sich auf ihren, und Clarissa öffnete ihm sogleich die Lippen. Ein kleiner lustvoller Laut hüpfte aus ihrer Kehle, als er sie mit dem Rücken auf das Bett drehte und sich auf sie rollte. Oh ja, das mochte sie. Oh ja, das konnte sie genießen. Seine Lippen auf ihren und sein Körper, der sich innig an ihren schmiegte, schoben ihr prickelnde Schauer über den Rücken, dass ihre Nervenenden erbebten. Clarissa fand, dass sie es immer so machen sollten. Sie sah absolut keinen Grund für die Knüppel-und Pastete-Aktion, nein wirklich nicht. Es sei denn, es war nötig, um Babys zu bekommen, erwog sie. Aber gut, wenn es nicht anders ging, dann würde ihr Törtchen halt irgendwann für seinen Knüppel herhalten müssen.


      Adrians Hand ertastete ihre Brust unter dem zarten Stoff ihres Nachtgewands, und Clarissas Verstand setzte spontan aus. Sie stöhnte in seinen Mund, bog sich ihm entgegen, grub ihre Finger in seine Schultern, als er ihre Brustknospe zwischen Daumen und Zeigefinger rieb. Er zwirbelte und zwickte zärtlich, schickte erregende kleine Zuckungen durch ihren Schoß.


      Clarissa wälzte sich unter ihm auf dem Laken, und gleichsam als Antwort auf ihr unbewusstes Verlangen rollte Adrian sich auf die Seite und umschloss mit einer Hand ihr Becken. Er brachte sie ebenfalls in die Seitenlage, schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. Seine nackte Haut an ihrer war das Erotischste, was Clarissa je gespürt hatte. Sie merkte, wie er ihr das Nachthemd hochstreifte, doch es kümmerte sie nicht. Es fühlte sich so gut an, dass sie ihre Beine spreizte, um ihm das Ganze zu erleichtern. Sie klemmte sie wieder zusammen, als er seinen Schenkel an ihre heiße Grotte schob und dann begann, sie mit sanftem, beharrlichem Druck zu massieren. Weil es sich so himmlisch gut anfühlte, ertappte Clarissa sich dabei, dass sie sich hemmungslos an seinem nackten Fleisch rieb.


      Sie war sich vage bewusst, wie sie an ihn drängte, getrieben von dem Verlangen, Adrians Zärtlichkeiten voll und ganz auszukosten. Viel bewusster nahm sie die Erregung und Ekstase wahr, mit der Adrian ihre Sinne befeuerte.


      Er löste sich von ihren Lippen, und sie warf schwer atmend den Kopf zurück und kuschelte sich fester in seine Umarmung, denn sie wollte mehr. Aber wovon? Da war sie sich nicht schlüssig. Ihr frisch angetrauter Gemahl schien es indes zu wissen. Er bahnte sich mit feurigen Küssen den Weg über ihre Wange zu ihrem Ohr, von dort zu ihrer Halsbeuge, wo er zärtlich die kleine Kuhle an ihrem Schlüsselbein leckte, während sich seine Hände an Clarissas Negligé zu schaffen machten.


      Die junge Ehefrau vernahm das leise Wispern von zerreißender Seide, einen Herzschlag später umschloss die zupackende Hand ihres Mannes abermals ihre Brust, und Clarissa schnurrte leise. So war es noch viel besser! Seine raue Haut auf ihrem sensiblen Fleisch ließ sie vor Erregung und Verblüffung erbeben.


      Seine Lippen lösten sich von der bläulich pulsenden Vene an ihrem Hals, glitten über ihr Dekolleté und fanden den Weg zu ihren Brüsten. Clarissa seufzte hingebungsvoll, als sein Mund heiß und nass ihre entblößte Fülle umschloss; ihren Lippen entwich ein leise erregtes Wimmern, als er zärtlich an ihrer Rispe knabberte. Sie spürte, wie ihr Knie gegen etwas Hartes zwischen seinen Beinen stieß, und hörte, wie er aufstöhnend zusammenzuckte.


      »Ich bin untröstlich, Mylord«, japste Clarissa. »Hab ich dir wehgetan?«


      Für den Herzschlag des Augenblicks blieb Adrian stumm. Ihre Knospe war seinen Lippen entglitten, und er schloss die Lider, seine Miene gequält. Clarissa biss sich auf die Lippe, erschüttert, dass sie ihm womöglich empfindlich wehgetan und er mithin die Lust verloren hätte, weiterzumachen.


      »Soll ich es wiedergutküssen? Meinst du, dann geht es dir wieder besser?«, rutschte es ihr ohne nachzudenken heraus. Ihre Mutter hatte das früher öfter gemacht, wenn sie sich als Kind das Knie oder den Arm aufgeschürft hatte. Mit ihren Fragen schien sie Adrian indes noch mehr zu quälen, denn sein Körper versteifte sich an ihrem, und er riss unversehens die Augen auf. Er war nah genug, dass sie das Feuer darin wahrnahm; dann senkte er den Kopf und eroberte ihren Mund mit einem langen Kuss.


      Es war kein sanfter Kuss, keine zärtliche Liebkosung; nein, sein Kuss war feurig, fordernd und leidenschaftlich und weckte in Clarissa einen so starken Hunger, dass sie ihn genauso leidenschaftlich und stürmisch erwiderte. Sie wälzten sich in den Laken, und als er sich von ihren Lippen löste, gewahrte Clarissa entrückt, dass sie wieder auf dem Rücken lag und er sich zwischen ihre Beine stemmte.


      Sie hielt erschauernd den Atem an, als Adrian einen zärtlichen Kuss auf ihr eines Lid hauchte und dann auf das andere. Langsam schlug sie die Augen auf und betrachtete ihn, denn er war nah genug, dass sie seine attraktiven Züge wahrnahm. Selbst die Narbe auf seiner Wange konnte der Perfektion seines Gesichts nichts anhaben. Clarissa lächelte weich, ihr Herzrhythmus beschleunigte beim Anblick des geliebten Mannes. Sie war eine unglückliche, einsame Frau gewesen, bis sie ihn kennenlernte. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und machte sie glücklich.


      »Ich …«, begann Clarissa und stockte, als ihr unvermittelt klar wurde, dass sie Ich liebe dich sagen wollte.


      Sie senkte die Lider. Verwirrung malte sich auf ihren Zügen. Es war doch nicht möglich, dass sie ihn liebte, oder? Jedenfalls noch nicht. Es ging alles viel zu schnell, viel zu heftig, viel zu einfach. War die Liebe etwa so einfach?


      Indessen begann er sie abermals zu streicheln, und sie wurde von ihren Gedanken abgelenkt. Sie fokussierte ihren Blick auf ihn, verfolgte wie durch watteweichen Nebel, dass er sich zwischen ihre Schenkel kniete. Seine Hände kreisten über ihren Bauch, umschlossen die Wölbungen ihrer Brüste. Clarissa spähte nach unten, sah, dass sich das feine Nachtkleid wie ein seidiger Gürtel um ihre Taille schlang und dass sie von der Hüfte abwärts und vom Bauch aufwärts nackt war. Adrian genoss ihre Blöße sichtlich. Sie spürte förmlich, wie er sie mit Blicken verzehrte, während seine Hände über ihre zarte weiße Haut glitten. Er stimulierte sie und beobachtete dabei jede Regung in ihrem Gesicht.


      Seine Blicke waren ihr peinlich, machten sie nervös. Clarissa biss sich auf die Lippe, um nicht zu stöhnen, ihr Körper versteifte sich unter Adrians Liebkosungen. Doch kaum dass er sich abermals auf ihre Brustknospen konzentrierte, löste sich ein kleiner, spitzer Schrei aus ihrer Kehle. Und als er die Finger wieder von ihren Brüsten löste, stöhnte sie protestierend auf. Dann wanderten seine Hände über ihre Hüften, umschlossen Clarissas Becken. Sie begann, sich entfesselt auf dem Bett zu wälzen, wünschte, er würde sie wieder küssen oder … ganz egal, irgendwas.


      Unvermittelt schob sich seine Hand zwischen ihre Schenkel, streifte ihr feuchtes Verlies. Ihre Lider halb geschlossen, zuckte Clarissa unter der Berührung zusammen, ihre Finger verknoteten sich in den Laken. Sie presste die Kiefer aufeinander, denn ihre Erregung wurde fast unerträglich. Dann weiteten sich ihre Augen mit einem Mal vor Schreck, als Adrian sein Gesicht auf ihren Bauch presste, mit einer Wange darüber streifte, und dann mit der anderen, als wischte er sein Gesicht an ihrer Haut. Einen Atemzug später rutschte er tiefer, sein Mund erotisierend prickelnd, bahnte er sich mit fedrigen Küssen den Weg zu ihrem Venushügel.


      Clarissa, die um sein Vorhaben ahnte, wurde steif wie ein Brett. Sie klemmte die Knie zusammen, bohrte die Fersen in die Matratze, als er sein Gesicht zwischen ihre Schenkel brachte. Es war zu viel. Einfach zu viel. Diesen Ansturm auf ihre Libido hielt sie gewiss nicht aus, dachte Clarissa. Dann bemerkte sie das leise Stöhnen und Schnurren, das wollüstig aus ihrer Kehle über ihre Lippen drängte. Milde bestürzt presste sie die Lippen fest aufeinander, doch es nützte nichts. Adrian, der ihren inneren Kampf zu erahnen schien, kraulte mit einer Hand ihre Wirbelsäule, mit der anderen drückte er ihre Brust, worauf Clarissa kapitulierte und ihre Ekstase laut herausschrie.


      Sie begann unter ihm zu erbeben, ihr Kopf wälzte sich auf den Kissen, ihre Hände rissen an den Laken, ihre Fersen bohrten sich abwechselnd in die Matratze und in seinen trainierten Po. Als sie meinte, sie könnte es keine Sekunde länger aushalten, glitt Adrian mit einem Finger in sie hinein und befeuerte damit ihre Erregung noch mehr, worauf sie das Laken losließ und das Kopfteil des Bettes umklammerte. Sie zog daran, als wollte sie Adrian entwischen, gleichzeitig stemmten sich ihre Hüften in das aufreizende Spiel seiner Finger.


      Ihre Lider fest zusammengepresst, ihr Körper aufgepeitscht vor Erregung, bekam Clarissa gar nicht mit, dass Adrian seine Stellung änderte und sich über ihr aufrichtete. Als sein Mund den ihren mit einem glutvollen Kuss eroberte, öffnete sie ihm willig die Lippen, saugte hingebungsvoll an seiner Zunge. Um im nächsten Moment aufzuschreien, schockiert, weil etwas Großes und Hartes in sie eindrang.


      Beide erstarrten und rührten sich nicht. Dann löste Adrian behutsam die Lippen von ihren, und Clarissa konnte ziemlich deutlich erkennen, dass er sie besorgt musterte.


      »Wie geht es dir?« Seine Stimme klang schroff vor Anspannung.


      Clarissa schluckte nervös. Sie bewegte zaghaft ihren Unterkörper und merkte dabei, dass sie irgendwie an ihm festklemmte. Ach du grüne Neue, er hatte seinen Schlüssel ins Schloss gesteckt. »D–du hast mein Törtchen aufgespießt?«


      Es war eine Frage. Sie ging zwar davon aus, dass es sich so verhielt, war sich da aber nicht sicher, weil es kein bisschen wehgetan hatte. Ihre Erregung hatte sich zwar verflüchtigt, vor lauter Schreck über sein Eindringen, trotzdem war der Akt ganz anders, als Lydia ihn beschrieben hatte.


      Adrian verdrehte die Augen bei Clarissas sonderbarer Ausdrucksweise, und es fiel ihm nicht leicht, ernst zu bleiben, als er antwortete: »Ja, ich hab dein Törtchen aufgespießt.« Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Kannst du mir noch mal verzeihen? Ich dachte, es ist sowieso bloß im Weg. Geht es dir gut?«


      Clarissa nickte langsam, verwundert über seine angespannte Haltung. Als hätte es ihm mehr wehgetan als ihr. Wenigstens machte es den Eindruck. Wie dem auch sein mochte, er wirkte irgendwie niedergeschlagen, folglich fragte sie: »Und dir?«


      »Ja, doch.« Er mahlte mit den Zähnen. Hmmm, das klang nicht überzeugend. »Tut’s noch weh?«


      Clarissa schüttelte den Kopf und bekannte: »Wenn ich ehrlich bin, Mylord, es hat überhaupt nicht wehgetan.«


      »Aber du hast laut aufgeschrien.«


      »Weil ich so erschrocken war«, räumte sie ein.


      Nach kurzem Zögern fragte er: »Wie ist denn das Gefühl?«


      »Sonderbar«, sagte Clarissa aufrichtig. Sie lächelte schief. »Und ein bisschen enttäuschend.«


      »Enttäuschend?«


      »Na ja, ich …« Clarissa wurde erdbeerrot im Gesicht. Ihr Blick auf seine Brust gesenkt, räumte sie ein: »Ich fand es sehr angenehm, was du mit mir gemacht hast, Mylord. Und ich hätte es schön gefunden, wieder so eine … ähm … beglückende Erfahrung wie neulich in meinem Zimmer zu machen, als es brannte. Aber jetzt fühl ich mich … Was tust du da … Oh!« Sie japste vor Verblüffung, als er sein Gewicht auf einen Arm verlagerte und seine Hand zwischen sie schob, um Clarissa zu streicheln.


      »Du … oh, das ist … Oh mein Gemahl«, hauchte Clarissa. Angesichts seiner Stimulation begann ihr Becken, rhythmisch zu kreisen, und Clarissas Libido war spontan wieder geweckt.


      »Das ist … das ist … das ist … Ohhhhh«, stöhnte sie, ihre Hände umkrampften seine Oberarme, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


      Adrians Mundwinkel verzogen sich zu einem verständnisvollen Grinsen. Als er Clarissa abermals küsste, stöhnte sie ihre Lust in seinen Mund. Sie schrie, als er seine Hand fortnahm und kurz von ihr wegrutschte. Bevor sie protestieren konnte, glitt er abermals zwischen ihre Schenkel und stimulierte den Punkt, den er vorhin verwöhnt hatte.


      Clarissa ließ instinktiv ihr Becken kreiseln, um den erotisierenden Druck seines Körpers auf ihren zu verstärken. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, wie um ihn anzutreiben, als er sich ein weiteres Mal kurz aufrichtete und sich dann in sie schob.


      Also das, dachte sie milde entrückt, war die Sache mit dem Knüppel und dem Törtchen, mit Schloss und Schlüssel, mit Mann und Frau. Sein Körper füllte ihren aus und bescherte ihr sinnliche Vergnügungen, und sich selber auch – sie hoffte zumindest, dass Adrian sich dabei vergnügte. Es war schwer zu sagen, denn er verhielt sich ganz anders als sie, die ihre Lustschreie nicht zurückhalten konnte.


      Er streichelte sie, er küsste und herzte sie, Clarissa hingegen tat nichts dergleichen. Sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende an eine Rettungsboje und das war’s dann. Mit einem Mal schwante ihr, dass er es bestimmt genießen würde, wenn sie seine Zärtlichkeiten erwiderte. Sie überlegte fieberhaft, was er erregend finden könnte. Ob sie seine Brustwarzen küssen und streicheln sollte, wie er das bei ihr gemacht hatte? Einen Herzschlag später wurde sie von einer fiebrigen Erregung überrollt und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie verschob ihre Erwägungen auf später und hielt sich an Adrian fest, denn er war ihr rettender Anker. Er vereinigte ihre Körper, ihre Seelen, indem er sie beide auf den Zenit der Glückseligkeit katapultierte, wo sie im siebten Himmel schwebten.


      ***


      »Hier bist du!«


      Clarissa riss sich hastig die Brille von der Nase und versteckte sie in dem Beutelchen unter ihrem Rock, ehe sie zu ihrem Mann herumschwenkte, der mit langen Schritten die Bibliothek durchquerte.


      »Ich bin aufgewacht und du warst weg«, grummelte er, bevor er ihr einen schnellen Kuss auf den Mund hauchte.


      Clarissa seufzte erschauernd in seinen Mund. Sie schlang spontan die Arme um seinen Nacken und kuschelte sich an ihn. Sie war bei Sonnenaufgang wach geworden und leise in ihr Zimmer zurückgetappt, weil sie sich etwas anziehen wollte. Joan war noch nicht auf gewesen, also hatte sie sich selbst angekleidet, denn sie hatte keine Lust, zu warten. Clarissa hatte sich etwas vorgenommen und wollte das erledigt wissen, bevor der gesamte Haushalt auf den Beinen war.


      Sie plante nämlich, die Bibliothek einmal näher in Augenschein zu nehmen. Vielleicht stand dort ja ein Buch, irgendein Ratgeber, wie eine Frau ihren Ehemann beglücken konnte. Sie zog sich hastig an, schnappte sich ihre Brille und schaffte es, unbemerkt in der Bibliothek zu verschwinden. Eine geschlagene Stunde lang hatte sie gesucht.


      Leider fand sie nicht ein einziges Buch zu dem fraglichen Thema. Etliche Ratgeber vertraten die These, eine Frau könnte ihren Mann mit geschickter und sparsamer Haushaltsführung am glücklichsten machen. Solche Ratschläge entsprachen überhaupt nicht Clarissas Vorstellungen.


      Ihre Erwägungen waren spontan ausgeblendet, als Adrian sie in seine Arme riss und stürmisch küsste. Clarissa japste in seinen Mund.


      »Mein Gemahl, du bist noch nicht angezogen«, schimpfte sie, als er sich von ihren Lippen löste, verblüfft, dass sie unter der weichen Seide seines Morgenmantels nackte Haut fühlte.


      »Das wärst du besser auch nicht«, konterte er. Er trug sie zur Tür und setzte hinzu: »Wir sind frisch verheiratet. Da dürfen wir das Schlafzimmer mindestens eine Woche lang nicht verlassen.«


      »Dürfen wir das wirklich nicht?«, meinte sie verwundert.


      »Nein. Es ist ein Gesetz – oder sollte eins sein«, schob er grinsend nach. Er trug sie durch das Foyer zur Treppe.


      »So ein Unsinn! Dann könnten wir das glückliche Paar ja gar nicht besuchen!«, rief eine Stimme.


      Adrian blieb abrupt stehen, und beider Blicke schwirrten zu dem Besucher. Reginald Greville stand mit Jessop, dem Butler, am Hauptportal. Die beiden grinsten und Clarissa war heilfroh, dass sie sich etwas übergezogen hatte.


      Sie strampelte hektisch mit den Füßen, und Adrian, der ihre stumme Botschaft verstand, setzte sie stirnrunzelnd ab. Nach einem gehauchten Kuss auf seine Wange drehte sie sich geschmeidig zu Adrians Cousin.


      »Reg, du bist der erste Gast in meinem neuen Zuhause«, verkündete sie, während sie ihm lächelnd entgegenlief.


      »Der erste von sehr vielen, da bin ich mir ganz sicher«, sagte Reginald leichthin. »Ich weiß beispielsweise, dass Tante Isabel und Mary nachher vorbeikommen wollen. Und ganz ohne Zweifel dein Vater, der bestimmt wissen will, wie es dir hier so geht. Ehrlich gesagt, ich rechne damit, dass die halbe Londoner Schickeria hier auftauchen wird, weil diese arrogante Mischpoke brennend daran interessiert ist, was in eurer Hochzeitsnacht abgegangen ist.«


      Clarissa spähte über ihre Schulter zu Adrian, der missmutig schnaubte. Sie konnte seine Reaktion nachvollziehen. Sie hatte genauso wenig Lust auf Besuch wie er, denn diese Leute würden ihnen bloß auf die Nerven gehen mit ihrer blöden Fragerei. Na, meine Lieben, wie geht’s denn so? Was haben Sie denn die ganze Nacht gemacht, hm? Na, wurde die Hochzeitsnacht denn auch vollzogen? So oder so ähnlich würde es ablaufen. Gruselig, dass fremde Menschen derart persönliche Dinge wissen wollten!


      »Jessop!«, schnappte Adrian.


      »Ja Mylord?« Der Butler schlug die Hacken zusammen, als hätte er eine verbale Ohrfeige bekommen.


      »Lassen Sie beide Kutschen anspannen. Dann schicken Sie Joan und Keighley, meinen persönlichen Diener, zu uns hoch. Wir fahren in einer Stunde nach Mowbray.«


      Clarissa bekam Augen groß wie Untertassen, als ihr Mann ihre Hand fasste und sie energisch die Stufen hochzog.


      »Und was ist mit Lord Greville?«, stammelte sie verwirrt. »Er will uns besuchen. Wir können ihn doch nicht vor die Tür setzen und …«


      »Nein, der will uns nicht besuchen«, versicherte Adrian mit Bestimmtheit.


      »Nein?« Sie blinzelte unschlüssig zur Haustür und zu der verschwommenen Gestalt, die dort stand.


      »Nein. Mein Cousin ist sonst nie so früh auf. Der notorische Nachtschwärmer ist auf dem Nachhauseweg in sein Bett und war so nett, kurz vorbeizuschauen, um uns zu warnen. Wenn wir hierbleiben, werden wir uns vor Besuchern kaum retten können.«


      »Deshalb ist er hier?«


      »Ja, deshalb war er hier.« Über seine Schulter rief er: »Danke Reg. Und tschüss.«


      »Ja, danke, Reginald«, rief Clarissa.


      »Keine Ursache, Leute!«, lachte der Angesprochene, schon halb im Gehen.


      Adrian und Clarissa erreichten die Galerie und liefen durch den Flur zu ihren Zimmern.


      ***


      Angesichts der Tatsache, dass ihnen neugierige Besucherströme drohten, lief Adrian zur Höchstform auf. Er schob Clarissa sanft, aber bestimmt in ihr Zimmer und wies sie an, ihrem Vater kurz zu schreiben, dass sie nach Mowbray fahren würden, wo sie nach der Hochzeit entspannende Flitterwochen verbringen wollten. Adrian mochte Lord Crambray gern und wollte verhindern, dass seine Lordschaft sich angesichts ihrer überstürzten Abreise Sorgen machte.


      Überdies schlug er Clarissa vor, Lord Crambray auf seiner Rückreise zu einem Abstecher auf ihr Landgut einzuladen. Zumal er wusste, dass ihr Vater sowieso vorhatte, London in gut einer Woche zu verlassen. Adrian hoffte, dass er dann erst mal genug mit seiner kleinen Frau geflittert und nichts gegen eine kleine Abwechslung einzuwenden hätte. Allerdings hoffte er, dass Clarissas Stiefmutter nicht mitkam. Die Frau war eine falsche Schlange, und Adrian hätte nicht übel Lust gehabt, ihr den Hals umzudrehen. Fakt war, er wollte Lydia nicht in seinem Haus haben.


      »Ja, mein Gemahl«, kicherte Clarissa. »Was soll Joan für mich einpacken?«


      »Alles«, antwortete Adrian schnell.


      Ihre Augen weiteten sich verblüfft. »Alles?«, fragte sie verständnislos.


      Zwischen seine Augenbrauen schob sich eine steile Falte. Adrian hasste London wie der Teufel das Weihwasser, folglich war er fest entschlossen, die nächste Zeit nicht dorthin zurückzukehren. Allerdings war er jetzt verheiratet und hatte die Wünsche seiner Frau zu berücksichtigen.


      »Wolltest du die Saison lieber in London verbringen?«, erkundigte er sich unschlüssig.


      »Aber nein«, gab sie wie selbstverständlich zurück. Damit war Adrian spontan klar, dass sie das nicht sagte, um ihm einen Gefallen zu tun. Er entspannte merklich. Sie fügte hinzu: »Ich fürchte, da bin ich wie meine Mutter. Die hatte auch noch nie viel übrig für das glatte Gesellschaftsparkett.«


      »Kann mir nur recht sein.«


      Wie zum Dank hauchte Adrian ihr einen Kuss auf die Stirn, dann straffte er sich und wandte sich zum Gehen. »Joan soll ruhig alles zusammenpacken.«


      Nach einem kurzen zustimmenden Nicken steuerte Clarissa ihr Zimmer an. Es fehlte nicht viel und sie wäre unterwegs über einen Stuhl gestolpert, der neben der Tür stand. Adrian hielt sie noch rechtzeitig fest und zog sie von dem Hindernis zurück. Da fiel ihm ein, dass sie noch nichts unternommen hatten, um Clarissa eine neue Brille zu besorgen. Er überlegte kurz, ob sie ihre Abreise besser bis nach dem Kauf einer solchen verschieben sollten … aber dann ließ er den Gedanken fallen. Im Dorf Mowbray gab es vermutlich auch Brillen zu kaufen. Zudem sträubte er sich gegen die Vorstellung, dass sie allzu bald wieder gestochen scharf sehen könnte. Die vergangene Nacht war zwar ein vielversprechender Start in die Ehe gewesen, trotzdem wünschte Adrian sich noch ein paar Wochen, um ihre Beziehung zu verfestigen, bevor sie die Narbe sah.


      Ärgerlich über seinen Egoismus schüttelte Adrian den Kopf und zog die Tür zu, dann eilte er zu seinem eigenen Zimmer. Sei mal ehrlich, redete er sich zu, Clarissas Leben wäre um einiges einfacher, wenn sie eine Brille hätte. Und sicherer. Ohne ihre Sehhilfe lief sie andauernd Gefahr, Treppen hinunterzustürzen oder sich selbst in Brand zu setzen. Gleichwohl hatte er panische Angst, dass sie, wenn sie seine Narbe sah, überreagieren könnte …


      Er strich abwesend über die Narbe und betrat sein Schlafzimmer. Nur noch ein paar Wochen, das schrieb er sich ins Gewissen. Danach würde er Clarissa eine Brille kaufen, damit sie selber lesen konnte und sich sicher bewegte. Bis es so weit war, wollte er ihr vorlesen, damit sie nichts vermisste. Der junge Lord hatte kein Problem damit, dass sie beim Essen kleckerte, das war halb so wild, indes sorgte er sich um Clarissas Sicherheit. Er beschloss, seine Angestellten zu informieren, damit sie stets ein Auge auf die Hausherrin hätten. Das hatte für Adrian oberste Priorität.


      Zufrieden mit seiner Entscheidung warf er seinen Morgenmantel auf das Bett und lief zum Schrank, aus dem er achtlos Kleider zerrte. Er war halb angezogen, als Keighley den Raum betrat. Wie sonst auch wollte der Diener ihm beim Ankleiden behilflich sein, doch Adrian scheuchte ihn mit der Anweisung weg, schleunigst alles zu packen, was für den Aufenthalt in Mowbray nötig war. Seine Lordschaft wollte fort, bloß noch weg aus London.


      Reisefertig angezogen, lugte Adrian in Clarissas Schlafzimmer. Sie war gerade mit dem Brief an ihren Vater fertig geworden. Joan war bei ihr und schwer damit beschäftigt, sämtliche Truhen wieder einzuräumen, die sie erst tags zuvor ausgepackt hatte. Er versprach der Zofe, ihr ein Mädchen hochzuschicken, damit sie Hilfe beim Packen hatte. Dann ging er mit Clarissa nach unten und übergab ihren Brief an Jessop mit der Bitte, ihn durch einen Boten an seine Lordschaft weiterzuleiten. Anschließend geleitete er seine junge Frau in das Speisezimmer. Die Köchin hatte bereits das Frühstück vorbereitet, und beide aßen mit großem Appetit, immerhin hatten sie eine anstrengende Hochzeitsnacht hinter sich.


      Als sie ihr Frühstück beendet hatten, waren die Diener noch mit dem Einpacken beschäftigt. Adrian wies Jessop an, die fertig gepackten Truhen auf der zweiten Kutsche verladen zu lassen. Joan und Keighley sollten auch dort mitfahren, während er und Clarissa die erste Kutsche nahmen. Er scheuchte seine junge Frau nach draußen und half ihr beim Einsteigen, dann unterhielt er sich kurz mit dem Fahrer.


      »Gute Güte«, japste Clarissa, als er sich zu ihr setzte. »Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, kennst du ja kein Pardon. Dann muss alles hopplahopp nach deiner Pfeife tanzen.«


      Adrian grinste über ihre entgeisterte Miene, neigte sich zu ihr vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Unvermittelt hatte er ein schlechtes Gewissen. »Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, London so überstürzt zu verlassen, oder? Ich weiß, dass du es sehr genießt, wenn du mit deinem Vater zusammensein kannst.«


      »Er kommt uns bestimmt in Mowbray besuchen. Dann holen wir alles nach«, antwortete Clarissa schnell. »Nein Mylord, es macht mir nichts aus«, versicherte sie ihm. »Ehrlich gesagt bin ich sogar froh, wenn ich heute von neugierigen Besuchern verschont bleibe.« Eine dunkle Röte schoss in ihre Wangen.


      Der Grund für ihre Verlegenheit hatte bestimmt mit dem zu tun, was sie letzte Nacht getrieben hatte, tippte Adrian und grinste erneut. Er zog sie auf seinen Schoß. Clarissa entwich ein spitzer verblüffter Schrei, sie umklammerte seine Schultern, als er sie an sich presste.


      »Tut es noch weh?«, fragte Adrian rau, dabei hauchte er zarte Küsse auf ihre Schläfen, ihre Lider.


      »Nein«, wisperte Clarissa. »Sollte es denn noch wehtun?«


      »Keine Ahnung«, gestand Adrian. Er küsste sie zärtlich auf die Lippen und lächelte, als sie sich an ihn schmiegte. »Clarissa?«, flüsterte er.


      »Hmmm?«, seufzte sie und bog den Kopf zurück, als er kurz an ihrem Ohrläppchen knabberte.


      »Weißt du noch, auf unserer Kutschfahrt, wo du mich wegen der unterschiedlichen Stellungen gelöchert hast, die ein Mann und eine Frau ausprobieren können, wenn sie …«


      »Ja«, unterbrach Clarissa und bekam einen knallroten Kopf.


      »Also …« Adrian brach ab, um hingebungsvoll an ihrer Halsbeuge zu lecken. Er genoss es, wie sie wohlig erschauerte. Er schenkte Clarissa wohlige Schauer und sinnliche Erregung, und er konnte ihr noch so viel mehr schenken. Gestern Nacht hatte Clarissa ihre Lust laut herausgeschrien beim zweiten Mal, als er sie geliebt hatte. Er konnte sich verdammt glücklich schätzen, dass er eine sinnlich erotische Frau wie Clarissa gefunden hatte. Sie war zwar noch gehemmt und unerfahren, aber sobald sie erregt war, verloren sich diese Hemmungen, und sie machte begeistert mit.


      »Also was?«, hakte sie nach.


      Grinsend glitt Adrian mit einer Hand unter ihren Rock und streichelte ihren Schenkel, dann senkte er den Kopf, um ihren Brustansatz zu küssen, der sich verlockend über dem Ausschnitt ihres Kleides wölbte. Mit seiner anderen Hand zupfte er erotisierend langsam an dem eng anliegenden Oberteil, bis er ihre Brust aus der Korsage befreit hatte. Er lächelte wissend, als er sah, dass ihre Knospe bereits hart war – genau wie er. Sie brannten füreinander, lichterloh wie Feuer in einem holzgezimmerten Dachstuhl.


      »Also«, murmelte Adrian an ihrem nackten Busen. Er hielt inne, um an ihrer dunklen Beere zu naschen. »Ich dachte eben daran, dass du lange Kutschfahrten langweilig findest. Stimmt doch, oder?«


      »Mit dir wird mir so schnell nicht langweilig, Mylord«, kicherte Clarissa und stöhnte abrupt, da er ihre Knospe in seinen Mund saugte und genießerisch daran knabberte.


      »Mmmh.« Adrian spitzte die Lippen und blies sanft auf ihre entblößte Haut. Himmlisch, wie sie erschauerte und sich unwillkürlich unter ihm aufbäumte, sann er. »Ich hab da eine Idee. Wir könnten uns die Zeit vertreiben, indem wir in der Kutsche die Stellungen ausprobieren, die ich dir beschrieben hab. Hast du Lust?«


      Er spürte, wie sich Clarissas Brustkorb unter ihren zerrissenen Atemzügen hob und senkte. Sie brachte sich auf seinem Schoß in eine andere Position und spreizte die Beine weiter auseinander, als sich seine Hand über ihren Schenkel schob.


      »Welche denn, Mylord?«, hauchte sie atemlos. Stimmt, er hatte ihr zwei Stellungen gezeigt, bevor die Kutsche ruckartig anhielt und sie auf den Boden geplumpst waren.


      Adrian blieb stumm. Er brachte seine Lippen um ihre Knospe und saugte daran, während seine Finger das Zentrum ihrer Lust ertasteten.


      »Oh mein Gemahl«, seufzte Clarissa, seinen Hinterkopf umklammernd. Adrian stöhnte, als sie ihr Becken in seinen Schoß stemmte und sich ihr Po an seine Erektion presste.


      »Welche denn?«, wiederholte sie drängender, ihre Hände in seinen Haaren verknäult.


      Adrian löste sich von ihrer Brust und zog seine Hand zwischen ihren Beinen weg. Dann schob er ihr die Korsage ihres Kleides herunter, bis er beide Brüste befreit hatte.


      »Beide«, ächzte er, derweil er Clarissas aufreizende Fülle in seinen Händen wog. »Beide Stellungen und vielleicht noch andere. Es ist eine lange Reise.«


      »Oh«, japste Clarissa. »Mylord, ich glaube, ich werde diese Reise weitaus mehr genießen als die Fahrt nach London mit Lydia.«


      »Das will ich doch hoffen, Eheweib.« Adrian schmunzelte. »Schließlich hab ich einen entscheidenden Vorteil, den deine Stiefmutter nicht hat.«


      »Du hast jede Menge Vorteile«, versicherte Clarissa, ihre Stimme sinnlich weich. Sie küsste ihn zärtlich auf die Lippen und fragte: »Aber was genau meinst du denn mit entscheidendem Vorteil?«


      »Mmmm.« Adrian erwiderte ihren Kuss, dann zog er die Vorhänge vor den Kutschenfenstern zu. »Ich hab den Schlüssel zu deinem Schloss.«


      Clarissa blinzelte verständnislos, dann dämmerte es ihr, und sie begann loszukichern. Ihr Lachen verlor sich, als Adrian sich zu ihr beugte und ihre Lippen mit einem sinnlichen Kuss versiegelte.
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      Adrian betrachtete die schlanke Frau in seinen Armen, ein Lächeln umspielte seine Lippen. Clarissa saß mit gegrätschten Schenkeln auf seinem Schoß, ihre Brüste und ihr Gesicht an seine ebenfalls nackte Brust gekuschelt. Sie schlief den Schlaf der Gerechten, und das nahm er voll auf seine Kappe. Sie hatten sich immer wieder geliebt, bis zur völligen Erschöpfung.


      Er betrachtete ihre seidenzarte makellose Haut, die kleine Stupsnase und ihre leicht geöffneten Lippen und fühlte, wie ihm das Herz in der Brust überquoll. Wenn er Clarissa bloß anschaute, war spontan sein Bedürfnis geweckt, sie zu umschlingen, und kaum hielt er sie in seinen Armen, wollte er mehr von ihr. Dummerweise war es bis Mowbray nicht mehr weit, folglich erübrigten sich weitere Experimente zu der Frage, was auf einer langen Kutschenreise wohl die beste Stellung sein mochte.


      Clarissa seufzte leise zufrieden im Schlaf, und Adrians Herzschlag beschleunigte sich. Sie war hinreißend, sann er, während er mit einem Finger zart über ihre Wange streichelte. Seine werte Gemahlin krauste daraufhin kaum merklich die Stirn und schob mit einem ärgerlichen Muffeln seine Hand weg. Adrians Brustkorb wackelte vor unterdrücktem Lachen, und auch das schien ihr zu missfallen, denn sie trommelte mit ihren kleinen Fäusten gegen seine Brust, als wollte sie ihn damit zum Verstummen bringen.


      Kopfschüttelnd schmiegte er sie an seinen Torso und schloss kurz die Lider, fassungslos über sein Glück. Er war überzeugt, dass er das ganz große Los gezogen hatte, denn Clarissa war die süßeste Frau auf der ganzen Welt.


      Das Oberteil ihres Kleides bauschte sich heillos zerknittert um ihre Taille. Er hatte ihr den Rock hochgeschoben, und ihr Körper klebte verschwitzt an seinem. Und, kümmerte sie das? Regte sie sich über ihr ruiniertes Kleid auf, das er in seiner Erregung halb zerrissen hatte? Nein, Clarissa war das so piepegal, dass sie seelenruhig eingeschlummert war.


      Er selbst sah kein bisschen besser aus, wurde Adrian bewusst. Seine Hose hing ihm um die Knöchel, sie hatte ihm entfesselt das Hemd aufgerissen, dabei war die Hälfte der Knöpfe abgesprungen. Und es kümmerte ihn genauso wenig. Zumindest so lange nicht, bis der Kutscher plötzlich losbrüllte. Als Adrian den zugezogenen Vorhang beiseiteschob, stellte er entgeistert fest, dass sie bereits durch Mowbray rollten.


      Heilige Mutter Gottes! Wenn sie in diesem Aufzug erwischt wurden, halb nackt und verschwitzt vom Liebesspiel, Gott, wäre das peinlich! Adrian war dermaßen schockiert, dass sie schon angekommen waren – und kein bisschen repräsentabel aussahen –, dass er unwillkürlich aufsprang und dabei Clarissa auf den Boden katapultierte, wo sie in einer Woge flatternder Röcke liegen blieb.


      »Um Gottes willen, Clarissa! Verzeih mir, das wollte ich nicht«, murmelte er. Er ließ den Vorhang los und bückte sich, um ihr aufzuhelfen. Seine süße kleine Frau gähnte verschlafen und versuchte, sich irgendwie aus den verhedderten Stoffmassen zu befreien.


      Adrian hob sie mit einer geschmeidigen Bewegung auf, dabei rutschte ihr prompt das Kleid vom Körper und auf den Boden. Kaum hatte er Clarissa neben sich auf die Bank verfrachtet, angelte er danach. Er reichte ihr das Kleid und drängte: »Wir sind da. Wir müssen uns anziehen. Mach schnell.«


      »Was?«, fragte sie verstört. »Was soll das heißen, ›wir sind da‹?«


      »Liebes, wir sind in Mowbray.« Er riss den Vorhang beiseite, um es ihr zu zeigen, erinnerte sich dann, dass sie ohne Brille nicht viel sehen konnte, und erklärte: »Wir sind schon halb in der Auffahrt. Schätzchen, wir müssen uns schleunigst was anziehen.«


      Clarissa stellte keine weiteren Fragen. Sie begann sogleich, sich ihr Kleid vorzuknöpfen und sich durch die Stoffmassen zu kämpfen.


      Erleichtert, dass sie den Ernst der Lage erkannte, konzentrierte Adrian sich auf seine eigenen Kleider. Er zerrte hastig die Hose über seine Schenkel, hob kurz seinen Hintern vom Sitz, um sie bis zur Taille hochzuziehen, und prallte unsanft gegen die Bank, da die Kutsche ruckartig zum Halten kam. Er schaffte es gerade noch, mit einer Hand Clarissa festzuhalten, sonst wäre sie abermals zu Boden geplumpst. Sie rutschten nach vorn, um dann heftig gegen die gepolsterte Rückenlehne zu knallen.


      Sie strampelte mit Händen und Füßen, um sich durch die vielen Röcke zu wühlen, in denen sie sich hoffnungslos verheddert hatte, dabei murmelte sie irgendetwas, das verdächtig undamenhaft nach »Verdammt, heilige verdammte Scheiße!« klang. Adrian gab den Kampf mit seiner Hose auf und versuchte, ihr zu helfen. Er wühlte sich durch meterweise Stoff, um sie zu befreien. Sie hatte wohl versucht, das Kleid überzuziehen, aber dabei den Halsausschnitt verfehlt. Gerade als er ihren Kopf ertastete, der irgendwo in dem Gewirr von Spitzen und Rüschen steckte, machte sich jemand am Kutschenverschlag zu schaffen. Adrian ließ Clarissa los und hielt geistesgegenwärtig die Klinke fest.


      Sein Blick schoss zu ihr. Sie zwängte eben ihren Kopf durch den Ausschnitt, ihre Arme steckten indes hilflos gefangen in dem schmalen Mieder, weil sie wohl die Ärmellöcher nicht finden konnte.


      Er überließ die Ärmste erst einmal ihrem Schicksal und band schnell seinen Gürtel zu, dann stopfte er sich mit einer Hand das Hemd in den Hosenbund, schloss die wenigen noch vorhandenen Knöpfe. Als er fertig war, spähte er wieder zu Clarissa. Mit einiger Verblüffung gewahrte er, dass sie sich das Kleid selber angezogen hatte und verzweifelt daran herumzupfte, um die Knitterfalten zu glätten. Sie strich sich über ihre Haare und fragte: »Sehe ich wieder halbwegs vernünftig aus? Die Leute werden doch nichts merken, oder?«


      Adrian biss sich auf die Zunge, um nicht zugeben zu müssen, dass ihre Haare in sämtliche Richtungen abstanden und dass ihr ramponiertes Kleid das sprichwörtliche Tüpfelchen auf dem i war.


      Er räusperte sich und entschied sich für die höfliche Tour. Ritterlich schwindelte er: »Aber nicht die Spur, Mylady.«


      »Ach, gut, da bin ich aber erleichtert.«


      Bevor er noch einen Ton sagen konnte, atmete Clarissa tief durch, griff nach der Tür und drückte sie schwungvoll auf. Es fehlte nicht viel, und sie hätte seinen Butler geköpft, der offensichtlich hinzugekommen war, um die jungen Herrschaften zu empfangen.


      Zum Glück hatte Kibble trotz seines fortgeschrittenen Alters gute Reflexe. Er duckte sich blitzschnell, um nicht rigoros über den Haufen gefegt zu werden. Genauso schnell schoss er wieder hoch und fing die frisch gebackene Lady Mowbray auf, die ungeschickterweise auf den Saum ihres Kleides trat und ziemlich unladylike aus der Kutsche stolperte.


      Sie landete kreischend an Kibbles knochiger Brust, strampelte erschrocken, bis er sie zu Boden gleiten ließ, und blinzelte forschend in das Bulldoggengesicht des Butlers. Kibble bestaunte Clarissa mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Verwunderung. Seine Augen wanderten über ihre vom vielen Küssen verdächtig geröteten Lippen, die zerwühlte Frisur und das zerdrückte Kleid.


      Adrian hätte sich treten mögen, weil er nicht schneller reagiert und ihr aus der Kutsche geholfen hatte, wie es sich für einen Gentleman gehörte. Leise fluchend sprang er zu Boden. Er fasste sie bei den Oberarmen und lotste sie behutsam von Kibble weg. Er zog sie mit dem Rücken an seine Brust, legte seine Hände besitzergreifend auf ihre Schultern und fixierte mit stolzer Miene seine Untergebenen.


      »Clarissa, das ist meine Dienerschaft. Der freundliche Gentleman, der gerade deinen Sturz vereitelt hat, ist mein Butler Kibble. Früher war er mein Hauslehrer, dann stieg er auf Butler um, als Fitzwilliam, der Butler meiner Eltern starb.«


      »Hallo Kibble. Danke, dass Sie so beherzt eingegriffen haben. Sonst wäre ich mal wieder voll auf die Nase gefallen«, sagte Clarissa entwaffnend ehrlich. Sie schenkte dem alten Griesgram ein bezauberndes Lächeln.


      »Aber nicht doch, keine Ursache, Mylady«, versicherte Kibble selten charmant und würdevoll.


      »Und das ist meine – unsere – Haushälterin Mrs. Longbottom«, fuhr Adrian fort. Er drehte Clarissa so, dass sie die Frau genau vor sich hatte. Als Kind hatte er ihr den Spitznamen Mrs. Longface verpasst. Der Name passte auch viel besser denn sie war klein und rund, hatte aber ein langes, schmales Gesicht.


      »Mrs. Longbottom.« Clarissa nickte der Frau lächelnd zu, bevor Adrian sie noch ein Stückchen herumschwenkte und die Namen der jeweiligen Angestellten herunterratterte.


      »Das sind Marie, Bessie, Antoinette, Lucy, Jean, Jamie, Frederick, Jack und Robert«, zählte er auf.


      »Hallo«, sagte Clarissa matt, worauf Adrian aufmunternd ihre Schultern drückte. Und dabei ihren Duft einatmete. Verdammt, sie roch immer so sündhaft gut …


      Er fasste sich schnell wieder und fuhr fort: »Keine Sorge, das sind zwar eine Menge Namen, aber mit der Zeit kannst du dir die bestimmt spielend merken.«


      »Ganz bestimmt.« Clarissa straffte entschlossen ihre schmalen Schultern.


      Adrian drückte sie abermals zärtlich und setzte hinzu: »Ein paar Diener, die gerade nicht hier sind, lernst du später noch kennen. In der Zwischenzeit …« Sein Blick schweifte über die kleine Gruppe. »Leute, das ist meine Frau, Lady Clarissa Montfort, die neue Gräfin von Mowbray.«


      »Ich bin eine Gräfin?« Clarissa schoss ihm über die Schulter einen scharfen Blick zu.


      »Die Ehefrau eines Grafen ist nun mal eine Gräfin«, meinte er sanft und grinste belustigt, als sie große Augen machte. Offenbar hatte seine junge Frau sich keine Gedanken über ihren gesellschaftlichen Aufstieg gemacht, als sie den Earl of Mowbray heiratete.


      »Ja, aber … Oh, ich hab’s kapiert«, sagte sie, sobald ihr diese Tatsache einleuchtete. Sein Grinsen wurde breiter.


      Nein, sie hatte sich deswegen tatsächlich keine Gedanken gemacht, stellte er erfreut fest. Sie hatte ihn um seiner selbst willen geheiratet. Mit Clarissa hatte er das ganz große Los gezogen, er war wirklich ein Glückspilz.


      Die Dienerschaft schien über seinen unverstellten Enthusiasmus verblüfft.


      »Ich glaub, ich spinne. Mylord ist doch sonst nicht so gut gelaunt«, grummelte Kibble, auf seinem mürrischen Bulldoggengesicht malte sich Verwunderung. Er neigte sich zu der Haushälterin und raunte ihr zu: »Seine Lordschaft grinst doch nicht etwa, oder?«


      »Doch, ich glaube schon«, erwiderte Mrs. Longbottom lächelnd.


      »Donnerwetter, was ist denn mit dem passiert?«, fragte der Butler.


      »Ich denke, es liegt an der Kleinen, die er in London geheiratet hat. Sie hat dafür gesorgt, dass er wie ausgewechselt ist, Kibble.«


      »Nee, wirklich? Dieses kleine Ding da? Hat unserem Lord Miesepeter Dampf gemacht?«, orakelte der Butler. »Kaum zu glauben.«


      »Ich hätte auch gute Laune, wenn sie meine Lady wäre«, verkündete Frederick laut und erntete dafür eine Backpfeife von Lucy.


      »Wahrscheinlich haben Sie recht, Mrs. Longbottom«, erklärte Kibble. Unvermittelt fiel er vor Clarissa auf ein Knie, nahm ihre rechte Hand in seine und führte sie behutsam an seine Lippen. Er drückte einen ritterlichen Kuss auf ihre Finger. »Sie müssen ein Engel sein, denn nur ein Engel kann seine Lordschaft von einem notorischen Brummbären in einen lachenden Adonis verzaubern. Von jetzt an, meine engelsgleiche Lady, genießen Sie meine tiefe Verehrung. Mein Leben liegt in Ihrer Hand.«


      Der junge Graf Mowbray verdrehte genervt die Augen. Kibble, sein früherer Hauslehrer, hatte ihn in gewisser Weise großgezogen, genau wie Adrians Mutter und Vater. Damit bekleidete er, wie er meinte, eine irgendwie gehobene Position – er gehörte schließlich halb zur Familie, halb zum Personal –, und das konnte durchaus zum Ärgernis werden, weil er öfter übers Ziel hinausschoss. Zudem war er von Natur aus ein bisschen großspurig, was die Sache nicht verbesserte.


      »Jetzt machen Sie mal einen Punkt, Kibble«, sagte Adrian trocken. »Es reicht. Sie versetzen Clarissa ja in Angst und Schrecken.«


      Kibble zuckte milde herablassend mit einer Braue. Sein Blick glitt forschend über Clarissas strahlendes Gesicht. »Sie meinen wohl, ich jage Ihnen Angst ein, weil ich so ungeheuer charmant bin, was Mylord? Mylady scheint das aber zu gefallen.«


      Adrian grinste und beugte sich zu Clarissa, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken, dann schob er sie zum Eingangsportal. »Es war eine lange Reise. Clarissa möchte bestimmt ein Bad nehmen und sich vor dem Dinner noch ein Weilchen ausruhen. Lucy, sei so nett und begleite sie zu ihrem Zimmer, ja?«


      »Selbstverständlich, Mylord.« Das zierliche blonde Hausmädchen schwenkte lächelnd zur Treppe.


      »Fass sie bitte am Arm, Lucy«, wies Adrian sie an. »Clarissas Brille ist leider zerbrochen, und ich möchte nicht, dass sie stolpert und hinfällt. Wir müssen ihr unbedingt eine neue besorgen.«


      »Selbstverständlich, Mylord.« Das Mädchen lief zurück, schob ihren Arm unter Clarissas und führte sie vorsichtig die Stufen hinauf.


      Adrian sah ihnen nach, bis sie im Foyer verschwanden. Als er sich wieder zu seinen Angestellten umdrehte, registrierte er, dass sie sich hinter ihn geschart hatten und den beiden jungen Frauen ebenfalls hinterherstarrten. Seine Miene verdunkelte sich, doch das schienen sie nicht mal zu bemerken, also räusperte er sich geräuschvoll.


      Kibble warf ihm einen schiefen Seitenblick zu. »Haben Sie sich erkältet, Mylord?«


      Adrian hätte platzen können, denn es war zum Aus-der-Haut-Fahren! Angestellte wie Kibble waren ein echtes Problem, weil sie einen von frühester Kindheit an kannten und mitbekommen hatten, wie man als winziges Windelpaket durch den Garten gerobbt war. Den respektlosen Einwurf ignorierend, stapfte Adrian zur Tür des Salons. »Ich möchte, dass wir uns alle hier zusammensetzen.«


      »Betrifft das auch Mylady und Lucy? Soll ich die beiden herholen?«, erbot sich Frederick schnell.


      »Nein, los rein hier«, schnappte Adrian. Er blieb an der Tür stehen, während die Gruppe an ihm vorbei in den Salon schob. Hinter dem Letzten zog er die Tür zu.


      »Einer von euch wird diese Information später an Lucy weitergeben, aber ich will unter gar keinen Umständen, dass Lady Clarissa davon erfährt. Ich werde jeden feuern, der plaudert, ist das klar? Ich möchte nämlich nicht, dass sie irgendwas aufschnappt und sich ihren Teil dazu denkt. Also, niemand spricht auch nur ein Wort über dieses Thema. Haben wir uns verstanden?«


      »Außer das eine Mal, wenn einer von uns Lucy informiert«, räsonierte Kibble prompt.


      »Ja, ja, das ausgenommen«, knurrte Adrian seufzend. Typisch Hauslehrer! Kibble konnte es einfach nicht lassen, ihn zu korrigieren. Sein Butler fühlte sich ungeheuer wichtig, wenn er anderen mit solchen Haarspaltereien auf die Nerven gehen konnte.


      »Gut zu wissen, Mylord«, versetzte Kibble. Er setzte sich etwas entspannter hin, seine Miene indes weiter konzentriert. »Bitte, fahren Sie fort, Lord Adrian.«


      Adrian presste die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinander. Wie er diese blöde Phrase hasste, die Kibble schon früher benutzt hatte, wenn Adrian ihm etwas vorlesen oder erklären sollte. Er kam sich vor wie ein Zehnjähriger vor seinem Lehrer – was in gewisser Weise ja auch stimmte. Zumindest war Kibble früher sein Lehrer gewesen.


      Er ging milde seufzend darüber hinweg und sagte: »Wie ihr vorhin sicher alle schon mitbekommen habt, ist Clarissas Brille kaputtgegangen, und sie kann nicht gut sehen. Folglich ist sie ein bisschen unfallgefährdet, deswegen sind ihr in London auch mehrere Missgeschicke passiert.«


      »Was für Missgeschicke?«, wollte Frederick wissen.


      Adrian zögerte kurz, ehe er beschloss, mit der Wahrheit herauszurücken. Dann waren seine Angestellten wenigstens gewarnt. »Sie hat Teetassen auf Hosenbeinen abgestellt, weil sie die irrtümlich für Tische hielt, ist Treppen hinuntergestürzt, hat Perücken mit brennenden Kerzen angesengt und dergleichen.«


      »Grundgütiger!«, murmelte Mrs. Longbottom. Besorgnis schlich sich in ihre Züge. »Bis sie eine neue Brille bekommt, werden wir ein Auge auf das Mädchen haben müssen.«


      »Sie sagen es, Mrs. Longbottom«, bekräftigte Adrian. »Clarissas Zofe weiß das und passt natürlich auf, aber sie ist nicht ständig in ihrer Nähe. Meine Frau möchte das auch nicht dauernd und wird verständlicherweise ärgerlich, wenn sie sich beaufsichtigt fühlt. Deshalb möchte ich, dass ihr Lady Clarissa unauffällig im Auge behaltet. Das betrifft euch alle, verstanden? Bis sie eine neue Brille hat. Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt.«


      »Wird erledigt«, sagte Kibble nachdrücklich. »Wann bekommt sie denn ihre neue Brille?«


      Adrian rollte unbehaglich die Schultern und wich Kibbles Blick aus. »Ich arbeite dran.«


      Kibbles Augen wurden schmal, und Adrian beschlich der dunkle Verdacht, dass der Butler etwas ahnte; der Mann hatte seine Schwindeleien schon früher durchschaut. Bevor Kibble weiterbohren konnte, ergriff Adrian erneut das Wort.


      »Das ist nicht das einzige Problem«, sagte er schnell, sein Selbstvertrauen halbwegs wiederhergestellt. »Es ist nicht ausgeschlossen, dass irgendjemand Clarissa Böses will.«


      Mit den fragenden Mienen seiner Angestellten konfrontiert, führte er aus: »Einige der Unfälle, die Clarissa hatte, waren vielleicht gar keine Unfälle.«


      »Wie meinen Sie das, Mylord?«, hakte Mrs. Longbottom nach.


      Wieder entschied sich Adrian, bei der Wahrheit zu bleiben, damit sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Zumal er nicht wirklich glaubte, dass Clarissa hier in Gefahr schwebte. Er war ziemlich überzeugt, dass sie nach ihrer Heirat und auf seinem Landgut sicher war. Da er sich jedoch keinen Reim darauf machen konnte, warum ihr überhaupt irgendjemand Böses wollte, bestand immer noch ein Restrisiko … Also berichtete er der kleinen Gruppe kurz die Details von ihrem Treppensturz. Dann erzählte er, dass sie vor eine Kutsche geschubst worden war, und auch, dass sie beinahe in einem Springbrunnen ertrunken wäre. Als Letztes erwähnte er den Brand und dass ihre Zimmertür von außen verschlossen gewesen war.


      Alle schwiegen, während sie betroffen seinen Ausführungen lauschten. Kibble brach als Erster das Schweigen. »Wie lange ist sie schon ohne Brille?«


      »Ach, schon eine ganze Weile«, antwortete Adrian ausweichend. Dann räusperte er sich nervös und fuhr fort: »Zweifellos sind meine Bedenken nicht unbegründet, und ich bitte euch dringend, zu beobachten, ob sich unbekannte Personen auf dem Grundstück herumtreiben oder ob sonst irgendwelche Gefahren für Clarissa bestehen.«


      »Ich werde sie rund um die Uhr bewachen, Mylord«, versprach Frederick feierlich.


      »Das ist sicherlich nicht erforderlich, Frederick«, meinte Adrian trocken. »Trotzdem weiß ich euren Einsatz zu schätzen, Leute.«


      »Um es auf den Punkt zu bringen, Mylord, wir werden Mylady hüten wie einen Schatz«, knödelte Kibble. »Ist das alles? Können wir uns nun wieder unseren Aufgaben widmen?«


      »Ja, das war alles«, versetzte Adrian. Nachdem sich der Salon geleert hatte, sank er in einen der Sessel, die vor dem Kamin standen.


      Er fuhr erschrocken zusammen, als er das leise Klirren von Glas vernahm. Es kam von dem Servierwagen, auf dem der Brandy stand. Alle waren gegangen, bis auf Kibble, der seelenruhig Brandy in zwei Schwenker goss. Nachdem er den Kristallstopfen wieder in die Karaffe gedrückt hatte, kam der Butler mit den beiden Gläsern zu ihm, reichte Adrian eins und setzte sich in den Sessel neben ihn.


      Der junge Lord war im Grunde nicht überrascht. Es war das übliche Ritual, wenn Kibble mit ihm reden wollte. Adrians Sorge galt bloß der Frage, was der Mann mit ihm bereden wollte.


      »Sie hat Ihr Gesicht noch nicht gesehen, Mylord«, begann Kibble. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


      Adrians Züge verhärteten sich, er starrte in die kalte Kaminasche und schwieg beharrlich.


      »Sie sagten vorhin, die Brille von Mylady sei zerbrochen. Wieso haben Sie ihr eigentlich keine neue gekauft, bevor Sie mit ihr nach Mowbray kamen?«


      Adrian zuckte ertappt zusammen und nahm einen großen Schluck Brandy.


      »Sie haben Bedenken, dass sie Ihr Gesicht abstoßend findet.« Abermals waren die Worte des Butlers keine Frage.


      »Ich beabsichtige, ihr in ein, zwei Wochen eine neue Brille zu besorgen«, schnaubte Adrian, der sich ärgerte, weil man ihm das schlechte Gewissen anmerkte.


      Kibble blieb für eine kurze Weile stumm, sein Blick nachdenklich auf den ausgekühlten Kamin geheftet. Dann fragte er: »Hat sie kein eigenes Vermögen?«


      »Was? Doch, sicher.« Zwischen Adrians Augenbrauen bildete sich eine scharfe Falte. Natürlich verfügte sie über ihr eigenes Geld. Seine Mutter hatte einmal erwähnt, dass Clarissa sich bei einem ihrer Anprobentermine ein kleines Fläschchen Parfüm gekauft habe. Und er wusste, dass sie, seit sie zwanzig war, eine kleine monatliche Apanage von ihrer Erbschaft erhielt. Das gesamte Erbe war ihr an ihrem Hochzeitstag überschrieben worden, und einen Teil des Geldes hatte Adrian auf ein Konto überwiesen, auf das sie Zugriff hatte. Der Rest sollte in Vermögenswerte investiert werden. »Wieso fragen Sie?«


      Kibble zuckte abwiegelnd mit den Schultern. »Ach, war bloß so eine Frage, Mylord.«


      Der Butler stand auf, kippte den letzten Rest Brandy hinunter und nahm das benutzte Glas mit zu dem Barwagen, wo er es abstellte. Dann wandte er sich zum Gehen. »Sie können sie auf die Dauer nicht halb blind herumlaufen lassen«, waren seine letzten Worte, bevor die Tür hinter ihm zuschwang. Adrian hätte ihn erwürgen können.


      Er funkelte den kalten Kamin an und trank sein Glas leer, dann stand er auf und holte sich Nachschub. Was bildete sich Kibble eigentlich ein, in seinem Gewissen herumzupopeln? Adrians Schuldgefühl meldete sich auch so zu Wort. Die Stimme seines Gewissens fuhr ihn an, dass es garantiert zweckmäßiger für Clarissas Sicherheit wäre, wenn sie vernünftig sehen und mögliche Gefahren rechtzeitig erkennen könnte. Und dass es ebenfalls sinnvoll wäre, wenn er sie warnte, dass ihr jemand Böses wollte, denn dann würde sie sich allgemein umsichtiger verhalten. Indes hatte er für jeden Punkt Gegenargumente parat. Viele Augen sahen immer mehr als ihre zwei. Und sein ganzes Personal hatte Order, auf sie aufzupassen, damit wusste er sie in sicheren Händen. Punkt.


      Ganz ohne Zweifel würde sie vorsichtiger sein, wenn sie um die lauernde Gefahr wüsste, sann er, aber sie wäre auch ängstlicher und besorgter, und er mochte sie auf gar keinen Fall in Angst und Schrecken versetzen. Clarissa blühte buchstäblich auf, seit sie nicht mehr unter der Fuchtel ihrer Stiefmutter stand. Und er wollte, dass das so blieb.


      Sowohl das eine als auch das andere waren absolut stichhaltige Argumente, redete er sich ein, als er sich den nächsten Brandy einschenkte. Dumm war bloß, dass er damit die wahren Beweggründe nur verkleisterte, denn er wusste genau, warum er nicht wollte, dass sie eine Brille trug.


      Seufzend fläzte er sich wieder in den Sessel und starrte brütend in sein Glas, während er über die Ungerechtigkeit des Lebens grübelte. Er hatte die ideale Frau gefunden, einen Menschen, den er mochte, begehrte und mit dem er gern zusammen war. Sie brachte ihn zum Lachen, und er fand, dass er dadurch umgänglicher und verständnisvoller geworden war. Zudem fühlte sie sich von seinem Anblick nicht abgestoßen. Aber, so fürchtete er, das war nur, weil sie ihn nicht richtig sehen konnte. Clarissa hatte er zu verdanken, dass er zu anderen erheblich netter und freundlicher war, aber zu ihr, dem einzigen Menschen, den er wirklich liebte, war er hart und egoistisch. Denn es war egoistisch, dass er ihr keine Brille beschaffte, obwohl das ganz einfach gewesen wäre, und ihr damit das Vergnügen versagte, Bücher zu lesen und sämtliche Facetten des Lebens in vollen Zügen zu genießen.


      Er stellte das volle Brandyglas auf einen Beistelltisch und schälte sich missmutig aus dem weichen Sitzpolster. Er würde dafür sorgen müssen, dass Clarissa eine Brille bekam. Sonst würde er sich wie ein Schuft vorkommen. Er durfte sein Glück nicht über ihres stellen.


      Kurz entschlossen verließ er den Salon und spurtete die Treppe hinauf. Clarissa, wir fahren morgen ins Dorf und kaufen dir eine neue Brille! Er wollte die Neuigkeit schleunigst anbringen, damit er nicht wieder den Schwanz einzog und es sich noch anders überlegte.


      Auf der dritten Stufe angelangt, drangen von draußen gedämpfter Hufschlag und das Knirschen von Kies zu ihm. Er schwenkte herum, lief wieder hinunter und riss die Haustür auf. Die zweite Kutsche war eben eingetroffen. Der Verschlag wurde aufgerissen, Keighley sprang heraus und half Joan beim Aussteigen. Beide wirkten erschöpft von der langen Reise.


      »Ich nehme an, das ist Lady Clarissas Zofe?«, äußerte sich Kibble hochtrabend. Er war neben seine Lordschaft getreten und beäugte das Paar neugierig.


      Adrian nickte. »Joan und Keighley sind sicher müde von der Reise, Kibble. Bitte zeigen Sie den beiden ihre Zimmer und lassen Sie ihnen einen kleinen Imbiss vorbereiten. Dann sollen sie sich ausruhen. Es reicht, wenn Joan morgen ihren Dienst aufnimmt. Das gilt auch für Keighley.«


      »Sehr wohl, Mylord«, murmelte Kibble mehr zu sich selbst, laut sagte er: »Lucy hat Lady Clarissa beim Auskleiden geholfen und ihr ein Bad eingelassen. Kann ich ihr ausrichten, dass sie Mylady nach dem Bad für das Dinner ankleiden soll?«


      »Nein, ich helfe Mylady«, sagte Adrian und schwenkte zur Treppe. »Lassen Sie das Abendessen im Zimmer meiner Frau servieren. Wir werden dort speisen und früh schlafen gehen.«


      ***


      Ihre Augen hinter den Brillengläsern vor Erstaunen geweitet, blätterte Clarissa fasziniert die Seite ihres Buches um, gespannt, wie die Geschichte von der untreuen Ehefrau weiterging und welche Bestrafungen ihr Gemahl für dieses Luder bereithielt. Sie hatte gedacht, das Buch sei vielleicht hilfreich für sie, als sie sich heimlich in der Bibliothek der Mowbrays umgeschaut hatte. Leider war ihr für die Suche nicht viel Zeit geblieben.


      Vorher hatte sie Lucy auf dem Weg in ihr neues Zimmer gelöchert, ob es eine Bibliothek gab und wo genau sie war. Nachdem das Dienstmädchen ihr das Haus gezeigt hatte und ihr ein Bad einließ, hatte Clarissa ihre Brille aufgesetzt und sich in das Lesezimmer gestohlen. Aus Furcht, entdeckt zu werden, war sie schnell wieder nach oben gelaufen und hatte das stibitzte Buch unter ihrem Kopfkissen versteckt.


      Lucy hatte nichts gemerkt. Sie war ihr beim Entkleiden behilflich und hatte ihre Haare ausgebürstet. Als das Bad fertig war, hatte Clarissa das Mädchen weggeschickt, mit der Begründung, dass sie lieber allein baden wolle. Kaum war das Dienstmädchen weg, hatte Clarissa ihre Brille wieder aufgesetzt und das Buch mit in die Wanne genommen.


      Sie blätterte die nächste Seite um und las weiter, verwundert, dass die Geschichte von einer gewissen Maria de Zayas geschrieben worden war. Von einer Frau! Das war immer noch eine Seltenheit, zumal das Buch schon ein paar Jahre alt war. Wie sich herausstellte, gab es wenig Aufschlüsse, wie Clarissa ihren Mann verwöhnen könnte, trotzdem war es höchst interessant, und Clarissa verschlang die Lektüre mit großem Genuss. Es war das erste Mal seit Wochen, dass sie wieder selber ein Buch lesen konnte, und sie saugte den Inhalt in sich auf wie eine Blume den Regen nach einer langen Dürre.


      Gerade als sie die nächste Seite umschlug, hörte sie, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde. Alarmiert riss sie sich die Brille von der Nase und presste Buch und Brille an ihren Busen, dabei blinzelte sie über ihre Schulter zur Tür. Sie öffnete die Lippen, um Lucy zu erklären, dass sie nicht gestört werden wollte, als sie undeutlich dunkle Haare und eine stattliche Statur ausmachen konnte. Oh Schreck, es war Adrian!


      Panik breitete sich in ihrem Brustkorb aus. Ohne nachzudenken ließ sie die Hand mit dem Buch und der Brille ins Badewasser sinken. Sie versteckte die verräterischen Gegenstände unter einem Bein und zermarterte sich das Hirn, was sie jetzt machen sollte.


      »Wie ist dein Bad?«, fragte Adrian, während er näher kam, seine Stimme zärtlich.


      Clarissa klappte den Mund auf und unverrichteter Dinge wieder zu. Mist, ihr fiel keine gescheite Antwort ein, wie sie ihn verscheuchen könnte, und er kam immer näher. Zweifellos wollte er ihr beim Waschen behilflich sein, dann würde er sie küssen und streicheln und zu ihr in die Wanne steigen oder sie aus der Wanne heben. Und dabei das Buch entdecken.


      Das musste sie irgendwie verhindern. Folglich tat sie das Erstbeste, das ihr einfiel. Adrian war auf halbem Weg durch das Bad, als sie unvermittelt aus dem Wasser aufstand.


      Wie sie gehofft hatte, blieb er stehen und musterte sie fasziniert. Wasser perlte in glitzernden Rinnsalen von ihrem Körper, plätscherte zurück in die Wanne. Clarissa fühlte, wie sein heißer Blick über ihren nackten Körper glitt, und wusste gleich, dass sie vor Scham tief errötete – aber verzweifelte Situationen erforderten nun mal verzweifelte Maßnahmen.


      Bevor ihr Ehemann seine Sinne wieder beisammenhatte, stieg sie aus dem Zuber und lief wortlos das kurze Stück zu ihm. Adrian schloss sie in seine ausgebreiteten Arme und schmiegte sie innig an sich. Sein Mund fand ihren, seine Hände streichelten glutvoll ihren Körper, während er sie zum Bett trug.


      Als sie auf das Laken sank, löste Adrian sich von ihren Lippen und flüsterte: »Ich dachte, du bist vielleicht zu müde von der langen Reise.«


      Clarissa lächelte versonnen und hauchte einen Kuss auf Adrians Mundwinkel, dann setzte sie sich auf den Bettrand und griff beherzt in seinen Hosenbund.


      »Bei dir bin ich garantiert nie zu müde, mein Gemahl«, wisperte sie. Während sie ihm aus den Kleidern half, impfte sie ihren grauen Zellen ein, dass sie Buch und Brille nachher schleunigst aus der Wanne holen musste, bevor es jemand anders fand.
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      »Sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber …«


      »Ganz sicher«, unterbrach Clarissa den Butler ungehalten. Dann ermahnte sie sich zur Besonnenheit und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. »Kibble, ich würde mich gern ein wenig hinlegen und ein bisschen Augenpflege betreiben.«


      »Sie werden uns doch nicht etwa krank werden, Mylady?«, fragte der Butler besorgt.


      Es war zum Wahnsinnigwerden! Die Dienstboten in Mowbray sorgten sich um sie wie ein Kaffeekränzchen alter Damen – alle, selbst das junge männliche Personal. In den letzten vier Tagen fühlte Clarissa sich auf Schritt und Tritt verfolgt. Und wenn sie sich auf ihr Zimmer zurückzog, weil sie mal ein bisschen Ruhe haben wollte, waren sie gleich in Alarmbereitschaft.


      »Mir geht es blendend«, erklärte sie mit Nachdruck. »Ich hab nur in letzter Zeit ein bisschen wenig geschlafen und möchte mich kurz ausruhen.«


      »Verstehe.« Kibble runzelte die Stirn. »Aber … wenn Sie sich nicht wohlfühlen …«


      »Ich fühle mich aber pudelwohl. Und bitte, ich möchte nicht gestört werden. Richten Sie Joan aus, dass ich ihre Dienste erst mal nicht benötige.« Sie hatte ihre Zimmertür erreicht, und der Butler war ihr den ganzen Weg gefolgt, einen der jüngeren Diener im Schlepptau. Clarissa schenkte den beiden ein gezwungenes Lächeln, dann verschwand sie in ihrem Zimmer und warf ihnen die Tür vor der Nase zu. Seufzend lehnte sie sich gegen das kühle Holz.


      Grundgütiger, seufzte sie, das wurde auch Zeit! Sie holte das Buch unter ihren Röcken hervor und warf es auf ihr Bett. Dann glitten ihre Finger in den kleinen Beutel, den sie an ihrer Taille befestigt trug. Sie nahm die Brille heraus, setzte sie auf die Nase und inspizierte das Zimmer. Es gab nur einen Stuhl. Er stand vor ihrem Frisiertisch. Kurz entschlossen schob sie ihn zur Tür und unter die Klinke.


      Zufrieden, aus dieser Richtung vor Überraschungen sicher zu sein, inspizierte sie die Verbindungstür zu Adrians Zimmer. Mist, dass es keinen zweiten Stuhl gab, um auch diese Tür zu verbarrikadieren! Eine kurze Weile überlegte sie, es so zu belassen, wie es war, aber dann überwogen die Bedenken, dass Adrian hereinplatzen und sie mit der scheußlichen Brille auf der Nase entdecken könnte.


      Da es keinen weiteren Stuhl gab, würde sie wohl oder übel auf ein sperrigeres Möbelstück zurückgreifen müssen. Der Frisiertisch stand am nächsten. Clarissa lief hin und versuchte, die schwere Kommode vor die Verbindungstür zu schieben. Sie stöhnte auf, als die Holzfüße ächzend über das Parkett schrammten. Leise schimpfend strengte Clarissa sich noch mehr an, in der Hoffnung, dass der Lärm dann schneller vorbei wäre.


      »Mylady?«, drang Kibbles Stimme gedämpft durch ihre Schlafzimmertür. »Es ist doch alles in Ordnung, oder?« Er klang wie üblich besorgt.


      Clarissa, die auf halbem Wege den Frisiertisch stehen ließ und sich aufrichtete, rollte genervt mit den Augen. »Ja, Kibble, es ist alles in bester Ordnung.«


      »Merkwürdig, ich dachte, ich hätte ein Geräusch gehört, als wäre etwas Schweres bewegt worden«, meinte der Butler. Sie schnappte den missfälligen Unterton in seiner Stimme auf.


      Clarissa blies sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und räumte ein: »Hmmm, das kann durchaus sein. Ich bin nämlich dabei, das Zimmer nach meinem Geschmack umzugestalten.«


      Eine längere Pause schloss sich an. Clarissa war schon halbwegs überzeugt, er würde sich mit ihrer Antwort zufriedengeben und verschwinden, als er erklärte: »Macht es Ihnen etwas aus, mir die Tür kurz zu öffnen? Damit ich sicher sein kann, dass Ihnen nichts fehlt?«


      Clarissa hätte ihn erwürgen können. Sie zog den Stuhl unter der Klinke weg, ließ schnell die Brille in ihrem Täschchen verschwinden und riss die Tür auf. »Sehen Sie, ich bin puppenmunter.«


      Kibble musterte sie bedächtig von oben bis unten. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, argwöhnisch, ob sie ihm die Wahrheit erzählte. Dann glitt sein Blick durch ihr Zimmer.


      Clarissa biss sich auf die Lippe. Hoffentlich fiel ihm nicht auf, was sie mit der Konsole angestellt hatte. Leider doch!


      »Sie haben den Eingang zu den Gemächern von Mylord zugestellt!« Der Butler klang sichtlich konsterniert.


      »Ja, hab ich«, sagte Clarissa kleinlaut. »Aber bloß vorübergehend, Kibble. Ich möchte ein paar Minuten Ruhe haben, nur ein bisschen Zeit für mich, und wollte vermeiden, dass mich jemand stört.«


      Kibble musterte sie skeptisch schweigend, ehe er sich abermals im Zimmer umschaute. Sie spürte förmlich, wie es in seinem Kopf arbeitete. Und wurde zusehends nervös. Als sich sein Blick auf einen Gegenstand in ihrem Zimmer heftete, drehte Clarissa neugierig den Kopf in die fragliche Richtung. Natürlich konnte sie ohne Brille nichts weiter erkennen als einen schemenhaften Umriss.


      »Da liegt ein Buch auf Ihrem Bett«, verkündete Kibble, und Clarissas Herz sank ins Bodenlose.


      Herrje, sie hatte das Buch, das sie vorhin auf das Bett geworfen hatte, völlig vergessen. Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, sah sie Kibble verwundert an.


      »Ein Buch, ach tatsächlich! Vielleicht hat Joan es dort liegen lassen.«


      »Gewiss, das ist durchaus möglich«, räumte er gedehnt ein. »Wünschen Mylady, dass ich das Buch in die Bibliothek zurückstelle, damit es Sie hier nicht stört?«


      »Nein, das macht gar nichts«, sagte Clarissa schnell. »Es ist bloß ein Buch. Ich werd es auf den Nachttisch legen, dann kann sie es später mitnehmen.«


      »Vielleicht möchte Ihre Zofe ein bisschen lesen, während Sie sich ausruhen«, gab er zu bedenken. »Sie haben ihr schließlich den Nachmittag freigegeben.«


      Clarissa knirschte mental mit den Zähnen, als sie merkte, dass sie sich das kurze Lesevergnügen wahrscheinlich abschminken durfte. Sie sann krampfhaft auf einen Vorwand, um das Buch nicht herausrücken zu müssen, als jemand nach Kibble rief.


      Der Butler spähte durch den Flur, entschuldigte sich kurz und lief zur Treppe. »Was ist denn?«, rief er nach unten.


      Clarissa fand, dass sie Ohren wie ein Luchs hatte, seit man ihr die Brille weggenommen hatte. Als ob ihr Körper versuchte, ihre Kurzsichtigkeit mit einer anderen Fähigkeit zu kompensieren. Sie schnappte Fredericks leise Antwort auf, dass eine Kutsche die Auffahrt hochkäme.


      Kibble, der sich nicht sicher sein konnte, ob sie die Neuigkeit mitgehört hatte, informierte Clarissa: »Sie entschuldigen mich, Mylady. Ich glaube, wir bekommen Besuch.« Sie bekam noch mit, wie sein dunkel verwaschener Schatten auf der Treppe verschwand.


      Sie schloss die Tür und wirbelte durch ihr Zimmer. Unerwarteter Besuch? Wer konnte das sein?, sinnierte sie. Sie setzte schnell ihre Brille auf, lief zum Fenster und spähte neugierig durch einen Vorhangspalt.


      Tatsache! Eben fuhr eine Kutsche vor, und Clarissa erkannte das Wappen. Sie holte tief Luft, schwenkte herum und lief zur Tür. Gottlob fiel ihr spontan ein, dass sie noch ihre Brille trug. Sie verstaute das Teil hastig in ihrer Rocktasche und stürmte zur Treppe. Dort umklammerte sie das Geländer und tastete sich vorsichtig die Stufen hinunter. Als sie in London die Treppe hinuntergestürzt war, hatte sie reichlich Lehrgeld gezahlt und keine Lust, das schmerzhafte Erlebnis zu wiederholen.


      Kibble stand stocksteif in der offenen Eingangstür und beäugte misstrauisch die Kutsche, aus der eben der erste Passagier stieg. Adrians Butler hatte anscheinend keine Ahnung, wer der Gast war, das konnte Clarissa an seiner Haltung ablesen.


      Dem Manne kann geholfen werden, kicherte sie stumm in sich hinein. Sie schob an Kibble vorbei und rief: »Daddy! Wir hatten dich gar nicht so bald erwartet. Wie schön!« Ihr Vater schnellte herum und schloss seine Tochter in seine Arme. Wie auf Knopfdruck brüllte Kibble Anweisungen: Die Hausmädchen sollten Zimmer für die Gäste vorbereiten und die Köchin sollte mehr Personen beim Dinner einkalkulieren.


      »Wie geht es meinem Mädchen?«, fragte Lord Crambray. Er ließ sie los und betrachtete sie mit leicht geneigtem Kopf. »Du siehst gesund und glücklich aus.«


      »Das bin ich auch.« Clarissa strahlte ihn an. »Aber wir dachten, du kommst erst Ende der Woche. Es ist doch nichts Schlimmes passiert, oder?«


      »Nein, nein«, versicherte er. »Ich bin mit meinen Geschäften in London vorzeitig fertig geworden und dachte mir, dann besuch ich Clarissa und ihren Mann halt früher. Wo steckt Adrian eigentlich?«


      »Adrian ist ausgeritten, um sich eine Weide anzusehen, die neu eingezäunt werden muss«, erklärte Clarissa und hakte sich bei ihrem Vater unter. »Er ist sicher bald zurück.«


      Sie fing aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf und schwenkte herum. Eine Dame in einem voluminösen Kleid entstieg eben umständlich der Kutsche. Lydia war mitgekommen, stellte sie fest und ließ seinen Arm los. »Entschuldige, Vater, dass ich dich mit meinem Geplapper aufgehalten hab. Lydia wartet bestimmt darauf, dass ihr jemand beim Aussteigen hilft.«


      »Oh.« John Crambray wandte sich der Kutsche zu, murmelte eine kurze Entschuldigung und reichte seiner Frau hilfsbereit eine Hand.


      Clarissa zögerte unschlüssig, als Lady Crambray in der Auffahrt stand und sich ihr Reisekleid glattstrich. Sollte sie Lydia zur Begrüßung umarmen und küssen wie ihren Vater? Einerseits wusste sie, dass ihre Stiefmutter solche Gefühlsbekundungen verabscheute, andererseits gehörte sie zur Familie und sollte auch so behandelt werden, entschied das Mädchen. Sie straffte ihre Schultern, trat zu Lydia, gab ihr einen Kuss auf die Wange und drückte sie kurz.


      Lydia versteifte sich in ihren Armen, ob aus Verblüffung oder Distanziertheit, hätte Clarissa nicht zu sagen vermocht. Sie ließ ihre Stiefmutter los, hakte sich stattdessen bei beiden unter und geleitete sie zum Portal.


      »Kommt, ich stell euch Kibble und die anderen vor. Wie lange könnt ihr bleiben?«


      »Ich denke, eine knappe Woche. Natürlich nur, wenn es deinem Mann recht ist«, setzte Lord Crambray schnell hinzu.


      »Clarissas Mann ist alles recht.«


      Clarissa blieb stehen und blinzelte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Adrian warf eben das Scheunentor zu und kam zu ihnen gelaufen. Er begrüßte ihren Vater und ihre Stiefmutter und hieß die beiden in Mowbray willkommen. Danach gingen alle ins Haus.


      ***


      »Ich hoffe, es macht euch nichts aus, dass wir für ein paar Tage zu Besuch gekommen sind?«


      Adrian spähte zu Lord Crambray hinüber, der neben ihm ritt. Es war der Morgen nach der Ankunft der Crambrays, und Clarissas Vater begleitete seinen Schwiegersohn auf einem Ausritt durch das weitläufige Gelände. »Nein, natürlich nicht. Ganz im Gegenteil.«


      John Crambray zuckte unschlüssig mit den Schultern und lachte verlegen auf. Eine kurze Weile später bemerkte er: »Na ja, wir platzen so unverhofft bei euch rein. Immerhin seid ihr frisch verheiratet und wollt vielleicht lieber allein sein.«


      Adrian grinste lahm. Er hatte tatsächlich angenommen, Lord Crambray würde sich noch ein bisschen Zeit mit seinem Besuch lassen. Bis er, Adrian, sich mit seiner süßen Braut genug vergnügt hatte – oder wenigstens mit ihr in einem Zimmer sitzen konnte, ohne dass es ihm in den Fingern juckte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Aber das mit der trauten Zweisamkeit war wohl für die nächste Zeit vorbei. Er konnte es schon jetzt kaum erwarten, Clarissa wieder ganz für sich zu haben. Laut sagte er jedoch: »Wir haben noch das ganze Leben vor uns. Und sie freut sich über euren Besuch.«


      John Crambray grinste. »Du liebst meine Tochter.«


      Adrian fuhr unwillkürlich im Sattel zusammen. Stimmte es, was ihr Vater da sagte? Er war sich fast sicher. Jeder Tag mit Clarissa war ein reizvolles Abenteuer. Heute Morgen war er aufgewacht, weil seine süße junge Frau seinen erigierten Penis küsste und herzte. In den letzten paar Tagen hatte sie ihn öfter mit derart sinnlichen Aktionen überrascht. Sie schien richtig scharf darauf, ihn genauso zu verwöhnen wie er sie, und ihm wurde jedes Mal warm ums Herz, wenn sie ihn mit ihren frivolen Fantasien beglückte. Das bestärkte ihn in der Hoffnung, dass sie ihn auch mit seinem Makel lieben könnte.


      »Ich weiß, dass du sie liebst«, bekräftigte Lord Crambray. »Und gerade deswegen kann ich nicht verstehen, warum sie immer noch keine neue Brille hat.«


      Adrian, der im Sattel erstarrte, zwang sich zur Ruhe. »Die neue Brille ist unterwegs. Ich musste sie in London bestellen. Aber es soll eine Überraschung werden. Deshalb fände ich es schön, wenn du Clarissa noch nichts verraten würdest.«


      Lord Crambray nickte, seine Miene erkennbar erleichtert. »Aber klar doch.«


      Adrian schluckte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Clarissa nie mehr eine neue Brille bekommen. Sein schlechtes Gewissen hatte ihn jedoch so lange gequält, bis er sich widerwillig mit dem Gedanken anfreundete. Den Plan, mit ihr ins Dorf zu fahren, hatte er aufgegeben, als sie ihn nackt im Bad bezirzte. Nein, es sollte eine Überraschung werden! Folglich hatte er sie heimlich ausgefragt, aus welchem Optikergeschäft ihre Brille stammte, und einen Kurier nach London geschickt, mit dem Auftrag, eine neue zu kaufen. Und Clarissa wusste von nichts!


      Adrian redete sich selber ein, dass es eine Überraschung werden sollte. Die Wahrheit war jedoch, dass er ihr die Brille auf unbestimmte Zeit vorenthalten konnte, solange Clarissa nicht darum ahnte, dass es eine neue gab.


      Seufzend gab er seinem Pferd die Sporen und trabte in Richtung Herrenhaus, das nicht weit vor ihnen aufragte. Er hatte keine Lust mehr, sich noch weiter ausfragen zu lassen.


      Im Haus war es still. Lydia saß im Salon und las, und das Personal machte sich rar. Adrian zweifelte keine Sekunde daran, dass die Dienstboten der schwierigen Dame aus dem Weg gingen, wo sie nur konnten, weil sie dauernd herumnörgelte und nie zufrieden war. Clarissa war gewiss nicht die Einzige, der Lydia das Leben schwermachte; nein, dieses Biest pickte sich Schwächere und Untergebene wie das Personal in Mowbray heraus und drangsalierte sie nach Herzenslust.


      Adrian verließ Lord und Lady Crambray und schritt die Treppe hinauf, um sich seiner schmutzigen Reitsachen zu entledigen. Er zog sich vor seinem Kleiderschrank um, dabei blieb sein Blick im Spiegel immer wieder an der Verbindungstür zu Clarissas Zimmer hängen. Unwillkürlich fragte er sich, wo sie jetzt sein mochte und was sie wohl gerade tat. Wann immer sie nicht bei ihm war, ertappte er sich häufig bei solchen Fragen.


      Ich weiß, dass du sie liebst, hatte John Crambray gesagt, und Adrian beschlich eine starke Vermutung, dass diese Einschätzung den Nagel auf den Kopf traf. Das Wohlergehen seiner Frau kümmerte ihn mehr als sein eigenes; deshalb hatte er Clarissa auch die neue Brille bestellt. Das war bestimmt ein sicheres Indiz dafür, dass er sie liebte, stellte Adrian verblüfft fest.


      Wieso war es ihm nur so spielend leichtgefallen, sich in Clarissa zu verlieben?, wunderte er sich. Er hatte geglaubt, eine Frau zu finden, wäre für ihn eine nervenzermürbende Tortur, dieser ganze Schnickschnack mit dem Mögen und Kümmern und Tralala. Aber bei Clarissa war das nie ein Thema gewesen.


      Das einzig echte Problem war Lydia, und die ging so ziemlich jedem auf den Geist. Clarissa war von Anfang an offen und aufrichtig zu ihm gewesen.


      »Fertig, Mylord«, sagte Keighley, der ihm beim Wechseln seiner Sachen assistiert hatte. »Wünschen Mylord noch etwas?«


      »Danke nein, Keighley.« Und als der Diener zur Tür steuerte, fragte Adrian: »Ach, wissen Sie zufällig, wo meine Frau ist?«


      »Ich glaube, sie ist in ihrem Zimmer, Mylord. Einer der Diener hat Order, ihre Zimmertür vom Gang aus im Auge zu behalten. Das ist für gewöhnlich ein sicheres Zeichen, dass sie sich da drin aufhält.«


      »Danke.« Sobald der Diener den Raum verließ, wandte sich Adrian zu der Verbindungstür. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Herzens danach, sie zu sehen, und machte sich nicht die Mühe anzuklopfen. Als er jedoch versuchte, die Tür zu öffnen, klemmte sie.


      Zwar ließ sie sich einen kleinen Spaltbreit öffnen, aber dann stieß sie vor irgendeinen Gegenstand. Stirnrunzelnd zog er die Tür zu und versuchte es erneut. Als das Gleiche wieder passierte, starrte er missmutig auf die Tür und rief: »Clarissa?«


      Keine Reaktion.


      »Clarissa?«, rief er, dieses Mal lauter, und klopfte. »Clarissa? Bist du in deinem Zimmer? Merkwürdig, aber irgendwie klemmt die Tür.«


      Als er keine Antwort bekam, stürmte Adrian in den Korridor. Frederick stand dort auf Wachposten. »Ist Lady Mowbray in ihrem Zimmer?«, wollte der Hausherr wissen.


      »Ja, Mylord.« Frederick bog die Schultern zurück und stand stramm wie ein Soldat.


      »Ist sie allein?«, hakte Adrian nach. Er lief zu ihrer Tür und drückte die Klinke hinunter. Das klappte zwar, aber die Tür ließ sich nur ein kleines Stück nach innen bewegen.


      »Ja Mylord. Ich bewache die Tür, seit Mylady ihr Zimmer betreten hat. Seitdem ist niemand hineingegangen oder herausgekommen.« Frederick trat zu ihm, als er merkte, dass Adrian mit der Tür kämpfte. »Haben Sie ein Problem, Sir?«


      »Die Tür ist wohl mit irgendwas zugestellt«, knurrte Adrian und warf sich gegen das Holz. »Clarissa? Wenn du da drin bist, dann sag doch was!«


      Beide Männer warteten schweigend; dann wirbelte Adrian ungeduldig herum und stürmte in sein eigenes Schlafzimmer zurück. Er war sich sicher, dass die Verbindungstür ein Stück nachgegeben hatte – jedenfalls mehr als die Tür zum Flur. Er probierte es abermals, stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür und ächzte vor Anstrengung. Die Tür ging ein Stückchen weiter auf.


      »Es ist niemand hineingegangen, Mylord«, versicherte Frederick, er klang mit einem Mal besorgt. »Wirklich, ich hab die Tür nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen.«


      Adrian blieb ihm eine Erwiderung schuldig. Seine ganze Konzentration galt der Tür, die sich nur langsam und kraftaufwendig ein kleines Stück weiter aufdrücken ließ. Das Ächzen von Holz auf Parkett bewies ihm, dass er es mit einem schweren Möbelstück zu tun hatte. Dummerweise lag auf dem Parkettboden ein Teppich, das erschwerte die ganze Geschichte erheblich. Sonst hätte er das Möbel relativ problemlos beiseiteschieben können. Das war jedoch nicht möglich.


      »Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Mylord?«, erkundigte sich Frederick zunehmend aufgeregt. »Wie wäre es, wenn wir beide mit unserem ganzen Gewicht gegen …«


      Nach einem Blick auf den jungen besorgt dreinblickenden Diener – Frederick war noch ein halbes Kind, höchstens sechzehn und ein Strich in der Landschaft – nickte Adrian zustimmend. »Bring deine Schulter an die Tür und wirf dich mit Wucht dagegen, sobald ich das Kommando gebe.«


      Frederick trat zu ihm, presste seine Schulter an das Holz, dann warfen sich die beiden auf Adrians Kommando mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Dieses Mal gab die Tür ein paar Zentimeter mehr nach und Adrian konnte in den Raum sehen. Clarissa lag auf dem Bett und schien zu schlafen, ihr Gesicht wirkte extrem blass.


      »Noch einmal«, keuchte Adrian, und wieder warfen sie sich mit vereinten Kräften gegen das Holz. Dieses Mal gaben die Tür und der schwere, sperrige Gegenstand – Adrian sah, dass es die Frisierkommode war – so weit nach, dass er gerade hindurchschlüpfen konnte.


      Frederick verfolgte besorgt, wie seine Lordschaft sich durch den Spalt zwängte. Beide atmeten erleichtert auf, als er es schaffte.


      »Mylady fehlt doch nichts, oder?«, fragte Frederick und machte Anstalten, Adrian zu folgen, als der zum Bett stürmte.


      »Clarissa?« Adrian umschloss mit einer Hand sanft Clarissas Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. Seine Frau war nicht bloß blass, sie war weiß wie eine Wand und reagierte nicht auf ihn. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus.


      »Mylady fehlt doch nichts, oder?«, wiederholte Frederick, als er an das Bett trat.


      »Hol Hilfe«, bellte Adrian, während er mit zitternden Fingern über Clarissas Gesicht strich.


      »Ja, Mylord.« Frederick setzte eilig zu der Verbindungstür, doch Adrian pfiff ihn zurück.


      »Schieb den Stuhl unter der Klinke weg und lauf durch den Flur«, wies er den jungen Mann an, als er sah, was den anderen Eingang blockierte. Er tastete mit Blicken suchend den Raum ab, aber alles schien in bester Ordnung. Und es war niemand sonst im Zimmer.


      Frederick ließ die Tür offen stehen, als er hinausrannte. Und Adrian hörte, wie er auf dem Weg durch den Flur laut um Hilfe rief. In der Hoffnung, dass bald welche käme, kümmerte Adrian sich erneut um Clarissa.


      Sie sah so klein und zerbrechlich aus, wie sie da lag. Er hob sie hoch und bettete sie an seine Brust, unfähig, weiter in ihr maskenhaft starres Gesicht zu blicken. Sie schien kaum zu atmen, und er hatte maßlose Angst, dass sie ihm wegsterben könnte. Die Vorstellung war ihm unerträglich. Clarissa gehörte zu ihm, und er durfte sie nicht verlieren. Sie war ihm wichtig. Sie war sein Ein und Alles.


      Gütiger Gott, er liebte sie tatsächlich – so sehr, dass er lieber selbst gestorben wäre, als ohne sie weiterleben zu müssen.


      »Bleib bei mir, Clarissa«, murmelte er und rieb dabei hilflos ihren Rücken. »Verlass mich nicht. Ich brauche dich.«


      »Mylord?«


      Kibble rauschte ins Zimmer, gefolgt von Clarissas Vater und mehreren Dienstboten.


      »Frederick meint, Mylady fühlt sich nicht wohl. Was ist passiert?« Der Butler umrundete das Bett und baute sich vor seiner Lordschaft auf, der auf dem Bettrand saß.


      »Keine Ahnung. Sie ist ganz blass und scheint mir bewusstlos«, erklärte Adrian mit stockender Stimme.


      »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte Kibble. Inzwischen war John Crambray zu ihnen getreten. Adrian ließ Clarissa behutsam auf das Bett zurücksinken, und die drei Männer neigten sich über deren kreideweißes Gesicht.


      »Grundgütiger, sie ist bleich wie der Tod«, murmelte Lord Crambray entsetzt.


      »Richtig aschfahl«, bekräftigte Mrs. Longbottom, die sich zu den Männern ans Bett gestellt hatte. Kibble hob behutsam Clarissas Lider an und inspizierte ihre Iris, dann schnupperte er an deren Mund.


      Adrian verfolgte die Maßnahmen seines Butlers mit Bestürzung. Als Kibble sich hastig wieder aufrichtete, signalisierte seine kritische Miene höchste Alarmbereitschaft.


      »Wir müssen sie dazu bringen, dass sie sich übergibt. Sie wurde vergiftet.«


      »Was?«, schrien Lord Crambray und Adrian wie aus einem Munde, doch Kibble beachtete sie gar nicht; seine Aufmerksamkeit galt dem Nachttisch und einem halb aufgegessenen Stück Torte. Er schnupperte daran, und seine Lippen wurden schmal. »Das Gift war in der Torte.«


      »Aber das kann doch gar nicht sein. Wir haben gestern Abend alle ein Stück Torte zum Dessert gegessen«, protestierte Adrian.


      »Aber nicht dieses Stück Torte«, grummelte Kibble. Er blickte in die Runde. »Ich brauche irgendwas, was ich ihr in den Hals stecken kann.«


      »Was?« Adrian schnappte hörbar nach Luft.


      Der Butler schickte ihm einen grimmigen Blick. »Es ist sicherlich besser, wenn Sie und Lord Crambray so lange hinausgehen.«


      »Nein. Ich bleibe auf jeden Fall hier«, sagte Adrian mit Bestimmtheit.


      »Dann retten Sie sie – wenn Sie können«, versetzte Kibble. Er drehte sich auf dem Absatz um und strebte zur Tür.


      »Nein! Kibble, kommen Sie sofort zurück! Wir brauchen Sie hier«, sagte Adrian scharf.


      »Dann gehen Sie bitte«, verlangte der Butler, als er kehrtmachte. »Ich kann ihr nicht helfen, wenn Sie mich dauernd stören und alles infrage stellen, was ich mache. Sie sind mir bloß im Weg.«


      Einerseits war er auf Kibbles Hilfe angewiesen, überlegte Adrian hastig, andererseits widerstrebte es ihm, seine Frau zu verlassen. Als er weiter zögerte, packte Lord Crambray ihn am Arm. »Komm, er hat recht. Lass uns nach unten gehen. Wir stehen ihm bloß im Weg rum.«


      »Aber was ist, wenn sie …« Adrian versagte die Stimme bei dem bloßen Gedanken, dass sie sterben könnte. Er wollte Clarissa nicht allein lassen, für den Fall, dass etwas so Schreckliches passieren könnte. Er wollte überhaupt nicht, dass ihr irgendetwas passierte.


      »Entweder Sie gehen oder ich gehe, Mylord«, sagte Kibble kalt.


      Adrian ließ verzagt die Schultern hängen. Kibble war ein gebildeter Mann und weiß Gott viel herumgekommen. Der Butler war nicht nur sein Hauslehrer gewesen, bevor er die Stellung als Butler in Mowbray angenommen hatte. Nein, als Adrian keinen Lehrer mehr brauchte, hatte Kibble etliche Jahre als Sanitätsoffizier bei der Armee gedient.


      In Adrians Augen hatte der Butler vermutlich mehr Menschenleben gerettet als die meisten Militärärzte. Beim Militär hatten sie sich auch wiedergetroffen: Kibble hatte ihn gerettet, nach der Schlacht, die Adrian beinahe das Leben gekostet hätte. Er hatte sich bereit erklärt, seinen früheren Schüler nach Hause zu begleiten, wo er ihn weiterbehandelt und nach Fitzwilliams Tod das Regiment im Hause Mowbray übernommen hatte.


      »Ich lasse Sie holen, sobald sich ihr Zustand ändert«, versprach Kibble, als er Adrians sorgenumwölkte Miene sah. »Ich ruf Sie auf jeden Fall schnellstens hierher, egal ob es ihr besser oder schlechter geht.«


      Adrian nickte kurz, dann ließ er sich von seinem Schwiegervater aus dem Zimmer führen. Die beiden Männer gingen schweigend durch den Flur zur Treppe, dabei lauschten sie angespannt auf die Anweisungen, die Kibble militärisch kurz und präzise verteilte.


      »Sie wird bestimmt wieder gesund«, sagte Lord Crambray gefasst, doch Adrian hörte die Angst in seiner Stimme, schließlich war Clarissa das einzige Kind von John und seiner geliebten Margaret. Er war mindestens genauso besorgt wie Adrian.


      Adrian rang sich mühsam ein leise bekräftigendes »Hmmm« ab. Er begleitete Clarissas Vater nach unten in den Salon. Ein Glas Brandy würde ihnen bestimmt guttun, fand er. Kaum dass er die Tür aufzog und den Raum betrat, blieb er indes wie angewurzelt stehen. Lady Lydia Crambray saß hingegossen auf der Ottomane, ihr Gesicht emotionslos.


      »Na, was hat sie diesmal angestellt? Hat sie mal wieder das Haus in Brand gesetzt? Oder ist sie gestolpert und hat sich die Zehe angestoßen?«, fragte sie, ihre Stimme kalt wie Eisnadeln.


      Adrian kochte vor Wut. John Crambray, der neben ihn getreten war, funkelte seine Frau vernichtend an. »Sie wurde vergiftet. Und da du bekanntermaßen die einzige Person bist, die Clarissa so sehr hasst, dass sie ihr etwas antun würde, wäre ich an deiner Stelle nicht so überheblich. Wenn sie stirbt, bist du nämlich diejenige, auf die der Verdacht fallen wird. Glaub mir, dann bring ich dich eigenhändig um.«
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      Clarissa öffnete schläfrig die Lider und blinzelte hinüber zu der leeren Betthälfte neben ihr. Anscheinend war Adrian schon auf. Das war ungewöhnlich. Wenn er sonst vor ihr aufwachte, küsste und herzte er sie so lange, bis sie auch wach wurde. Sie liebte es, wenn der Tag so anfing.


      Obwohl, sann Clarissa, heute hätte sie seine Zärtlichkeiten womöglich gar nicht genießen können, denn sie fühlte sich ein bisschen schlapp, hatte leichtes Halsweh und Magendrücken. Hoffentlich brütete sie nicht irgendwas aus. Sie rollte sich leise seufzend auf den Rücken und hätte vor Schreck beinahe laut aufgekreischt, weil sich unvermittelt ein altes faltiges Gesicht über sie beugte.


      »Kibble«, japste sie. Sie klemmte Laken und Bettdecke an ihre Brust und starrte ihn mit großen Augen an. »Was …?«


      »Wie fühlen Sie sich, Mylady?«, unterbrach der Butler sie sanft.


      »Ich …« Clarissa krauste die Stirn, ihr Gedächtnis begann erst allmählich wieder zu funktionieren. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie sich am Spätnachmittag hingelegt hatte. Aber das helle Licht, das ins Zimmer flutete, ließ darauf schließen, dass jetzt früher Nachmittag war. Angestrengt durchforstete sie ihr Hirn, brachte bruchstückhafte Erinnerungen zusammen, wie Mrs. Longbottom und Kibble ihr hochhalfen und ihr begütigend zuredeten, weil ihr sterbensübel gewesen war.


      »Ich hab mich entsetzlich schlecht gefühlt«, meinte sie gedehnt.


      »Ja«, bekräftigte Kibble.


      »Sie und Mrs. Longbottom haben nach mir geschaut.«


      »Die anderen Angestellten im Übrigen auch«, bekannte Kibble seelenruhig. »Wir waren alle sehr besorgt um Sie, Mylady.«


      »Oh. Was war denn mit mir? Hatte ich etwa Grippe?«, stammelte Clarissa milde betroffen.


      »Woran können Sie sich noch erinnern?«, bohrte der Butler.


      Clarissa zog die Unterlippe zwischen die Zähne und dachte scharf nach. »Ich bin in mein Zimmer gegangen, um Lydia zu entw–, ähm … um mich ein bisschen auszuruhen«, korrigierte sie sich schnell. Dass ihre Stiefmutter eine Strafe Gottes war, mussten die Angestellten nicht unbedingt erfahren. Sie war froh, dass ihr Vater und ihr Mann gut miteinander auskamen und den gemeinsamen Ausritt genossen hatten; leider hatte sie sich in der Zwischenzeit Lydias gemeine Kommentare anhören müssen, wie grässlich doch die Hochzeitsnacht für eine junge Braut sei und dass ihre Stieftochter sich gewiss davor entsetzen würde, wenn sie das Gesicht ihres Mannes erst mal mit Brille sehen könnte – falls er ihr jemals wieder eine Brille kaufen würde. Womöglich ließ er sie lieber weiter halb blind herumlaufen, meinte ihre Stiefmutter gehässig.


      Clarissa hatte es mit Fassung getragen und ihr Geheimnis, dass sie bereits eine Brille besaß, für sich behalten. Nicht lange, und sie hatte sich in ihr Zimmer geflüchtet, um zu lesen. Sie hatte wie üblich beide Türen verbarrikadiert und es sich mit ihrer Lektüre auf dem Bett gemütlich gemacht. Diesen Teil der Geschichte erzählte sie Kibble natürlich nicht, weil sie Bedenken hatte, Adrian könnte sie mit Brille sehen und hässlich finden.


      »Als ich in mein Zimmer kam, stand ein Stück Torte auf meinem Nachtschränkchen«, berichtete Clarissa stattdessen.


      »Sie haben es also nicht selbst mit hochgenommen?«, wollte Kibble wissen.


      »Nein. Ich dachte, Frederick hat es mir vielleicht hingestellt. Er scharwenzelt öfters um mich herum und bringt mir kleine Aufmerksamkeiten.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hatte zwar keinen Hunger, aber um seine Gefühle nicht zu verletzen, hab ich ein paar Bissen gegessen.«


      »Ein Glück für Sie, dass Sie keinen Hunger hatten«, seufzte Kibble, worauf Clarissa ihn forschend anschaute.


      »Wieso?«


      Nach kurzem Zögern meinte Kibble: »Ach, nicht so wichtig. Erzählen Sie mir lieber, was dann passiert ist.«


      Clarissa überlegte, ob sie auf einer Erklärung bestehen sollte, nahm aber an, sie würde es früher oder später schon erfahren. Sie zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Das war alles. Ich hab ein bisschen von der Torte genascht und mich dann hingelegt. Ach ja, ich bekam Magenschmerzen und beschloss, ein bisschen zu schlafen. Ich dachte, wenn ich ein kleines Nickerchen halte, geht es mir nachher wieder besser.«


      Kibble schwieg für einen kurzen Augenblick, dann hielt er einen Gegenstand hoch, den Clarissa zunächst nicht erkennen konnte. Als er das Teil behutsam auf ihre Nase setzte, war ihr alles klar: Ach du liebes bisschen, es war ihre Brille!


      »Sie lag unter der Decke, als wir Sie hochhoben«, erklärte er. »Mit einem Buch aus der Bibliothek.«


      Clarissa hätte im Erdboden versinken mögen. Sie beäugte ihn forschend, aber die Miene des Butlers zeigte keine Regung, weder Vorwurf noch Verärgerung. »Deshalb haben Sie die Türen zugestellt. Lord Mowbray weiß nicht, dass Sie eine Brille haben.«


      Es war nicht wirklich eine Frage, trotzdem antwortete Clarissa ihm. »Nein. Er weiß nichts davon.« Sie senkte schuldbewusst die Lider.


      Kibble nickte. »Wie lange haben sie die schon?«


      »Ich hab sie am Tag vor unserer Hochzeit gekauft«, räumte sie kleinlaut ein.


      »Ich dachte mir schon so etwas, weil Sie dauernd in Ihr Zimmer wollten«, bekannte Kibble. »Ist ja auch einleuchtend. Immerhin verfügen Sie über genug eigenes Geld, um eine zerbrochene Brille ersetzen zu können.«


      »Das war gar nicht so einfach! In unserem Stadthaus in London ist Lydia ständig um mich herumgewieselt. Ich hab mich heimlich davongestohlen, als ich mit Lady Mowbray zur letzten Anprobe bei der Schneiderin war«, gestand Clarissa. »Zum Glück war in der Nähe ein Optikergeschäft.«


      Kibble nickte erneut. »Wieso haben Sie Adrian den Kauf verheimlicht?«


      Der Butler nannte ihren Mann lässig beim Vornamen und ließ den korrekten Titel weg, stellte Clarissa fest. Gleichwohl wusste sie, dass die beiden Männer ein besonderes Vertrauensverhältnis hatten, fast wie Vater und Sohn, folglich überraschte sie das nicht wirklich. Sie überlegte fieberhaft, was sie antworten sollte.


      Als sie beharrlich schwieg, forschte Kibble: »Hat es damit zu tun, dass Sie Adrian heimlich mit Ihrer Brille beobachtet haben und ihn abstoßend finden? Wäre es Ihnen lieber, Sie hätten sein Gesicht nicht so deutlich gesehen?« Wieder sprach aus seiner Stimme nicht der leiseste Vorwurf, trotzdem fühlte Clarissa sich sofort miserabel.


      »Um Himmels willen, nein! Das stimmt absolut nicht!«, ereiferte sie sich. »Adrian ist ein attraktiver Mann. Die Narbe in seinem Gesicht stört mich kein bisschen. Er hat wunderschöne braune Augen und einen sinnlichen Mund, und –«


      Sie stockte und errötete verlegen.


      »Sie lieben ihn«, sagte Kibble höchst zufrieden.


      »Ja. Ich glaube schon«, räumte sie zaghaft ein.


      Mit Brille hatte Clarissa kein Problem, das Lächeln zu erkennen, das über Kibbles Gesicht glitt. Der Butler hing offenbar sehr an Adrian und schien erleichtert, dass es der jungen Ehefrau nicht anders ging.


      Sie lächelten sich einen Moment an, dann fragte Kibble stirnrunzelnd: »Aber weshalb verstecken Sie Ihre Brille vor ihm?« Als sie nicht antwortete und seinem Blick auswich, forschte er: »Tun Sie es etwa seinetwegen?«


      »Ja«, antwortete sie unglücklich, weil es nicht ganz stimmte. Sie wollte letztlich nicht, dass er sie mit Brille sah, weil er sie dann womöglich hässlich fand. Und wenn er sie hässlich fand, mochte er sie vielleicht nicht mehr. Das durfte auf gar keinen Fall passieren.


      Kibble schüttelte milde verständnislos den Kopf. »Glauben Sie nicht, dass es ihn sehr glücklich machen würde, wenn er wüsste, dass Sie ihn sehen können und ihn trotzdem lieben? So wie es jetzt ist, geht er davon aus, dass Sie nicht wissen, wie er aussieht.«


      Clarissa hob verwirrt den Blick. »Was sagen Sie da?«


      »Verstehe ich das richtig, Sie verstecken die Brille, weil Sie Angst haben, dass er unter einem Minderwertigkeitskomplex leidet?«


      »Adrian und Minderwertigkeitskomplexe?«, fragte sie bestürzt. »Nein. Wieso sollte er Komplexe haben, wenn ich meine Brille trage? Ich liebe ihn so, wie er ist. Ich finde ihn attraktiv und liebenswert und nett und …«


      »Warum tragen Sie Ihre Brille dann nicht und erzählen ihm das?«, fiel Kibble ihr ins Wort.


      Clarissa wurde das Gefühl nicht los, dass der Butler empfindlich auf der Leitung stand. Mit nachsichtiger Stimme erklärte sie: »Weil mich dieses blöde Nasenfahrrad hässlich macht.«


      »Wie bitte?«, entfuhr es Kibble verblüfft.


      Clarissa seufzte. »Lydia sagt, dass ich mit Brille grottenhässlich aussehe. Und als Lady Mowbray erfuhr, dass meine Ersatzbrille zu Bruch gegangen war, rutschte ihr heraus, dass Adrian darüber bestimmt erleichtert sei. Ich bin ganz sicher, dass er mich mit Brille unattraktiv findet.«


      Kibble fuhr zurück, als hätte sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Als sich seine Verblüffung legte, sagte er zweifelnd: »Sie sträuben sich, Ihre Brille zu tragen, weil Sie Angst haben, dass Adrian Sie unansehnlich findet?«


      »Ja«, bekannte Clarissa zerknirscht. Sie versteifte sich, als der Butler unvermittelt losprustete. »Was ist denn daran so lustig?«, fauchte sie.


      »Oh Mylady, wenn Sie wüssten«, brachte er kurzatmig japsend heraus. »Oh, Sie und Mylord sind einfach köstlich. Beide schwer verliebt und fürchterlich in Sorge, von dem anderen zurückgewiesen zu werden.«


      Clarissa funkelte den Butler fassungslos an.


      »Ach du meine Güte.«


      Clarissa wirbelte herum. Lady Mowbray stand auf der Schwelle, ihre Miene bestürzt. Sie glitt kopfschüttelnd in den Raum und gesellte sich zu ihnen. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich hier so reinplatze, aber ich hab in der Halle zufällig das Gespräch belauscht. Ich fürchte, mein Kind, du hast mich missverstanden.«


      »Lady Mowbray«, entfuhr es Clarissa verblüfft. »Seit wann sind Sie denn hier?«


      »Seit einer guten Stunde«, bekannte Adrians Mutter. »Ich wollte euch kurz besuchen und mal nachschauen, wie ihr miteinander auskommt. Leider brach an meiner Kutsche unterwegs ein Rad, sonst wäre ich schon gestern Abend bei euch gewesen. Wir mussten die Nacht in einem Gasthaus verbringen, bis das Rad repariert war.«


      Sie ließ sich auf dem Bettrand nieder und tätschelte Clarissa die Hand. »Hätte ich gewusst, dass du krank bist, hätte ich mir für die Weiterfahrt eine Droschke gemietet.«


      »Das wäre nicht nötig gewesen. Ich fühle mich schon wieder blendend«, beteuerte Clarissa, trotzdem fand sie die Besorgnis ihrer Schwiegermutter rührend.


      »Nein, Liebes. Mach dir nicht selbst etwas vor«, versetzte Lady Mowbray streng. »Im Übrigen war das Ganze ein großes Missverständnis.«


      Clarissas Brauen zuckten fragend nach oben. »Ein Missverständnis, Mylady?«


      Adrians Mutter öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Als sie schließlich sprach, war Clarissa fast sicher, dass ihre Schwiegermutter eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen.


      »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich Mutter nennen würdest, Clarissa. Ich habe mir immer eine Tochter gewünscht, konnte aber nach Adrian keine Kinder mehr bekommen. Ich wäre überglücklich, wenn ich die schmerzliche Lücke füllen könnte, die durch den Tod deiner Mutter entstanden ist, natürlich nur, wenn es dir recht ist. Ich schätze, Lydia ist wohl … na ja, sie hat keine eigenen Kinder und eignet sich daher vielleicht nicht so gut als Mutterersatz«, sagte sie einfühlsam.


      Clarissa drückte lächelnd die Hand ihrer Schwiegermutter und flüsterte: »Danke … Mutter.«


      Lady Mowbray strahlte und ihre Augen glitzerten feucht. Tränen der Freude, mutmaßte Clarissa richtigerweise. Doch ehe sie weiterplaudern konnten, räusperte Kibble sich vernehmlich.


      Kaum hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, schlug er vor: »Es wäre gewiss für alle Seiten hilfreich, wenn Sie versuchen würden, dieses Missverständnis aufzuklären, Lady Mowbray. Damit Clarissa die Zusammenhänge künftig besser verstehen kann.«


      »Ja natürlich.« Lady Mowbray drückte seufzend Clarissas Hand. »Mein liebes Mädchen, als ich sagte, Adrian sei erleichtert darüber, dass deine Brille zu Bruch gegangen ist, meinte ich damit nicht, dass er Brillen verabscheut oder dich mit Brille weniger anziehend findet. Es ist genau andersherum: Er hat Angst, dass du ihn abstoßend findest, wenn du erst eine neue Brille hast.«


      »Was? Wie kommt er denn bloß auf die Idee?«, entfuhr es Clarissa verblüfft.


      »Wegen seiner Narbe, Liebes«, gab Lady Mowbray zurück.


      »Ach wo, so ein Unfug.« Clarissa winkte mit einer fahrigen Handbewegung ab. »Er ist auch mit seiner Narbe hinreißend. Gute Güte – ohne Narbe war er bestimmt vollkommen unwiderstehlich!«


      Lady Mowbray nickte bekräftigend. »Er war schön wie ein griechischer Gott. Wie ein Engel. Für mich ist er das noch. Aber …« Sie seufzte. »Die Damen aus der besseren Gesellschaft wollen eben, dass alles perfekt ist. Die mögen keine gefallenen Engel.«


      Clarissa sah, dass sich ihre Augen zu ärgerlichen Schlitzen verengten.


      »Zugegeben, anfangs sah die Verletzung natürlich noch viel schlimmer aus. Er besuchte ziemlich bald nach seiner Rückkehr vom Militär einen Ball bei Hofe, da war die Narbe noch geschwollen und hässlich gerötet. Das entstellte sein Gesicht zweifellos sehr, und die zartbesaiteten Damen fielen reihenweise in Ohnmacht.« Ihre Miene verdunkelte sich vor Empörung. »Die junge Louise Frampton war die erste. Sie hatte seit Jahren ein Faible für Adrian und erlitt einen Schock, als sie ihn wiedersah. Prompt fiel sie in Ohnmacht. Tja, niemand hatte sie vorgewarnt, und nebenbei bemerkt war sie auch viel zu eng geschnürt«, flocht Lady Mowbray trocken ein. »Die kleine Louise hatte nämlich ein bisschen zugenommen, und da sie Adrian gefallen wollte, bat sie ihre Zofe, ihr das Mieder möglichst eng zu schnüren. Die Ärmste kam sich nach ihrer Ohnmacht wie eine bescheuerte Zimtzicke vor und erst recht, als sie erfuhr, dass andere Mädchen ebenfalls ohnmächtig geworden waren, und das bloß, um ihr nachzueifern.«


      »Das ist der Gipfel!«, entrüstete sich Clarissa.


      Lady Mowbray nickte bekümmert. »Soweit ich weiß, muss auf dem Ball irgendetwas mit Lady Johnson gewesen sein, denn das war der Auslöser, weshalb Adrian London verließ. Er packte seine Siebensachen und kehrte umgehend nach Mowbray zurück. Und er blieb hier auf dem Land.« Sie starrte ins Leere und dachte wohl an die traurige Vergangenheit. »Mary und ich konnten uns den Mund fusselig reden, dass seine Narbe kaum noch auffalle und dass er wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmen solle – auf dem Ohr war Adrian taub. Schließlich nahm ich mir vor, strenger mit ihm zu sein, weil er sonst hier draußen versauern würde. Ich begann, ihn hartnäckig zu bearbeiten, wie es so schön heißt.«


      Clarissa biss sich auf die Lippe und versagte sich ein belustigtes Lächeln.


      Lady Mowbray hingegen überkam im Nachhinein das kalte Grausen, wenn sie daran dachte, wie sie ihren Jungen drangsaliert hatte. »Ich blieb unnachgiebig, bis er sich schließlich dazu bereit erklärte, diese Ballsaison wieder in London zu verbringen.«


      »Dafür bin ich dir sehr dankbar«, sagte Clarissa mit Nachdruck. Sie drückte die Hand ihrer Schwiegermutter. »Sonst hätte ich ihn nie kennengelernt.«


      »Stimmt, Liebes. Hätte ich ihn nicht schier nach London geprügelt, wärt ihr euch wahrscheinlich nie über den Weg gelaufen.«


      Clarissa nickte versonnen. Dann hätte sie ihn nie kennengelernt, nie mit ihm getanzt, ihn nie geküsst, nie … Au weia, dann wäre sie jetzt womöglich mit Dumpfbacke Prudhomme verheiratet und fest entschlossen, sich von der nächstbesten Klippe zu stürzen! Schon bei der Vorstellung, der alte Sack könnte sie streicheln so wie Adrian, überlief es sie eiskalt vor Ekel. Himmel!


      »Bitte tu mir doch den Gefallen, mein Kind, und kläre das. Du musst ihm schleunigst gestehen, dass du eine Brille hast. Er muss wissen, dass du seine Wange mit der Narbe sehen kannst und ihn trotzdem liebst. Du wirst sehen, er liebt dich mit und ohne Brille.« Adrians Mutter erhob sich mit graziler Anmut vom Bettrand. »Ich gehe jetzt auf mein Zimmer. Und – bitte, dieses kleine Gespräch bleibt unter uns, ja? Ich glaube nicht, dass Adrian begeistert wäre, wenn er wüsste, dass ich vor ihm bei dir war. Der arme Junge hat die ganze Nacht im Salon wachgesessen, voller Sorge um deinen Zustand.«


      Clarissas Augenbrauen flatterten bei dieser Neuigkeit nach oben, sie spähte forschend zu Kibble.


      Das Bulldoggengesicht des Butlers verzog sich zu einem Grinsen, und er nickte. »Ich musste seine Lordschaft nötigen, das Zimmer zu verlassen, während wir uns um Sie zu kümmern hatten, Lady Clarissa. Er wollte – selbstverständlich – nicht gehen, aber er stellte jede meiner Anweisungen infrage und stand dauernd im Weg herum. Folglich musste ich hart bleiben.«


      Clarissas Augen weiteten sich, verblüfft, dass es jemanden gab, der Adrian Paroli bieten konnte.


      »Ich musste ihm allerdings versprechen«, fuhr Kibble fort, »dass ich ihn hole, sobald sich Ihr Zustand verändert. Das mach ich auch gleich, aber vorher möchte ich noch betonen, dass Lady Mowbray ganz recht hat. Beichten Sie ihm, dass Sie inzwischen wissen, wie er aussieht, und dass sie ihn so lieben, wie er ist. Adrian ist in Bezug auf sein Aussehen ebenso unsicher, wie Sie es ohne Brille zu Fuß sind.«


      Damit geleitete Kibble Lady Mowbray aus dem Zimmer und ließ Clarissa grübelnd zurück. War es wirklich wahr? Hatte sie Adrian die Tatsache mit der Brille ganz umsonst verheimlicht? Nein, er legte bestimmt keinen gesteigerten Wert darauf, dass sie eine Sehhilfe trug, sonst hätte er ihr doch sicher eine neue besorgt, überlegte sie. Eine Brille machte nun mal hässlich und abstoßend, das fand sie letztlich auch. Allerdings hatten seine Mutter und Kibble ein völlig neues Licht auf die Sache geworfen. Wenn es stimmte, was sie sagten, dann war ihr Mann genauso unsicher wie sie.


      Sie schüttelte den Kopf. Narbe hin oder her, Adrian war der attraktivste Mann dieser ganzen Adligen-Mischpoke. Schwer zu glauben, dass er sich seines guten Aussehens nicht gewärtig war. Zumal er immer sehr selbstbewusst auftrat und über den Dingen zu stehen schien …


      Unvermittelt sprang die Tür zu ihrem Zimmer auf, und Clarissas Gedanken waren wie weggewischt. Aus alter Gewohnheit riss sie sich die Brille von der Nase und stopfte sie unters Kopfkissen. Sie hatte sich so daran gewöhnt, sie zu verstecken, dass sie einfach nicht lange fackelte.


      »Clarissa!«


      Ihr Mann glitt durch die Tür und lief mit ausgreifenden Schritten durch ihr Schlafzimmer. Sein ganzes Gebaren ließ darauf schließen, dass er zutiefst besorgt war.


      Ihr Vater folgte ihm und ein dritter Mann, den Clarissa mal wieder nicht richtig erkennen konnte. Adrian ließ sich auf ihren Bettrand fallen und zog sie an seine Brust.


      »Gott sei Dank, du hast es geschafft«, sagte er. Er umarmte sie innig und streichelte ihre Haare. »Wir waren halb krank vor Sorge.«


      »Ja, das waren wir«, bekräftigte ihr Vater, der ihr aufmunternd auf die Schulter klopfte. »Wir waren die ganze Nacht auf und haben darauf gewartet, dass du aufwachst.«


      »Es tut mir so leid, dass ihr euch meinetwegen Sorgen machen musstet«, murmelte Clarissa. Sie kuschelte sich in Adrians Umarmung und fasste die Hand ihres Vaters.


      »Ach was, nein, dich trifft überhaupt keine Schuld«, kam es wie aus einem Munde von den beiden Männern. Alle drei lachten. Adrian lockerte die Umarmung und lehnte sich nach hinten, um Clarissas Gesicht zu betrachten. Er war nah genug, dass sie die Sorgenfalten sehen konnte, die sich auf seiner Stirn eingegraben hatten.


      »Gegen Mitternacht erfuhren wir, dass du das Schlimmste überstanden hattest, aber Kibble konnte uns nicht sagen, ob du irgendetwas zurückbehalten würdest, einen kleinen Dachschaden oder so.«


      »Oh.« Clarissa gelang ein Lächeln. »Ich denke, mit meinem Oberstübchen ist alles in Ordnung.«


      Adrian erwiderte ihr Lächeln und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Nasenspitze.


      »Wir sind froh, dass es Ihnen wieder besser geht«, sagte der dritte Mann.


      Clarissa überlegte krampfhaft, woher sie die Stimme kannte, indes fiel es ihr nicht ein.


      »Wissen Sie noch ungefähr, was passiert ist?«, schob der Fremde nach.


      Ihre Augen weiteten sich. »Mister Hadley«, entfuhr es ihr verblüfft, als es plötzlich Klick in ihrem Kopf machte und ihr der Name wieder einfiel. »Was machen Sie denn hier?«


      »Ich hab ihn engagiert«, antwortete Adrian. »Er ist vor einer Stunde eingetroffen.«


      »Ach so.«


      »Fühlst du dich überhaupt schon in der Lage, die Frage zu beantworten?«, erkundigte sich ihr Mann besorgt.


      »Na klar. Ich fühle mich blendend, wirklich«, versicherte sie und drückte begütigend seinen Arm.


      »Dann können Sie uns sicher Genaueres erzählen, oder?«, meldete sich Hadley abermals zu Wort.


      Clarissa fragte sich insgeheim, weshalb er das wissen wollte. Wieso war er überhaupt hier? Da sie es jedoch unhöflich fand, Hadley warten zu lassen, beschloss sie, zunächst zu erzählen, woran sie sich erinnerte, und dann selber Fragen zu stellen.


      Also wiederholte sie, was sie schon Kibble erzählt hatte, dass sie in ihr Zimmer gekommen war, weil sie ein bisschen allein sein wollte, und von dem Kuchen genascht hatte. Dann hatte sie Bauchschmerzen bekommen und war eingeschlafen. Als sie fertig war, entstand eine längere Pause, bis Adrian leise sagte: »Kibble meinte, dass du nicht viel von der Torte gegessen hast. Das hat dir vermutlich das Leben gerettet.«


      »Ein Glück, dass ich gerade keine Lust auf Süßes hatte«, sagte sie trocken.


      »Das kann man wohl sagen«, bekräftigte Hadley.


      »Du hättest daran sterben können«, sagte ihr Vater schroff, erkennbar aufgebracht, weil seine Tochter den Vorfall viel zu leicht nahm.


      »So war es ganz ohne Zweifel geplant«, murmelte Hadley.


      »Laut Kibble war in dem Stück Torte nicht ausreichend Gift, um sie umzubringen«, warf Adrian begütigend ein. »Selbst wenn Clarissa das ganze Stück aufgegessen hätte, wäre sie daran vermutlich nicht gestorben. Er geht aber davon aus, dass ihr Zustand dann wirklich kritisch geworden wäre.«


      »Gift?«, rief Clarissa entgeistert. »Die Torte war vergiftet?« Sie sah, dass die drei Männer Blicke wechselten, aber keiner antwortete ihr. »Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass mich jemand vergiften wollte, oder?« Als die drei weiter stumm blieben, fragte sie: »Was ist denn eigentlich passiert? Wieso sollte irgendjemand auf die Idee kommen, mich zu vergiften?«


      Adrian blies die Backen auf und ließ die Luft langsam entweichen. »Clarissa, ich hab dich das schon mal gefragt. Bist du ganz sicher, dass dir niemand übelwill?«


      Clarissa schaute ihn bestürzt an. Sie erinnerte sich, dass er sie gefragt hatte, ob sie Feinde habe, jemand, der ihr Böses wolle. Er hatte sie das nach einem stürmischen Liebesakt gefragt, und sie hatte sich nichts dabei gedacht. Dann hatte er ihr noch von einem Freund erzählt, der herausgefunden hatte, dass man ihm ans Leben wollte, aber bei ihr sei das doch sicher nicht der Fall, oder? Clarissa hatte damals angenommen, sie würden bloß harmlos miteinander plaudern. Jetzt begriff sie, dass er sich schon länger ernsthafte Sorgen machte, dass jemand ihr etwas antun könnte. Aber warum?


      »Ja, ganz sicher«, betonte sie. »Wieso sollte es jemand ausgerechnet auf mich abgesehen haben? Ich hab niemandem was getan. Vielleicht wollte man dich vergiften, und ich war zufällig diejenige, die an der Torte genascht hat.«


      »Mich?«, sagte Adrian erstaunt. »Weswegen sollte man mich umbringen wollen?«


      »Adrian, wieso glaubst du, dass man mich um die Ecke bringen will?«, versetzte sie milde gereizt. »Schließlich bist du derjenige, der nicht auf seine Mutter hört, wenn sie dir gute Ratschläge gibt. Vielleicht sind da noch ein paar andere, denen du nie zuhörst und die jetzt auf Teufel komm raus versuchen, deine Aufmerksamkeit endlich mal auf sich zu lenken.«


      Um Adrians Mundwinkel zuckte es belustigt, dann sagte er ernst: »Niemand versucht, mich umzubringen, Clarissa. Die Torte war für dich bestimmt.«


      »Woher willst du das so genau wissen?«, erkundigte sie sich.


      »Zum einen war ich gar nicht im Haus. Zum anderen bist du diejenige, die sich nachmittags auf ihr Zimmer zurückzieht. Außerdem«, betonte Adrian, »stand der Kuchen schließlich in deinem Schlafzimmer.«


      Clarissa zog eine missmutige Schnute angesichts seiner zwingenden Schlussfolgerungen; ihre Augen wurden schmal. »Du hast mich vor ein paar Tagen schon mal gefragt, ob ich mir vorstellen kann, dass ich Feinde habe oder so. Hast du da bereits angenommen, dass mir jemand übel mitspielen will? Und wenn ja, warum?«


      Adrian seufzte unschlüssig. »Clarissa, seit deiner Ankunft in London hattest du einen Unfall nach dem anderen. Es ist doch nicht normal, dass dir laufend irgendwelche Missgeschicke passieren, oder?«


      »Das kam, weil ich meine Brille nicht hatte«, erklärte sie mit Nachdruck.


      Clarissa spürte deutlich, dass er das als Begründung nicht zufriedenstellend fand. Trotzdem ließ er das Thema auf sich beruhen, stattdessen drehte er sich halb zu Hadley, dem er wohl einen vielsagenden Blick zuwarf.


      Bevor Clarissa noch etwas sagen konnte, küsste Adrian sie auf die Stirn und stand auf. »Ich muss kurz mit Hadley sprechen. Ich bin gleich wieder bei dir.«


      Adrian verließ mit Hadley das Zimmer, und Clarissas Vater setzte sich zu seiner Tochter aufs Bett. Doch seine Aufmerksamkeit war auf die Verbindungstür gelenkt, hinter der die beiden Männer eben verschwunden waren und sich leise unterhielten.


      Clarissa war klar, dass ihr Vater gern an dem Gespräch teilgenommen hätte, dass er sie aber nur ungern allein ließ. Sie seufzte. »Na, geh schon. Geh zu ihnen. Ich möchte mich sowieso ein bisschen frisch machen. Bist du so nett und sagst meiner Zofe Bescheid, dass sie hochkommen und mir ein Bad einlassen soll?«


      »Ja, ja, mach ich.« Lord Crambray tätschelte erleichtert ihre Hand und verschwand. Das Gespräch verstummte kurz, als er die Verbindungstür öffnete, dann hörte sie abermals leise angeregtes Gemurmel.


      Clarissa setzte sich kopfschüttelnd im Bett auf und setzte vorsichtig die Füße auf den Boden. Sie hatte ihr verschwitztes Nachthemd ausgezogen und einen Morgenmantel übergestreift. Mist, sie hatten ihr das Buch weggenommen. Nach der ganzen Aufregung hätte sie sich gern in der Wanne entspannt und dabei ein bisschen geschmökert.


      Nach kurzem Zögern tappte Clarissa zur Tür, fest entschlossen, sich kurz in die Bibliothek zu schleichen, um dort neuen Lesestoff zu organisieren. Wenn sie schnell war – und viel Glück hatte –, würde ihr unterwegs niemand begegnen.


      In ihrem Kopf schwirrten tausend Gedanken, indes mochte sie jetzt nicht darüber nachgrübeln. Erst mal ein bisschen in der Wanne entspannen und lesen. Danach würde sie sich mit den Befürchtungen ihres Mannes auseinandersetzen – und mit dem, was sie von Lady Mowbray und Kibble erfahren hatte.
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      »Also das begreife ich nicht«, erregte sich Lord Crambray auf dem Weg in Adrians Arbeitszimmer. »Soll das heißen, Sie befürchten schon seit Längerem, dass irgendjemand versucht, meine Tochter umzubringen? Und Sie haben mich nicht informiert? Oder Clarissa?«


      Seine Miene angespannt, umrundete Adrian den Schreibtisch und sank in seinen Sessel. Puh, das klang gar nicht gut. Sein Schwiegervater wirkte mächtig verschnupft.


      »Seine Lordschaft wollte Sie und Ihre Tochter nicht unnötig beunruhigen, Lord Crambray«, sagte Hadley, als Adrian schwieg. »Er fand, dass Clarissa schon genug Aufregung mit den Vorbereitungen für die Hochzeit und die Reise nach Mowbray hatte. Außerdem hat er alles getan, damit sie immer beaufsichtigt wurde.«


      »Offenbar nicht genug«, knurrte Lord Crambray grimmig, und fügte an Adrian gewandt hinzu: »Dass du Clarissa beschützen willst, ist verständlich, aber das ist noch lange kein Grund, mich nicht in diese Geschichte einzuweihen. Du hättest mich informieren müssen.«


      »Ja, das hätte ich wohl tun sollen, und ich entschuldige mich dafür«, seufzte Adrian und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Er hatte es geschafft, alles völlig zu verpfuschen. Mal wieder. »Ich mache anscheinend alles falsch, was deine Tochter betrifft. Ich glaube, wenn es um Clarissas Sicherheit geht, brennen bei mir sämtliche Sicherungen durch.«


      Angesichts dieses Eingeständnisses schien Lord Crambrays Zorn zu verrinnen wie Regenwasser in einem Gully. Der ältere Gentleman ließ sich in einen der Sessel sinken, die vor Adrians Schreibtisch standen.


      »Du hast von einem Brand gesprochen, dass sie vor eine Kutsche gestoßen wurde und die Treppe hinuntergestürzt ist«, fasste Clarissas Vater die Zwischenfälle noch einmal zusammen. »Lydia hat davon in ihren Briefen nicht ein Wort erwähnt. Ich glaube das einfach nicht … was zum Henker ist hier wirklich los?«


      Adrian richtete sich in seinem Sessel auf und stützte die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte, dann berichtete er in allen Einzelheiten, was passiert war, seit er Clarissa kannte, einschließlich der früheren Vorfälle, um die er nur vom Hörensagen wusste.


      Während er sprach, goss Hadley Brandy in drei Cognacschwenker. Er reichte den Herren ein Glas und setzte sich wieder in seinen Sessel, wo er schweigend Adrians Ausführungen lauschte.


      »Grundgütiger«, entfuhr es Lord Crambray, nachdem Adrian geendet hatte. »Wer macht denn so etwas?«


      »Ich hab keine Ahnung«, knirschte sein Schwiegersohn grimmig. »Clarissa denkt, es sind alles bloß Missgeschicke, aber …«


      »Nein.« Crambray schüttelte entschieden den Kopf. »Nach dem Vorfall am Springbrunnen halte ich das für ausgeschlossen. Angesichts der Notiz, die gar nicht von dir stammte, und der Tatsache, dass Clarissa ohnmächtig in dem Wasserbecken lag – nein, das kann kein unglücklicher Zufall gewesen sein.«


      Adrian nickte in schweigendem Einvernehmen.


      »Wie gehen wir jetzt weiter vor, mein Sohn?«, wollte Crambray wissen.


      Adrian warf Hadley einen Blick zu. Der war eingetroffen, unmittelbar nachdem Kibble ihn informiert hatte, dass Clarissa wieder bei Bewusstsein sei. Adrian hatte dem Privatermittler auf dem Weg nach oben in groben Zügen die Sachlage geschildert, aber noch nichts dazu gesagt, wie er sich das weitere Vorgehen vorstellte.


      »Ich habe Hadley engagiert«, erklärte er Crambray. »Mister Hadley war in der Vergangenheit mehrfach erfolgreich für mich tätig, und ich hoffe, dass er uns auch dieses Mal behilflich sein kann.« Adrian blickte mit fragend hochgezogenen Brauen zu dem Detektiv. »Ich schätze, Sie sind hier, weil Sie Neuigkeiten haben?«


      »Ja, ich habe Neuigkeiten für Sie«, versetzte der Mann grimmig, und seine Miene war finster. »Ich fürchte jedoch, sie werden Ihnen nicht gefallen.«


      Adrian rutschte tiefer in seinen Sessel und bedeutete Hadley, fortzufahren.


      »Ich habe jeden einzelnen Vorfall genauer durchleuchtet und mich schlau gemacht, Mylord. Es kommt ja häufiger vor, dass der eine oder andere eine Leiche im Keller hat, um es einmal so zu formulieren. Folglich habe ich da angesetzt, weil ich davon ausgegangen bin, dass sich der Missetäter auf diese Weise finden lässt.«


      »Und?«, entfuhr es Adrian prompt.


      »Jede Spur führte in eine Sackgasse«, antwortete Hadley bitter. »Ich habe nichts entdeckt, was darauf hindeuten könnte, dass Ihre Frau Feinde hat.«


      »Was ist mit Lydia?«, warf Adrian nach einem kurzen, entschuldigenden Blick zu seinem Schwiegervater ein.


      »Tja …« Hadley blickte unbehaglich zu Lord Crambray, bevor er fortfuhr: »Lady Crambray kommt anscheinend nicht gut mit ihrer Stieftochter aus, trotzdem glaube ich kaum, dass sie deswegen zu einem Mord fähig wäre. Ich könnte ein Auge auf sie haben, falls Sie es wünschen, aber …« Er zuckte wegwerfend mit den Achseln.


      »Ich hab meiner Frau schon angekündigt«, versetzte Lord Crambray, »dass ich sie eigenhändig ans Messer liefere, wenn sie hinter dieser Geschichte stecken sollte. Seien Sie versichert, dass ich selbst ein Auge auf Lydia haben werde.«


      Ein Hauch von Mitgefühl glitt über Adrians Züge, dann fragte er Hadley: »Was ist mit der Sache von damals, mit dem Captain?«


      »Ach ja, richtig, Captain Fielding.« Hadley rutschte auf die Sesselkante. »Damit habe ich mich natürlich auch genauer befasst. Diese Sache ist der einzige heikle Punkt in Lady Clarissas Vorleben. Allerdings ist der Mann während seiner Haftstrafe verstorben, demnach droht ihr von ihm keinerlei Gefahr mehr. Seine Mutter erlag einem Herzinfarkt, als er ins Gefängnis kam, und seine Schwester kam kurz darauf bei einem Brand in ihrer Wohnung ums Leben. Andere Verwandte gibt es nicht.«


      »Verstehe«, murmelte Adrian. »Das sind wirklich keine schönen Neuigkeiten. Irgendjemand versucht, meine Frau zu töten, aber anscheinend hat niemand ein Motiv.«


      »Was Sie sagen, ist so korrekt. Das heißt aber nicht, dass ich keinen Verdächtigen habe. Es ist bloß so, dass Ihnen das Resultat meiner bisherigen Ermittlungen nicht gefallen wird.«


      »Nehmen Sie auf meine Befindlichkeiten keine Rücksicht und schießen Sie los.«


      »Also, wie schon gesagt, hab ich sämtliche Verdachtsmomente, die Sie mir gegenüber erwähnten, überprüft. Und noch ein paar andere. Nach meinen Erfahrungen, Mylord, ist das häufigste Motiv für einen Mord Habgier. Ich war davon überzeugt, dass es sich auch in diesem Fall so verhält … und ich lag damit wohl auch richtig.«


      In Adrians Blick mischten sich Verwirrung und Bestürzung. »Wieso sollte jemand Clarissa aus Habgier töten? Der Einzige, der von ihrem Tod profitiert, bin ich. Als ihr Ehemann bin ich ihr Begünstigter und würde de facto alles erben, was sie besitzt. Sie wollen doch hoffentlich nicht andeuten, dass ich …«


      »Um Himmels willen, nein«, sagte Hadley schnell. »Sie würden mich bestimmt nicht engagieren, wenn Sie der Täter wären. Alle außer Ihnen haben die Vorfälle als dumme Missgeschicke hingenommen. Sie waren der Einzige, der richtigerweise vermutet hat, dass sich hinter den vermeintlichen Unfällen ein Verbrechen verbergen könnte.«


      »Na, und wer ist der Täter?«, fragte Lord Crambray ungehalten. »Wen haben Sie im Visier?«


      »Lord Greville.«


      Adrian zog die Brauen zusammen. Er hatte sich bestimmt verhört oder irgendetwas missverstanden. »Wie bitte?«


      »Lord Greville, Ihr Cousin«, wiederholte Hadley mit Nachdruck.


      »Reginald?«, entfuhr es Adrian ungläubig. »Wie um alles in der Welt kommen Sie denn auf das schiefe Brett? Mein Cousin und Clarissa etwas antun … nein, nie im Leben!«


      »Er beerbt Sie immerhin«, gab Hadley zu bedenken.


      »Nein, Clarissa beerbt mich«, korrigierte Adrian. »Das haben wir bei der Hochzeit so entschieden.«


      »Sofern sie am Leben bleibt«, räumte Hadley ein. Als Adrian heftig den Kopf schüttelte, schob der Detektiv nach: »Nach meinem Dafürhalten hat er das stichhaltigste Motiv.«


      »Gehen Sie mir weg mit Ihren Motiven; er kann es nicht gewesen sein. Erstens passierte das meiste, als ich Clarissa noch gar nicht kannte – folglich wäre das Erbschaftsmotiv gar nicht zum Tragen gekommen. Zweitens ist mein Cousin Reginald ein sehr guter Freund von mir. Er hat mir sogar dabei geholfen, Clarissa zu umwerben. Im Übrigen dürfte Geld für ihn als Motiv keine Rolle spielen; er ist mindestens so wohlhabend wie ich.«


      Lord Crambray nickte nach jedem Argument, das Adrian anführte, bekräftigend. Hadley hingegen schüttelte bloß den Kopf. »Was, wenn die ersten beiden Vorfälle tatsächlich Unfälle waren? Bei der Sache mit der Kutsche und dem Treppensturz kann es sich durchaus so verhalten haben. Wir haben nichts, was das Gegenteil beweisen würde. Überlegen Sie mal, vielleicht passte ihm diese Unfallserie sogar hervorragend ins Konzept.«


      »Wieso war ich dann nicht sein Opfer?«


      »Wenn er Sie zuerst umbringt, erbt Clarissa. Bringt er zuerst Clarissa um und dann Sie, erbt er alles«, folgerte Hadley logisch.


      Adrian schüttelte den Kopf und betonte: »Er ist wohlhabend und braucht mein Geld nicht.«


      »Ach ja, das Neueste wissen Sie wohl noch gar nicht. Lord Greville ist offenbar nicht so wohlhabend, wie er sich in der Öffentlichkeit darstellt. In der Tat steht er kurz vor dem Bankrott. Die Gläubiger drohen ihm bereits mit Zwangsmaßnahmen, falls er nicht bald seine Kredite bedient. Würden Sie und Ihre Gattin unerwartet sterben, wären seine finanziellen Probleme auf einen Schlag gelöst.«


      Adrian fehlten die Worte. Sein Cousin? Ein Mörder?


      »Außerdem bot sich ihm mehrfach die Gelegenheit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Als das mit dem Brand und dem Springbrunnen passierte, war er in London, und er war bei den Crambrays.«


      Adrian entspannte sich sichtlich. »Aber er ist nicht hier, folglich kann er Clarissa gar nicht vergiftet haben. Greville kommt als Täter nicht infrage.«


      »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber er ist hier«, konterte Hadley.


      Adrian erstarrte. »Was soll das heißen?«


      »Nach Ihrer Rückkehr aufs Land verließ Greville London ebenfalls. Einen Tag nach Ihrer Ankunft traf er auf dem Landgut der Wyndhams ein. Die Wyndhams leben nur eine halbe Stunde Ritt von hier entfernt. Seitdem geht er tagsüber jagen – und zuweilen auch nachts«, informierte ihn Hadley über seine Ermittlungen.


      Adrian ließ sich stöhnend vor das Polster des Sessels zurücksinken, sein Gesicht mit einem Mal aschfahl. Das waren verdammt schlechte Nachrichten. Hadley nickte mitfühlend.


      »Ich fürchte, er ist Ihr Täter, Mylord. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


      »Du hast also in deiner Arglosigkeit mit Clarissas Leben gespielt«, bezichtigte Crambray ihn grimmig.


      Adrian schüttelte fassungslos den Kopf, bemüht, Hadleys Anschuldigung zu verarbeiten. Er und Reginald waren wie Brüder gewesen, und auch wenn sie sich in den letzten zehn Jahren kaum gesehen hatten, hatte das ihrer Freundschaft doch keinen Abbruch getan, oder? Reg hatte ihn sogar bei seinem Werben um Clarissa unterstützt. Er, Adrian, hatte sich voll auf seinen Cousin verlassen können. Reginald war es bestimmt nicht gewesen. Nein, es konnte nicht sein.


      »Ich weiß, es klingt unfassbar, Mylord«, räumte der Privatermittler ein, seine Stimme verständnisvoll. »Sie und Ihr Cousin standen sich sehr nahe. Aber das war vor über zehn Jahren. Zwölf Jahre trifft es wohl eher. Sie sind mit zwanzig in den Krieg gezogen und zwei Jahre später verwundet zurückgekehrt. Nach der einen Ballsaison, die Sie damals in London verbrachten, waren Sie die meiste Zeit hier auf Ihrem Landsitz. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit. Menschen ändern sich. Alles ändert sich – Gefühle, Befindlichkeiten, Prioritäten.« Er hielt kurz inne und ließ das Gesagte auf Adrian wirken. »Ich denke, Ihr Cousin hat sich sehr verändert.«


      »Ich kann es schlicht nicht glauben«, versetzte Adrian. »Nein, ich kenne Reginald. Er hat damit nichts zu tun. Er würde Clarissa oder mir niemals schaden wollen. Wir mögen uns verändert haben, trotzdem sind wir gute Freunde. Das hab ich gemerkt, als ich nach London zurückkehrte. Nein, zu so etwas wäre er niemals fähig.«


      Hadley blickte zweifelnd. »Ihr Cousin ist ein Lebemann, Mylord. Er hat den guten Ruf junger, unschuldiger Mädchen ruiniert – und das waren nicht wenige. Seine Gefühle gingen nie sehr tief, wenn ich das mal so sagen darf.«


      Adrian winkte ärgerlich ab. »Alles bloß dummes Gerede. Die verdammte Gerüchteküche. Reginald hat doch niemanden ruiniert. Er hat sich immer an erfahrene Frauen gehalten. Die paar ›Unschuldslämmer‹, die er angeblich rumgekriegt hat, waren dreiste Lügnerinnen, die ihn in die Ehefalle locken wollten, indem sie sich mit ihm allein in einem Zimmer erwischen ließen. Die Mädels dachten wohl, der drohende Skandal würde ihn zu einer Heirat bewegen. Falsch gedacht, Reginald vermasselt sich doch nicht sein ganzes Leben wegen irgendeinem durchtriebenen kleinen Luder.«


      »Da muss ich Adrian allerdings zustimmen«, sagte Crambray unvermittelt. »Reginald Greville – ein Mörder? Nein, das halte ich für sehr weit hergeholt. Warum hat er nicht wenigstens versucht, die beiden vorher auseinanderzubringen? Er hätte Adrian doch gegen Clarissa aufbringen können und umgekehrt, nicht wahr? Mir scheint …« Er stockte, als er sah, wie sich Adrians Miene veränderte, und fragte in scharfem Ton: »Hat er etwa versucht, euch gegeneinander aufzubringen?«


      »Ja. Nein. Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.« Adrian seufzte resigniert. »Also gut, Reg hat sich mächtig ins Zeug gelegt, um mich vor ihr zu warnen, damals in jener ersten Ballnacht. Er erzählte mir, sie sei furchtbar ungeschickt, blind wie eine Fledermaus und dass sie ihm den Johnny verbrüht hat. ›Lass bloß die Finger von dem Mädchen, sonst bist du deines Lebens nicht mehr sicher‹, so ähnlich drückte er sich aus. Danach half er mir wiederum, ein Wiedersehen mit Clarissa zu organisieren. Als affektierter Dandy ausstaffiert, war er derart überzeugend, dass Lady Crambray es billigend hinnahm, dass Clarissa eine Kutschpartie mit ihm machen durfte. Auf diese Weise konnte ich sie wiedersehen und ihr etwas vorlesen. Er versprach mir auch, dafür zu sorgen, dass sie mich an dem besagten Springbrunnen trifft …«


      In der kurzen Gesprächspause, die entstand, erhob sich Hadley. »Gut, ich kümmere mich weiter um den Fall, Mylord. Aber von hier aus, da der Giftanschlag hier passierte. London können wir, meine ich, abhaken. Trotzdem«, setzte er ernst hinzu, »ich bin nach wie vor überzeugt, dass Greville unser Täter ist. Er war in London. Jetzt ist er hier. Und er wusste das mit Ihnen beiden. Demnach kann er die Notiz geschrieben und mit Ihren Initialen versehen haben. Dann lauerte er Lady Clarissa auf, als sie zu Ihrem gemeinsamen Rendezvous eilte.«


      »Was ist mit Prudhomme?«, warf Adrian ein. »Er wusste auch von Clarissa und mir.«


      Hadley schüttelte den Kopf. »Prudhomme vergnügt sich in London bei seinen Affären mit verheirateten Frauen. Er kann das fragliche Tortenstück nicht vergiftet haben. Ich werde mich auf Leute konzentrieren müssen, die in London waren und inzwischen hier sind. Das heißt, natürlich nur, wenn Sie wünschen, dass ich meine Ermittlungen fortsetze.«


      »Ja, selbstverständlich«, sagte Adrian gefasst. »Ich habe Kibble gebeten, eins der Gästezimmer für Sie herrichten zu lassen. Er weiß sicher, welches es ist.«


      Hadley nickte kurz und verschwand. Adrian lehnte sich in seinem Sessel zurück, seine Miene düster und sorgenvoll.


      Für eine Weile saßen er und Crambray schweigend da, beide in ihre jeweiligen Gedanken versunken; dann sagte Clarissas Vater: »In einem Punkt hat er auf jeden Fall recht.«


      Erleichtert über die Ablenkung spähte Adrian zu seinem Schwiegervater hinüber. »Inwiefern?«


      »Bei dem Täter muss es sich um jemanden handeln, der in London war und der jetzt hier ist.«


      Adrian nickte.


      »Was hältst du davon, wenn wir eine Liste der infrage kommenden Personen anlegen?«, schlug Clarissas Vater vor.


      Adrian seufzte. »Reg gehört zweifellos zu diesem Personenkreis.«


      »Und Lydia auch«, gab Crambray zu bedenken. »Auf sie trifft ebenfalls beides zu, und sie war – in der Tat – diejenige, die Clarissas Brille einkassierte und sie dadurch noch mehr gefährdet hat.«


      »Du weißt davon?«


      Clarissas Vater nickte. »Lydia behauptete, Clarissa selbst hätte ihre Brille zerbrochen, und meine Tochter hat das unwidersprochen hingenommen, aber ich weiß schon lange, dass sie das Mädchen nicht ausstehen kann. Wenn ich dabei bin, ist sie natürlich lieb und nett zu Clarissa, aber in London …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, da war sie bestimmt nicht immer so zuvorkommend. Deswegen beschloss ich auch, nach London zu reisen, und dann kam die Nachricht von eurer Hochzeit. Da ich alles Geschäftliche bereits arrangiert hatte, konnte ich so schnell weg.«


      »Ah«, sagte Adrian. Das Gehörte verblüffte ihn nicht weiter, denn er hatte bereits mehrfach den Eindruck gewonnen, dass Clarissas Vater ein kluger, umsichtiger Mann war. Er atmete tief durch. »Um noch mal auf diese Liste zurückzukommen. Joan und Keighley waren auch mit in London und haben uns nach Mowbray begleitet.«


      »Keighley ist dein persönlicher Diener, nicht wahr?«


      Adrian nickte. »Er kannte Clarissa vorher gar nicht, aber wenn die ersten Unfälle tatsächlich bloß Unfälle waren …«


      »Die Diener haben aber kein Motiv«, erinnerte Crambray ihn. »Lydia dagegen schon. Sie hasst Clarissa.«


      »Bleibt noch Reginald, der dringend Geld braucht, wenn Hadley richtig informiert ist«, gab Adrian zu bedenken.


      »Zweifelst du an seinen Ermittlungen?«, forschte Crambray.


      Adrian schüttelte vehement den Kopf. »Nein. Hadley ist ein überaus umsichtiger, korrekter Mann.«


      »Gut, dann werde ich jetzt mal ein Wörtchen mit meiner Frau reden.« Crambray erhob sich.


      Adrian sah zu, wie die Tür hinter seinem Schwiegervater ins Schloss fiel, dann wandte er sich zum Fenster. Sein Blick schweifte über die sanften Hügel und die sattgrünen Felder des ländlichen Anwesens. Seine Gedanken aber fuhren Karussell. Kaum zu glauben, dass Reg jemandem Böses wollte, aber …


      Als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, wurden seine Grübeleien schlagartig ausgeblendet, und er wirbelte herum. Die Verbindungstür zur Bibliothek, die sich an sein Arbeitszimmer anschloss, schwang ganz langsam auf, und dahinter stand Clarissa. Ein Blick in ihr Gesicht, und er wusste, dass sie gelauscht hatte.


      »Wie viel hast du von unserem Gespräch mitbekommen?«, wollte er wissen, während er den Schreibtisch umrundete.


      »So ziemlich alles«, gab sie zu. »Nachdem du mit Vater gegangen warst, wollte ich mir ein Buch aus der Bibliothek holen. Ich hatte gar nicht vor, euch zu belauschen, aber die Tür zu deinem Arbeitszimmer stand einen Spaltbreit auf. Deswegen hab ich alles mit angehört. Ich kann mir aber einfach nicht vorstellen, dass Reg mir etwas antun würde«, platzte sie heraus, als Adrian zu ihr kam und seine Hände um ihre Taille schlang.


      Er zog sie seufzend an seine Brust und schmiegte seine Wange an ihre. »Ich auch nicht. Aber irgendwer muss es ja gewesen sein.«


      »Aber warum?«, fragte sie niedergeschlagen.


      Adrian drückte sie an sich, er wünschte, er hätte ihr dieses Wissen ersparen können. Sie wirkte tief bestürzt und erschüttert. »Ich weiß es nicht, Liebes. Aber ich werde es herausfinden«, versprach er. Er schob sie auf Armeslänge von sich und betrachtete ihr schönes Gesicht. »Am besten legst du dich wieder ins Bett.«


      »Ich bin nicht müde, mir geht es blendend.«


      »Clarissa, heute Nacht hat nicht viel gefehlt, und ich hätte dich verloren. Ich möchte, dass du das Bett hütest. Du brauchst wenigstens noch einen Tag Erholung.« Als sie protestieren wollte, setzte er eindringlich hinzu: »Bitte, tu mir den Gefallen. Ich bin fast übergeschnappt, als du so leichenblass und reglos dalagst. Ich möchte dich nicht verlieren.«


      ***


      Adrian war nah genug, dass Clarissa die dunklen Ringe gewahrte, die seine Augen verschatteten. Er hatte sich wirklich schlimme Sorgen um sie gemacht, stellte sie fest, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Vielleicht lag ihm tatsächlich etwas an ihr und es machte ihm gar nichts aus, wenn sie ihre Brille trug. Vielleicht mochte er sie trotzdem. Aber das wollte sie lieber ein anderes Mal in Erfahrung bringen.


      Sie umarmte ihn zärtlich und blinzelte hastig die Tränen fort, die in ihren Augen glitzerten.


      »Fantastisch«, murmelte Adrian. »Ich hab mich so danach gesehnt, dich wieder in meinen Armen zu halten. Ich dachte schon, es ist für immer vorbei, und ich bekomme nie wieder die Chance, dich zärtlich zu verwöhnen.«


      Clarissa kuschelte sich seufzend an seine Brust. Sie genoss das Spiel seiner Hände, die ihren Rücken streichelten, durch den seidenzarten Morgenmantel. Er liebkoste sie geistesabwesend, vermutlich war ihm nicht mal bewusst, was er tat. Als seine Hände mehr zufällig die Außenseiten ihrer Brüste streiften, fühlte sie spontan, wie eine Welle der Erregung ihren Körper erfasste.


      Ein verführerisches Lächeln auf den Lippen, bog sie den Kopf ein wenig nach hinten und wisperte: »Ich schlag dir einen Kompromiss vor. Ich geh wieder ins Bett … wenn du mitkommst.«


      Adrian verschlang sie mit Blicken. »Lust hätte ich schon, aber dafür bist du mir noch nicht stark genug«, raunte er kehlig.


      Clarissa wackelte milde empört mit den Augenbrauen. Natürlich hatte er Lust. Sie spürte, wie sich seine Erektion an ihren Körper presste, und wusste, dass er bloß rücksichtsvoll sein wollte. Wie üblich. Diese Rücksichtnahme ging ihr fürchterlich auf den Keks.


      »Nicht stark genug?«, fragte sie weich. Ihr Lächeln verführerisch, glitt sie einen Schritt zurück in die Bibliothek, wo sie das Verschlussband ihres Morgenmantels öffnete. Er beobachtete zunehmend erregt, wie sie lasziv die Aufschläge auseinanderschob und ihre Brustknospen enthüllte, die bereits lustvoll hart wurden. Sie gönnte ihm lüsterne Einblicke, dann öffnete sie ihren Morgenmantel weiter, fasste seine Hände und legte sie auf ihre Brüste, sodass er fühlen konnte, wie hart ihre Spitzen waren. »Mein Körper sagt mir da was anderes, mein Gemahl. Er meint, ich bin stark genug.«


      »Clarissa«, stöhnte Adrian leise warnend. »Nein.«


      »Dein Mund sagt Nein, aber dein Körper sagt Ja«, flüsterte sie. Ihre Hand glitt zu seinem Schritt, wo sie mit ihrem Zeigefinger die auffällige Erektion in seiner Hose nachzeichnete.


      Ein glutvolles Feuer entflammte in Adrians Augen, während sie ihn durch den Hosenstoff streichelte. Seine Stimme sinnlich rau, sagte er: »Seit unserer Hochzeitsnacht wirst du immer kühner, Eheweib.«


      Clarissa befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen und umschloss seine pulsende Fülle mit der ganzen Hand. Sie legte kokett den Kopf schief und fragte: »Und, stört dich das?«


      »Nein«, stöhnte er und drängte zu ihr.


      Clarissa wich einen weiteren Schritt zurück und dirigierte ihn mit einem aufreizenden Lächeln zu der Couch, die in der Bibliothek stand.


      »Und was hast du jetzt mit mir vor?«, fragte Adrian. Sichtlich amüsiert folgte er ihr wie ein Hündchen.


      »Ich habe Bücher gelesen, mein Schatz. Darin steht, wie eine Frau einen Mann beglücken kann.«


      »Ohne Brille?«, fragte Adrian und setzte dann mahnend hinzu: »Du strengst deine Augen zu sehr an.«


      »Du bist es mir wert, Mylord«, wisperte Clarissa, die Frage nach der Brille überging sie locker. Sie mochte das Thema jetzt genauso wenig vertiefen wie jene unselige Sache mit Reginald.


      »Und was hast du aus diesen Büchern gelernt?«, wollte er wissen. Seine Hände glitten in den Morgenmantel, umschlangen ihre Taille. Sie stieß an das Sofa und blieb abrupt stehen, gab sich dem Gefühl hin, wie seine rauen starken Hände ihre weiche Haut liebkosten.


      »Ich hab gelernt, dass ich dich genauso beglücken kann wie du mich.«


      »So?«


      »Ja.« Sie lächelte und fächerte mit ihren Fingern durch sein Brusthaar, worauf Adrians Fingerspitzen lasziv ihre Wirbelsäule kraulten. Sie stöhnte leise, als seine Hände ihren Po umschlossen. Er presste Clarissa an sich, hob sie an seinen Schritt, dass sich ihre intimsten Zonen berührten.


      »Ich liebe deine Manneskraft«, flüsterte sie und knabberte mit ihren Lippen an seinem Kinn. »Ich liebe deinen Körper; ich liebe deinen wachen Verstand; ich liebe die sinnlichen Vergnügungen, die du mir schenkst. Lass mich dich beglücken.«


      Adrians Kehle entwich ein gepresster Laut, er bedeckte ihren Mund mit seinem. Sein Kuss war heiß und fordernd, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und stöhnte in seinen Mund, reckte ihm ihre Lippen willig entgegen. Seine Hände umspannten fest ihren Hintern, seine Erektion war hart an ihrem Venusdelta. Seine Lippen und seine Zunge erforschten gierig ihren Mund. Nach außen hin wirkte er hart und gebieterisch, indes wusste Clarissa um das Sprichwort: harte Schale, weicher Kern.


      »Lass uns nach oben gehen«, raunte Adrian an ihren Lippen.


      »Willst du mich etwa immer noch ins Bett stecken?«, neckte sie ihn, als er sie sanft auf die Füße stellte. Kaum löste er die Hände von ihr, kniete sie sich vor ihn und griff nach seinem Hosenbund.


      »Clarissa«, stöhnte er. Er schnappte nach ihren Händen, aber sie war schneller und zerrte ihm bereits die Hose über die Schenkel, sodass ihre Hände außer Reichweite waren.


      »Ja, Mylord?«, fragte sie unschuldig. Plopp schnellte seine Erektion unter dem Stoff hervor und zuckte kurz, ehe Clarissa sie mit fester Hand umschloss. Adrian zog scharf den Atem ein, sein Körper erbebte unter ihrer Berührung.


      »Oh Gott, du bist noch mal mein Tod«, ächzte er.


      »Das wollen wir doch nicht hoffen, Mylord«, raunte Clarissa. Sie betrachtete seinen Freudenstab, während sie darüber nachsann, wie sie es Adrian am besten besorgen könnte. In einem der Bücher hatte so was in der Art gestanden, aber leider war dort alles ungeheuer metaphorisch umschrieben und kein bisschen aufschlussreich, außer dass sie nach der Lektüre wusste, dass sie ihn genauso mit dem Mund beglücken konnte wie er sie.


      Nach einem mentalen Schulterzucken neigte sie sich vor und nahm ihn in den Mund. Das schien ihr die beste Variante, um die Sache anzugehen. Er war lang und hart und fühlte sich trotzdem samtig nachgiebig an. Clarissa hielt kurz inne, dann schob sie ihre Lippen vor … und entschied, dass sie alles richtig machte, weil er gepresst die Luft zwischen den Zähnen einzog.


      »Grundgütiger«, japste er, packte mit einer Hand in ihr Haar.


      Na also, geht doch. Sie klopfte sich mental auf die Schulter und strich abermals mit ihrem Mund über seinen Freudenspender. Es schien ihr das Natürlichste auf der Welt. Es war nicht anders als beim Liebesakt, bloß dass ihr schamloser kleiner Mund ihr lockendes kleines Verlies ersetzte.


      »Clarissa, du musst aufhören«, sagte Adrian schroff, und dann sanfter: »Bitte.«


      Als sie seine Bitte ignorierte, stöhnte er: »Wir haben vier Gäste und fast zwei Dutzend Angestellte im Haus. Nachher platzt noch jemand ins Zimmer.«


      Clarissa merkte, dass seine Schenkelmuskulatur zuckte, und streichelte mit einer Hand sinnlich lasziv die straffe Haut, dabei verwöhnte sie mit ihrem Mund seinen Stab.


      Adrian versagte sich weitere Kommentare, zumal sich sein Atem auf zerrissene kleine Stöße reduzierte. Clarissa fand, dass sein Lustpendel unter ihrer liebevollen Fürsorge noch gewachsen war. Die Hand, mit der sie sich abstützte, streifte seinen Fuß, und als sie zu Boden blickte, gewahrte sie verblüfft, dass er unbewusst die Zehen zusammenkrümmte. Anscheinend konnte sie ihm genauso lustvolle Wonnen bescheren wie er ihr.


      Das alles war für Clarissa neu und schon deswegen faszinierend, trotzdem gestand sie sich ein, dass sie es vorzog, wenn Adrian richtig Liebe mit ihr machte. Dann umfing er sie mit seinem Körper, seine Arme umschlangen sie, seine Erektion füllte sie aus, sein Mund verschlang gierig den ihren. Ja, das gefiel ihr am besten – aber es war auch schön, ihn auf diese Weise zu beglücken, stellte sie fest. Umso enttäuschter war sie, als er sich unvermittelt zu ihr hinunterbeugte, sie an den Schultern packte und sie sanft, aber bestimmt von seiner Manneszier wegzog.


      »Du Schuft«, protestierte sie, als er sich hastig die Hose hochzog. Mehr brachte sie nicht heraus, denn er hob sie hoch und in seine Arme.


      »Nach oben«, stieß er atemlos hervor. »Da kannst du alles mit mir machen, was du willst. In meinem Schlafzimmer brauchen wir nicht zu befürchten, dass uns jemand stört.«


      Beflügelt von seinem Versprechen entspannte Clarissa in Adrians Armen und ließ sich von ihm aus der Bibliothek tragen.
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      Clarissa beobachtete gedankenvoll, wie das Wasser in die Wanne gelassen wurde. »Klar kriegst du dein Planschvergnügen«, hatte Adrian gesagt, bevor er gegangen war, und er hatte Wort gehalten und ihr ein paar von den Mädchen heraufgeschickt. Die Angestellten hatten zwar morgens besonders viel zu tun, aber da die junge Gräfin tags zuvor nicht gebadet hatte, brauchte sie dringend ein Bad nach den anstrengenden Aktivitäten, wie sie fand.


      Adrian hatte sie in der Nacht immer wieder verwöhnt und beglückt, indes war Clarissa tatsächlich bei Weitem nicht so stark gewesen, wie sie beteuert hatte. Zwischendurch waren sie eingeschlafen, dann hatten sie sich wieder geliebt, und es war wundervoll gewesen.


      Clarissa konzentrierte sich wieder auf die Wanne, die inzwischen gefüllt war. Die Dienstmädchen verließen fröhlich schnatternd das Zimmer, nur Joan blieb bei ihr. Sobald sich die Tür hinter der letzten Angestellten schloss, angelte Clarissa nach der Brille, die in dem kleinen Täschchen auf dem Nachttisch lag. Irgendwann in der Nacht hatte sie beschlossen, auf Lady Mowbrays und Kibbles Ratschläge zu hören und die Brille künftig zu tragen. Allerdings war die Hemmschwelle groß, deshalb wollte sie es mit dem Brilletragen langsam angehen lassen. Sie beschloss, sie erst mal vor Joan aufzusetzen und deren Reaktion zu testen. Dann kamen die anderen Angestellten an die Reihe, und wenn alles glattlief, entschied die junge Frau, müssten am Schluss ihre Familie und ihr Mann dran glauben.


      Clarissa stand auf, balancierte unschlüssig die Brille in der Hand, bevor sie das Teil aufsetzte, dann nahm sie ihr Buch aus dem Nachtschrank und tappte zur Wanne.


      »Soll ich …« Joans Satz endete mit einem abrupten Plumps, weil sie vor Schreck das Seifenstück in die Wanne fallen ließ.


      Clarissa musterte die Zofe angespannt, um ihr Mienenspiel zu entschlüsseln. Sie mochte es ungern zugeben, aber was sich auf Joans Gesicht malte, war eindeutig blankes Entsetzen. Gerade als sie sich das eingestand, rang sich die Zofe mit sichtlicher Mühe ein mitleidiges Lächeln ab und sah rasch beiseite. »Ich … Sie …«


      Clarissa winkte ab. Sie hatte keine Lust, über ihre Brille zu diskutieren. Was hatte sie schon von fadenscheinigen Ausflüchten oder lahmen Beteuerungen wie: Die Brille sieht doch »nett« an Ihnen aus. Die spontane Reaktion ihrer Zofe sprach für sich, sann das Mädchen deprimiert.


      Joan schwieg unbehaglich. Sie fasste Clarissas Hand und half ihr in die Wanne. Dabei schielte sie mehrfach heimlich nach der Sehhilfe – das blieb Clarissa nicht verborgen.


      Nachdem ihre Brille nun ein offenes Geheimnis war, zumindest für Joan, beharrte Clarissa nicht mehr darauf, allein zu baden, sondern ließ sich von ihrer Zofe die Haare waschen. Als sie fertig war, glitt Joan zum Schrank, um die Garderobe für ihre Lady zusammenzustellen. Unterdessen versuchte Clarissa, sich in der Wanne zu entspannen und ein bisschen zu lesen. Dabei war sie sich allerdings unangenehm bewusst, dass Joan ihrer bebrillten Herrin dauernd neugierige Blicke zuwarf.


      »Ist sie wirklich sooo gruselig?«, fragte Clarissa schließlich, worauf Joan ertappt zusammenfuhr.


      »Was haben Mylady gesagt?«, fragte die Zofe.


      »Sehe ich denn so gruselig mit Brille aus?«, erklärte Clarissa. »Erst hast du so entsetzt geguckt, als wäre ich ein Schreckgespenst, und jetzt starrst du mich dauernd an.«


      »Oh nein, Mylady«, versicherte Joan schnell. »Ich war nicht entsetzt. Die Brille sieht gut aus. Ich war bloß überrascht. Ich wusste ja nicht, dass Lord Adrian Ihnen eine neue Brille besorgt hat. Was Sie für Entsetzen gehalten haben, war reine Verblüffung, Mylady.«


      »Hmmm«, muffelte Clarissa zweifelnd, ehe sie ihre Zofe eindringlich musterte. Sie sah die blonde junge Frau jeden Tag und kannte ihr Gesicht, aber mit Brille eröffneten sich für Clarissa ganz neue Perspektiven. Joan war recht hübsch – erstaunlich für eine Zofe. Quatsch, es war schließlich nicht verboten, dass eine Zofe hübsch war, oder? Bloß dass hübschere Frauen in der Regel bessere Anstellungen fanden, beispielsweise als Verkäuferin in einem Geschäft. Mit einem wegwerfenden Schulterzucken schob Clarissa den Gedanken beiseite und widmete sich wieder ihrer Lektüre. Doch war sie unkonzentriert und der Lesegenuss wollte sich nicht einstellen. Mit der Brille hatte sie noch mehr Hemmungen vor Joan, als wenn sie nackt vor ihr im Zimmer herumgelaufen wäre.


      Schließlich legte sie seufzend das Buch beiseite und sank tiefer in die Wanne. Was sollte sie bloß einmal machen?, grübelte sie verzweifelt. Bei Joan kam die Brille offenbar gar nicht gut an. Demnach war das Experiment mit Bausch und Bogen gescheitert. Sollte sie den blöden Nasenkneifer überhaupt noch mal in der Öffentlichkeit aufsetzen? Dämliche Frage.


      Hmmm, irgendwann würde sie sich einen Ruck geben und das bescheuerte Ding in Adrians Gegenwart tragen müssen, schließlich mochte sie nicht ihr Leben lang Blindekuh spielen und sich heimlich auf ihr Zimmer stehlen, um die Brille dort zu tragen, oder?


      Bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um. Es klang fast so, als wäre sie ihrem Mann untreu. Mit einer scheußlichen Brille!!! Außerdem, wenn sie ihrer Schwiegermutter und Kibble glauben durfte, hatte Adrian Bedenken, dass sie ihn unattraktiv finden könnte, wenn sie ihn gestochen scharf sah, und es wurde höchste Zeit, dass sie ihn vom Gegenteil überzeugte. Es gab keine Alternative. Sie würde das Teil irgendwann in seinem Beisein tragen müssen. Sie hatte es immer schon gewusst, klar doch, aber jetzt wollte sie das Aha-Erlebnis noch etwas hinauszögern.


      Bloß ein bisschen, beschwichtigte Clarissa ihr schlechtes Gewissen. War es nicht auch so, dass sie Adrian zunehmend mehr bedeutete? Er hatte sich ernsthaft Sorgen um sie gemacht und war erkennbar erleichtert gewesen, als es ihr wieder besser ging. Aber dennoch …


      »Feige Drückebergerin«, knurrte sie und stand in der Wanne auf. Sie angelte nach dem Badetuch, das Joan neben die Wanne gelegt hatte, doch ihre Zofe war schneller. Sie drückte es Clarissa in die Hand. »Danke«, murmelte die. Sie trocknete sich schnell den Oberkörper ab und kletterte über den Wannenrand, um sich Beine und Füße trocken zu rubbeln. Dann folgte sie Joan zum Bett, wo die Zofe frische Sachen für sie ausgebreitet hatte.


      Eine halbe Stunde später kam Clarissa fix und fertig angezogen ins Parterre, ihre Haare noch eine Spur feucht – und die Brille weiter auf der Nase. Ihr war verflixt mulmig zumute, und sie hätte sich das Ding am liebsten heruntergerissen und in ihrer Rocktasche versenkt.


      Kneifen gilt nicht, redete sie sich zu. Alles wird gut.


      Lydia saß allein am Tisch, als die junge Frau das Frühstückszimmer betrat, und die zusammengeräumtenTeller ließen darauf schließen, dass ihr Vater und Adrian schon gefrühstückt hatten, Lady Mowbray möglicherweise auch. Ein Blick in das Gesicht ihrer Stiefmutter, und Clarissa wusste spontan warum. Lydia machte ein Gesicht, als hätte es ihr mal wieder die Petersilie verhagelt. Die junge Frau seufzte stumm in sich hinein. Das verhieß nichts Gutes. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht, aber Lydia hatte sie natürlich gesehen, und es wäre unhöflich gewesen, Hals über Kopf zu flüchten.


      »Wie ich sehe, hast du eine neue Brille.« Lydia grinste ihr hämisch nach, als Clarissa mit ihrem Teller zum Sideboard lief, um sich von dem reichhaltigen Angebot zu bedienen. »Die ist wohl heute Morgen angekommen, was? Hast du dir damit deinen Mann schon angesehen? Kapierst du inzwischen, was du dir mit dem Kerl eingebrockt hast? Jetzt fühlst du dich bestimmt sterbenselend, nicht wahr?«


      Während sie ihren Teller füllte, ließ Clarissa die Fragen schweigend über sich ergehen. Dann setzte sie sich seelenruhig an den Tisch, breitete eine Serviette über ihren Schoß, nahm Messer und Gabel in die Hand. Schließlich sagte sie schlicht und betont ruhig: »Falls es dich interessiert, Lydia. Ich hatte die Brille schon einen Tag vor meiner Hochzeit.«


      Bleiernes Schweigen legte sich über den Raum, und Clarissa nutzte die Gelegenheit, sich ein, zwei Bissen in den Mund zu schieben.


      Als sie die dritte Gabel an die Lippen brachte, platzte Lydia entgeistert heraus: »Du hast ihn geheiratet, obwohl du wusstest, wie abstoßend er mit seiner Narbe aussieht? Mein Gott, bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie kann man sich von so einem hässlichen Vogel bloß anfassen lassen?«


      Clarissa ließ die Gabel auf den Teller zurücksinken. »Ehrlich gesagt hab ich Adrian nicht wegen seines Aussehens geheiratet, Lydia. Ich wusste schon bei unserem ersten Ball, wie er aussieht. Jedes Mal, wenn er sich beim Tanzen zu mir herunterbeugte, hab ich einen Blick auf sein Gesicht erhascht.« Clarissa erwiderte den Blick ihrer Stiefmutter mit eiserner Härte. »Ich fand ihn schon damals anziehend, und das finde ich noch immer. Bedauerlich, dass du da anders empfindest. Aber du hast ihn ja schließlich nicht geheiratet.«


      Sie machte sich nichts daraus, als Lydia sie fassungslos anfunkelte, und aß hungrig weiter. Ihre Stiefmutter beäugte sie derweil, als wäre Clarissa ein Buch mit sieben Siegeln.


      »Anscheinend bist du wirklich glücklich mit ihm«, meinte sie mit allen Anzeichen der Verblüffung und fügte dann erschüttert hinzu: »Ist mir schleierhaft, wie du das schaffst.«


      Clarissa hob den Kopf und fixierte milde betroffen ihr Gegenüber. Lydia begriff mal wieder gar nichts. »Adrian ist ein guter Mensch, er trägt das Herz auf dem rechten Fleck, und er macht mich glücklich«, erklärte sie weich. »Außerdem trägt er mich auf Händen. Er bringt mich zum Lachen. Er hat mir vorgelesen, als ich keine Brille hatte. Er hat mich mit Häppchen gefüttert und mir das Weinglas gehalten, als ich auf Bällen weder essen noch trinken durfte. Wenn er mich küsst, hab ich Schmetterlinge im Bauch, und wenn er mich verführt, bin ich vor Leidenschaft wie von Sinnen.«


      Lydia wurde weiß wie eine Wand, als wäre sie einer Ohnmacht nahe. Dann glitten in schneller Folge andere Gefühlsregungen über ihre Züge: Verärgerung, Abneigung, Neid, Verwirrung. Schließlich schlich sich ein niedergeschlagener, resignierter Ausdruck in ihren Blick.


      Clarissa kümmerte das nicht sonderlich, sie nahm ihre Gabel und ließ sich ihr Frühstück schmecken.


      Eine kurze Weile später hatte Lydia sich wieder gefasst und ging erneut zum Angriff über. »Hat er dich schon mit dieser Brille gesehen? Ich wette mal, nein. Immerhin hab ich dich auch noch nie damit gesehen. Er kann es sicher nicht leiden, wenn du eine Brille trägst, stimmt’s?«


      Clarissa, die sich fast an ihrem letzten Bissen verschluckte, legte Messer und Gabel neben den Teller. Sie betupfte sich mit der Serviette die Lippen, faltete die Hände im Schoß und richtete ihren Blick abermals fest auf Lydia. Dann ließ sie die Frage los, die sie schon seit Jahren bedrückte: »Wieso wünschst du mir immer bloß das Schlechteste? Weswegen hasst du mich so abgrundtief?«


      Lydia fuhr auf dem Stuhl zusammen, als hätte sie eine schallende Ohrfeige bekommen. »Das ist ja lachhaft. Du bist meine Stieftochter. Ich hasse dich doch nicht.«


      »Trotzdem bist du immer so hart zu mir.«


      »Das Leben ist nun mal hart, Clarissa«, sagte die Frau grob. »All diese Träume vom Kinderkriegen und vom Lebensglück? Ein liebender Ehemann und ein trautes Heim? Vergiss es. Die Schicksalsgöttin ist ein hinterhältiges Biest, und selbst wenn sie dir schenkt, was du dir wünschst, stehst du irgendwann mit leeren Händen da. Es ist besser, wenn man jung lernt, wie hart das Leben ist, statt verzärtelt und behütet aufzuwachsen, und dann stehst du plötzlich vor einem Scherbenhaufen.«


      Clarissa, die ihre Stiefmutter schweigend fixierte, hatte das Gefühl, dass sie ganz allmählich zu begreifen begann, wie Lydia gestrickt war. »Bist du verzärtelt und behütet aufgewachsen?«


      »Oh ja.« Lydia lachte bitter auf. »Ich wurde maßlos verwöhnt. Ich konnte alles haben, was ich wollte. Wenn ich mir etwas wünschte, bekam ich es.«


      »Bis du meinen Vater geheiratet hast«, mutmaßte Clarissa.


      Lydia senkte den Blick auf ihren Teller. Nach einer kurzen Pause sagte sie leise: »Gleich als ich ihn das erste Mal sah, wollte ich diesen Mann für mich haben. Ich bekam mit, wie er zu deiner Mutter war, und …«


      »Du kanntest ihn schon, als Mutter noch lebte?«, fragte Clarissa verblüfft.


      Lydia nickte, ihr gesenkter Blick verriet Beschämung. »Sie liebten einander über alles. Ich beneidete deine Mutter zutiefst. Als sie starb, dachte ich: ›Fantastisch! Das ist meine Chance.‹ Und dann habe ich mich an ihn herangemacht.«


      Sie lachte kurz und bitter auf und tastete nach ihrer Teetasse.


      »Oh, natürlich nicht sofort. Ich habe ihn bedauert und getröstet, mitfühlende Worte dafür gefunden, wie schwer es für dich sein muss, ohne Mutter aufzuwachsen. Und wie schwer es für ihn sei. Und dass du einen Mutterersatz benötigst, denn schließlich warst du noch ein halbes Kind. Du brauchtest eine mütterliche Freundin, besonders damals nach dem Skandal. Ich habe ihm damit in den Ohren gelegen, was für eine große Last es für ihn bedeutet, wenn er dich allein großziehen muss und einen riesigen Haushalt zu führen hat.«


      »Und dann hat er dich geheiratet«, schloss Clarissa. Sie erinnerte sich, dass Lydia bei ihren ersten Besuchen in Crambray sehr nett zu ihr gewesen war. Sie hatten viel miteinander gelacht, doch dann war sie immer zurückhaltender geworden und reservierter, regelrecht unleidlich. Nicht nur gegenüber Clarissa, sondern bei allen.


      »Ja, er hat mich geheiratet«, antwortete Lydia geknickt. »Wie ich schon sagte, ich habe immer bekommen, was ich wollte.«


      »Aber dieses eine Mal nicht, hm?«, sagte Clarissa, als ihr die Wahrheit schwante. »Weil du nicht wirklich meinen Vater wolltest, sondern die Beziehung, die er mit meiner Mutter hatte.«


      »Ja«, räumte Lydia mit einem gequälten Lächeln ein. »Du warst schon immer ein aufgewecktes Mädchen. Wäre ich nur halb so klug gewesen, hätte ich mir mein Leben nicht zerstört.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Oh, er war nett und aufmerksam auf seine distanzierte Art, aber ich empfand nichts, wenn er mich küsste. Das mit den Schmetterlingen im Bauch und diese unbändige Leidenschaft, wie du sie eben erwähnt hast, ist mir völlig fremd. Er hat mich nur geheiratet, weil er eine Mutter für dich brauchte und eine Haushälterin, und das war’s dann. Du warst die Tochter seiner geliebten Margaret, und im Umgang mit dir war er liebevoller, aufmerksamer und fürsorglicher als mit mir, seiner Ehefrau. Das habe ich ihm sehr übel genommen.


      Aber damit hätte ich noch leben können«, fuhr sie gefasst fort. »Die meisten Ehen sind mehr oder weniger reine Zweckgemeinschaften. Ich hätte mich mit dem bisschen Zuneigung, die er für mich übrig hatte, zufriedengegeben, wenn ich wenigstens eigene Kinder hätte bekommen können. Aber ich bin nie schwanger geworden.« Sie umkrampfte den Griff der Teetasse, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und Clarissa befürchtete, dass das zarte Porzellan zerbrechen könnte. »Ich bin seit etlichen Jahren mit deinem Vater verheiratet, und trotzdem sind wir kinderlos geblieben.«


      Clarissas Augen sahen trotz der Brille mit einem Mal verschwommen, weil sie vor lauter Mitgefühl feucht wurden. Sie blinzelte die Tränen fort und räusperte sich. »Du hattest doch mich. Ich hätte für dich wie eine eigene Tochter sein können.«


      »Ich wollte dich nicht«, sagte Lydia schroff, ihr Blick hart, ehe sie beschämt wegsah. »Verzeih mir, Clarissa, wenn ich das so offen sage, aber du warst ja schon fast erwachsen, als ich nach Crambray kam. Eine junge Frau mit einer eigenen Persönlichkeit und eigenem Charakter … und ein genaues Ebenbild deiner Mutter, der Frau, die eine Beziehung führte, wie ich sie mir sehnlich wünschte, die mir aber versagt blieb.« Ihre Miene verdunkelte sich. »Ich wollte das, was Margaret hatte: einen Mann, der mich liebt und anbetet, und ein Baby. Eine eigene Tochter, die mir ähnlich sieht und die ich verwöhnen kann.«


      Clarissa nickte langsam. »Ich bin sicher, meine Mutter hätte auch gern das gehabt, was du hattest.«


      Lydia blinzelte verständnislos. »Was habe ich denn, was sie nicht hatte?«


      »Deine Gesundheit«, versetzte Clarissa. »Mutter war immer zart und zerbrechlich. Sie war sehr anfällig für Krankheiten. Ein kleiner Windstoß reichte, und sie war tagelang bettlägerig. Unsere ganze Liebe konnte sie nicht gesund machen, sie ist dennoch gestorben.«


      Ein Hauch von Beschämung verschattete Lydias Blick, und sie sah weg. Ihre Lippen wurden schmal.


      »Ich erzähle dir das nicht, um dir damit ein schlechtes Gewissen zu machen«, sagte Clarissa schnell. »Ich will dir damit nur verdeutlichen, dass niemand alles haben kann. Du hast nicht alles bekommen, was du wolltest. Und Mutter auch nicht.«


      Lydia wandte sich ihr langsam wieder zu, anstelle der Beschämung war unverhüllte Neugier in ihren Blick getreten. »War sie glücklich?«


      Clarissa seufzte und dachte weit zurück, an das Lachen und die Fröhlichkeit ihrer Mutter, obwohl sie so oft krank gewesen war. Margaret Crambray hatte sich nie anmerken lassen, wie schlecht es ihr ging oder wie verzweifelt sie war. Sie war ein lebensbejahender Mensch gewesen und hatte ihre Leiden geduldig lächelnd ertragen. Deshalb hatten sie sie so geliebt.


      »Ich glaube, ein Teil von ihr war sehr unglücklich«, sagte Clarissa schließlich. »Ich weiß genau, ich hätte es auch frustrierend gefunden. Sie hat sich aber nie viel anmerken lassen. Mutter erzählte mir einmal, dass Glück vor allem eine Frage der Einstellung sei. Wenn man dauernd Trübsal bläst, meinte sie, wird man früher oder später depressiv; wenn man glücklich sein will und das Leben genießen möchte, dann muss man halt die schönen Seiten würdigen.


      Clarissa, sagte meine Mutter oft, es ist nicht alles nur gut und auch nicht alles bloß schlecht, sondern das Leben hat viele Facetten – auch wenn uns das manchmal nicht so vorkommt, wenn das Schlechte in unserem Leben zu überwiegen scheint und wir im Leben der anderen nur das Gute sehen und neidisch werden. Wir müssen auch bei uns selbst stets das Positive sehen und nicht das Negative, sonst erstarren wir in Hoffnungslosigkeit, und das ist kein Leben.«


      »Was deine Mutter gesagt hat, klingt sehr weise«, entgegnete Lydia weich. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt, als sie noch lebte. Vielleicht, mit ein paar klugen Ratschlägen, hätte ich mein Leben nicht in ein auswegloses Chaos verwandelt.«


      »Ausweglos?«, forschte Clarissa.


      Lydia entfuhr ein harsches, bellendes Lachen. »Ach, ich weiß es doch selber nicht«, sagte sie milde sarkastisch. »Sag du es mir. Ich werde alt und fett – eine richtige Matrone eben – und bin mit einem Mann verheiratet, der mich hasst, und meine Stieftochter hasst mich ebenfalls.«


      »Ich hasse dich nicht.«


      »Dein Vater schon.«


      »Er …«


      »Bitte.« Lydia hielt beschwörend eine Hand hoch. »Versuch jetzt nicht, mir weismachen zu wollen, dass er mich nicht hasst. Anfangs dachte ich, ich bin ihm bloß irgendwie gleichgültig. Er liebte deine Mutter, und sie starb viel zu jung. In seinen Augen wird sie immer jung und schön bleiben, ich konnte niemals mit ihr konkurrieren, weder damals noch heute. Und mit der Zeit begann er mich zu verachten. Ich denke, ich habe es wohl nicht besser verdient. Die Enttäuschung hat mich verbittert, und das habe ich euch alle spüren lassen. Inzwischen kann dein Vater mich nicht mehr ausstehen.« Sie senkte ihren tränenfeuchten Blick in Clarissas und fuhr fort: »Er hasst mich so sehr, dass er mir sogar einen Mord zutraut. Er glaubt, ich habe versucht, dich umzubringen.« Lydia schüttelte den Kopf, ihre Miene tief verletzt. »Wie kann er so etwas von mir denken? Ich komme damit klar, dass er mich nicht liebt, aber müsste er mich nach all den Jahren nicht etwas besser kennen?«


      »Ich bin sicher, er glaubt das nicht wirklich«, beschwichtigte Clarissa ihre Stiefmutter. Sie hatte Lydia noch nie so verletzlich erlebt. Und nie gemerkt, wie unglücklich sie war. Oder, besser gesagt, sie hatte zwar gespürt, dass Lydia unglücklich sein musste, weil sie anderen das Leben vermieste, aber Clarissa hatte nie begriffen, warum das so war. Offen gestanden hatte sie sich auch nie groß angestrengt, es herauszufinden. Sie hatte sich auch nie wirklich Gedanken gemacht, warum sie keine Halbgeschwister hatte. Oder welche Träume Lydia hatte und ob sie sich erfüllt hatten. Wie sie erzählte, hatte ihre Stiefmutter eine glückliche, behütete Kindheit gehabt, aber als erwachsene Frau war ihr das ganz große Glück versagt geblieben.


      »Er hat mir knallhart an den Kopf geworfen, dass er mich als Täterin verdächtigt, und mich gewarnt, dass er mich vor Gericht bringen wird, wenn dir etwas zustoßen sollte. Er denkt bestimmt, dass ich hinter diesen Unfällen stecke«, seufzte Lydia. »Und das habe ich mir selbst eingebrockt, weil ich dir die Brille weggenommen habe.«


      »Ich bin sicher, er glaubt das nicht ernsthaft«, wiederholte Clarissa. »Die Männer haben schlicht und einfach kombiniert, dass es jemand sein muss, der jetzt hier ist und der zeitgleich mit mir in London war, und das dürften nicht so viele sein.«


      »Dann hab ich ganz schlechte Karten«, seufzte Lydia und lehnte sich deprimiert zurück. »Verständlich, dass dein Vater nichts als Verachtung für mich übrig hat.«


      Eine kurze Gesprächspause entstand, dann meinte Clarissa gedehnt: »Lydia, wenn meine Mutter recht hatte, und wir sind selber verantwortlich für unser Glück … Also, ich will damit sagen, wenn du nicht dauernd so unausstehlich wärst, vielleicht wäre Vater dann auch zugänglicher.«


      Lydia schaute sie einen kurzen Moment lang verständnislos an, dann verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. »Apropos unglücklich und andere schikanieren, wieso bist du eigentlich so freundlich zu mir, obwohl ich so hässlich zu dir war?«


      Clarissa krauste die Stirn. »Weil ich mittlerweile begreife, dass ich früher sehr egoistisch war, was dich betrifft. Ich hab dich mehr oder weniger als selbstverständlich hingenommen. Und keinen Gedanken daran verschwendet, dass du vielleicht eigene Kinder haben möchtest oder dass Vater nicht immer so perfekt ist, wie ich ihn sehe. Ich wusste, dass du mit der Situation nicht glücklich warst, und redete mir ein, das sei dein Problem und nicht meins. Damit war das Thema für mich erledigt.« Clarissa räusperte sich. Dann sagte sie aufrichtig: »Bitte verzeih mir, Lydia. Es tut mir so leid, dass du vom Leben enttäuscht worden bist, und ich finde es im Nachhinein schlimm, dass ich mir nicht mehr Mühe gegeben hab.«


      »Du warst noch ein halbes Kind«, sagte Lydia erstickt. »Ich war eine erwachsene Frau. Und auch wenn ich enttäuscht war, hätte ich das Beste aus meinem Leben machen müssen. Da ich anscheinend keine eigenen Kinder bekommen kann, hätte ich dankbar um die Chance sein müssen, dir eine gute Mutter zu sein. Ich hab zufällig dein Gespräch mit Lady Mowbray mitbekommen, an dem Morgen nach der schrecklichen Geschichte mit der vergifteten Torte. Ich war auf dem Weg nach unten in den Salon. Als ich an deiner Zimmertür vorbeikam, hörte ich, wie sie sagte, dass sie sich immer eine Tochter gewünscht hat, aber nach Adrian keine Kinder mehr bekommen konnte, und dass sie dir gern eine mütterliche Freundin sein möchte.« Sie schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich hatte die Chance, und ich habe sie mit Füßen getreten.«


      Ihr Blick tief zerknirscht, fuhr sie fort: »Ich bin untröstlich, Clarissa. Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte noch einmal von vorn anfangen. Dann würde ich vieles anders machen. Glaub mir, ich wäre gern so etwas wie eine mütterliche Freundin für dich.«


      »Kein Problem. Was hältst du von einem Neuanfang unter Freundinnen«, bot Clarissa ihr an. »Ich bin wild entschlossen, und du?«


      Lydia lächelte unsicher. »Ist das dein Ernst? Obwohl ich dich nach Strich und Faden schikaniert habe? Du kannst mir das alles vergeben und vergessen?«


      Clarissa winkte ab. »So schlimm warst du gar nicht, Lydia. Wenn du schlechte Laune hattest, hab ich sowieso meistens einen Riesenbogen um dich gemacht. Richtig unangenehm wurde es erst in London, da warst du wirklich biestig. Das hat aber immerhin dazu geführt«, setzte sie schnell hinzu, als ihre Stiefmutter tief beschämt dreinblickte, »dass ich meinen Mann kennengelernt habe, demnach kann ich mich kaum beschweren, oder? Adrian macht mich sehr glücklich.«


      Ein feines, erleichtertes Lächeln umspielte Lydias Lippen. »Ich bin jetzt froh, dass du glücklich bist, Clarissa. Du strahlst förmlich vor Glück. Ich sehe auch, dass er zuvorkommend und liebenswürdig zu dir ist, dass er sich gut um dich kümmert. So langsam begreife ich sogar, dass du darüber die hässliche Narbe vergisst.«


      Clarissa blinzelte verdutzt. Sie verstand nicht, weshalb sich alle auf Adrians Kriegsverwundung fixierten. Die Narbe war ein Teil von ihm wie seine Ohren oder seine Finger, das machte sein anziehendes Gesicht bloß noch interessanter. Lydia fand die Narbe aber offenbar schlimm und abstoßend. Clarissa schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. »Ich wollte nachher mal kurz ins Dorf. Hast du Lust, mich zu begleiten?«


      Lydias Augen weiteten sich, als hätte Clarissa ihr eine köstliche Praline angeboten. »Möchtest du wirklich, dass ich mitkomme?«


      »Klar.« Clarissa lachte. »Wenn wir Freundinnen werden wollen, müssen wir auch mal was zusammen unternehmen, findest du nicht?«


      »Doch, unbedingt.« Über Lydias Gesicht huschte ein Strahlen. »Wann wollen wir los?«


      »Gleich jetzt, wenn du magst«, schlug Clarissa vor. »Ich hab fertig gefrühstückt.«


      »Gern!« Lydia sprang von ihrem Stuhl auf, ihre Miene jetzt hellauf begeistert. »Ich hol eben noch meinen Geldbeutel, für den Fall, dass wir im Dorf etwas Schönes sehen.« Sie lief zur Tür, wo sie kurz herumschwenkte. »Nehmen wir die Kutsche, oder gehen wir zu Fuß?«


      »Ich dachte, wir machen einen Spaziergang.« Clarissa stand ebenfalls auf und folgte ihrer Stiefmutter zur Tür. »Es ist nicht weit bis ins Dorf. Aber wenn du lieber die Kutsche nehmen willst …«


      »Nein, nein. Das mit dem Spaziergang ist eine fabelhafte Idee.«


      Angeregt schwatzend liefen sie in die Halle. Clarissa lächelte. Lydia war wie ausgewechselt. Sie hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass sie nicht eher auf ihre Stiefmutter zugegangen war. Vermutlich wären sie dann längst weltallerbeste Freundinnen.


      »Clarissa.«


      Au weia, Adrian! Clarissa blieb abrupt stehen, riss sich die Brille von der Nase und ließ sie in den Falten ihres Rocks verschwinden. Sie fing Lydias verdutzten Blick auf und ging achtlos darüber hinweg. »Ja, mein Gemahl?«, versuchte sie zu scherzen.


      »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte er. Seine Lider wurden schmal, und er bedachte seine Schwiegermutter mit einem vernichtenden Blick.


      »Ich hol nur schnell meine Geldbörse«, murmelte Lydia, die sich hastig verzog. »Bin gleich wieder da.«


      Clarissa blickte dem verwirbelten Schatten nach, der auf der Treppe verschwand, dann drehte sie sich zu Adrian um. »Ich möchte einen Spaziergang ins Dorf machen, um dort ein bisschen zu bummeln.«


      »Aber doch nicht mit Lydia zusammen, oder?«, fragte er scharf.


      Clarissa seufzte milde resigniert. »Ich weiß, dass du sie verdächtigst, hinter dem vergifteten Kuchen zu stecken, Adrian, aber ich hatte heute Morgen ein klärendes Gespräch mit ihr und bin mir ganz sicher, dass sie es nicht war. Lydia mag unglücklich und unzufrieden sein und deswegen anderen das Leben schwermachen, aber sie ist ganz bestimmt keine Mörderin.«


      »Clarissa«, begann Adrian ärgerlich.


      Sie schnitt ihm das Wort ab. »Du musst mir einfach vertrauen. Lydia ist nicht die Täterin. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen.«


      »Das tust du verdammt oft«, schoss Adrian wütend zurück. »Ich will nicht, dass du allein mit ihr ins Dorf gehst. Ich verbiete es dir!«


      Clarissa blinzelte angestrengt, um sein panikverzerrtes Gesicht deutlicher sehen zu können, und lächelte dann. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zart auf die Lippen. »Du bist so süß, wenn du böse wirst, Mylord. Ich hätte große Lust, dich ins Bett zu locken und zu vernaschen.«


      Adrians Ärger verrauchte ein wenig, und er lächelte unwillkürlich. »Du und mich ins Bett locken, hm?« Er schlang die Arme um ihre Taille. »Ich komme freiwillig mit, wenn du überzeugend genug bist.«


      »Wie überzeugend?«, fragte Clarissa, während sie mit ihrer Zunge sinnlich seine Unterlippe streifte.


      Ein leise aufgewühlter Atemzug schraubte sich aus Adrians Kehle. Er griff in ihre Haare, brachte ihr Gesicht an seins und eroberte ihren Mund mit einem stürmischen Kuss. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, und sie bog sich ihm stöhnend entgegen, denn Adrian glückte es spielend leicht, sie zu erregen.


      Clarissa schlang ihre Arme um Adrians Nacken, worauf er mit seinen Händen ihren Po umschloss und sie an sein Becken stemmte, sodass sich ihre Leiber aneinanderrieben. Als sie Schritte hörten, die eilig die Treppen hinuntersetzten, erstarrten sie mitten in ihrem erotisierenden Liebesspiel. Adrian ließ sie widerstrebend los, und sie löste sich von seinen Lippen. Beide fuhren ertappt herum, als Lydia auftauchte.


      »Ich bin bereit«, sagte Lady Crambray fröhlich und biss sich dann auf die Lippe. Ihre Augen weiteten sich verblüfft, als sie begriff, wobei sie die beiden unterbrochen hatte. »Oh«, entfuhr es ihr perplex. »Soll ich …«


      »Ich auch«, versetzte Clarissa mit Nachdruck. Sie entzog sich der Umklammerung ihres Mannes und lief zu Lydia. »Komm. Lucy hat mir erzählt, dass es im Dorf ein hübsches kleines Café gibt, wo sie die besten Teekuchen in der ganzen Umgebung servieren.«


      »Clarissa«, erzürnte sich Adrian, doch seine Frau riss einfach die Tür auf und dirigierte Lydia hinaus. »Wir sind dann mal weg«, rief sie aufgeräumt, ehe sie ihrer Stiefmutter folgte und die Tür hinter sich zuzog.


      Dann scheuchte sie Lydia die Auffahrt hinunter, unsicher, ob Adrian ihnen womöglich nachkam. Manchmal war er wirklich so besorgt um sie, als wäre sie empfindlich wie eine Mimose! Sie angelte die Brille aus ihrem Täschchen und setzte sie sich auf die Nase.


      »Ich hab mitbekommen, wie du dir die Brille heruntergerissen hast, als Adrian auftauchte«, murmelte Lydia, als sie das Ende der Auffahrt erreichten. Auf dem Gehweg, der sich hinter dem Tor anschloss, schlenderten sie langsam weiter. »Er weiß gar nicht, dass du eine Brille hast, oder?«


      »Nein«, räumte Clarissa seufzend ein.


      »Weshalb denn nicht?«


      Clarissa zuckte ratlos mit den Schultern. »Du hast selber gesagt, dass ich hässlich aussehe mit Brille. Ich möchte nicht, dass er mich damit sieht.«


      »Oh, Clarissa«, meinte Lydia schuldbewusst. »Du siehst nicht hässlich aus mit Brille. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich das gesagt hab. Ich war einfach …«


      »Schwierig?«, kicherte Clarissa munter.


      »Ein richtiges Biest«, korrigierte Lydia. Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß ehrlich nicht, was ich mir dabei gedacht habe, als wir in London waren. Du bist so hübsch und so jung, du hast dein ganzes Leben noch vor dir … ich dagegen werde alt und fett und verbiestert.«


      »Ach, Lydia.« Clarissa hakte sich bei ihr unter. »Du bist nicht alt und auch kein bisschen fett.«


      »Na, wie auch immer«, sagte Lydia. Sie zog ihren Arm unter Clarissas weg und schlang ihn demonstrativ um die Taille des Mädchens. Als Clarissa sie gewähren ließ, entspannte sie ein wenig, und es sah aus wie bei zwei guten Freundinnen. »Du darfst es mir glauben: Du siehst mit Brille nicht hässlich aus. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich dir das seinerzeit eingeredet habe.«


      »Entschuldigung angenommen. Und jetzt Schwamm drüber. Lass uns ein bisschen bummeln. Vielleicht finden wir im Dorf einen Bäcker, der diese kleinen leckeren Cremebohnen macht.«


      Lydia verdrehte verzückt die Augen. »Ja, oder Plätzchen mit Schokoladen- und Karamellfüllung!«


      Grinsend schlang Clarissa ihren Arm um Lydias Taille. »Beim Essen hatten wir zwei schon immer einen ähnlichen Geschmack.«


      »Du meinst, bei Süßigkeiten.« Lydia lachte.


      »Und bei Büchern«, schob Clarissa hinterher. »Du hast ganz oft Bücher gelesen, die ich auch gern gelesen hätte. Und bei Kleidern eigentlich auch«, fiel ihr ein. »Dein Händchen für Mode hat mir immer imponiert.«


      »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Lydia wirkte sehr verwundert.


      Clarissa nickte feierlich. »Doch, du hast ein gutes Auge für Farben und weißt genau, was dir steht.«


      »Danke, Liebes.« Lydia glühte vor Stolz, und die beiden Frauen begannen, intensiv über Mode zu plaudern.
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      Mit einer Mischung aus Bestürzung und Fassungslosigkeit sah Adrian zu, wie die Tür hinter seiner Frau ins Schloss fiel. Obwohl sie ihm vor der Hochzeit hoch und heilig versprochen hatte, ihm stets zu gehorchen, schoss sie seine Autorität leichtfertig in den Wind … und das ausgerechnet in dieser kritischen Situation. Es war unglaublich! Leise fluchend schnellte er herum und brüllte durch die große Halle: »Frederick!«


      »Ja, Mylord?« Der Junge, der sich in der Nähe seiner Herrin aufgehalten hatte, löste sich aus dem Schatten einer der vielen Türen.


      »Los, nimm drei Diener mit und folge Mylady und ihrer Stiefmutter. Bleibt dicht dahinter«, befahl er. »Lasst sie keine Sekunde aus den Augen. Und wenn diese unsägliche Frau irgendwas macht, was euch nicht geheuer vorkommt, dann habt ihr meine Erlaubnis, sie aufzuhalten, ganz egal wie.«


      Frederick nickte und schluckte, dabei hüpfte sein Adamsapfel auf und ab. »Ja, Mylord.«


      Adrian sah dem Jungen nach, der eilig seiner Anweisung Folge leistete. Der junge Graf stand allein in der Halle, ballte die Fäuste und entspannte sie wieder. Am liebsten wäre er persönlich losgezogen, aber er hatte einen Termin mit Lord Crambray und Hadley, der mit ihnen das weitere Vorgehen besprechen wollte. Ob er dem Diener trotzdem folgen sollte? Was nützte ihnen der beste Aktionsplan, wenn Lydia ihre Stieftochter in der Zwischenzeit ins Jenseits beförderte?


      Kurz entschlossen setzte er sich in Bewegung und wäre auf dem Weg zum Portal fast mit Kibble zusammengeprallt, der eben aus dem Salon trat.


      »Es ist nicht Lady Crambray«, erklärte sein Butler förmlich. »Die Dame ist unschuldig.«


      Adrian blieb stehen, das Herz klopfte ihm bis zum Hals. »Sie klingen da ja sehr sicher.«


      »Ich bin mir auch sehr sicher«, antwortete Kibble seelenruhig. »Ich gebe zu, das unterkühlte Verhalten von Lady Clarissa und Lady Lydia nährte meinen Verdacht, die Stiefmutter könnte die Täterin sein. Deshalb hab ich zwei Diener auf sie angesetzt und die Dame heimlich beschatten lassen – seit ihrer Ankunft, um korrekt zu sein. Sie hat die vergiftete Torte nicht in Clarissas Zimmer gestellt.«


      Halb erleichtert, halb erschüttert lehnte Adrian sich haltsuchend an die Wand, sämtliche Kräfte schienen seinen Körper verlassen zu haben. Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass Kibble recht hatte. Es erstaunte ihn auch nicht, dass der Butler eigenmächtig gehandelt hatte, denn er war der zupackende Typ, der nichts dem Zufall überließ, eine Eigenschaft, die er aus seiner Zeit bei der Royal Army hinübergerettet hatte.


      »Ich bin sehr froh, dass Lady Crambray nichts damit zu tun hat«, griff Kibble den Gesprächsfaden wieder auf. »Lady Clarissa und ihre Stiefmutter haben heute Morgen ein gutes klärendes Gespräch geführt. Ich glaube, dadurch sind sich die beiden Damen nähergekommen. Vielleicht hilft es, und Lady Crambray wird künftig ein bisschen umgänglicher. Sie ist sehr unglücklich.«


      »Sie haben gelauscht«, meinte Adrian milde vorwurfsvoll.


      Kibble zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Sie haben uns angewiesen, Lady Clarissa zu bewachen. Ich habe lediglich Ihre Instruktionen befolgt.«


      Adrian grinste schwach. Kibble hatte seinen Beruf verfehlt. Er hätte sich fabelhaft als Militärspion in der Armee Seiner Majestät geeignet. Der Mann war über alles informiert, was in diesem Haus vorging – zumindest über fast alles, sinnierte er grimmig. Es wäre zu schön gewesen, wenn sein Butler auch gewusst hätte, wer den vergifteten Kuchen tatsächlich in Clarissas Zimmer gestellt hatte.


      Nach einem knappen Nicken machte Adrian kehrt und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Ihm war sonnenklar, dass Kibble ihm folgen würde.


      »Laut meiner Kenntnis wollen Sie sich mit Mister Hadley und Lord Crambray zu einer Strategiesitzung zusammensetzen. Da wäre ich gern dabei – sofern Sie nichts dagegen haben«, erklärte Kibble, als Adrian hinter seinem Schreibtisch Platz nahm.


      »Nein, das kommt mir sehr gelegen«, antwortete seine Lordschaft. Er drehte sich ins Profil und warf nervös einen Blick aus dem Fenster. »Wir treffen uns hier, sobald Mister Hadley aus dem Dorf zurück ist.«


      »Aus dem Dorf?« Kibble hob fragend eine Braue.


      »Er erhielt heute Morgen eine Nachricht und erzählte mir, dass er kurz ins Dorf müsse. Ich schätze, er ist bald zurück.«


      »Gut zu wissen.« Kibble marschierte zur Tür, wo er stehen blieb und sich noch einmal an den Hausherrn wandte: »Nach dem, wie Lydia mit Clarissa umgesprungen ist, hegen Sie eine starke Antipathie gegen Lady Crambray, und das ist durchaus verständlich. Trotzdem bin ich überzeugt, dass die beiden jetzt besser miteinander zurechtkommen werden, und ich möchte auch Sie bitten, Clarissas Stiefmutter eine zweite Chance zu geben.«


      »Ich werde mir Ihren Rat durch den Kopf gehen lassen, Kibble«, murmelte Adrian. Er mochte sich da weder festlegen noch leere Versprechen abgeben. Er wollte erst abwarten, ob sich das Verhältnis zwischen den beiden Frauen tatsächlich entspannte, und sich dann entscheiden.


      »Wie Sie meinen, Mylord.«


      Als der Butler gegangen war, drehte Adrian sich in seinem Sessel wieder zum Fenster. Sicher, es stimmte ihn froh, dass Clarissa und Lydia sich ausgesprochen hatten, und es freute ihn vor allem für seine Frau, dass ihre Stiefmutter wohl nicht die Täterin war, aber das stellte ihn vor ein neues Problem. Einerseits konnte er Lydia als Verdächtige von der Liste streichen, andererseits hätte sie ihm als Missetäterin hervorragend in den Kram gepasst. Nachdem sie als Schuldige ausschied, blieb in der Tat wohl Reginald als Hauptverdächtiger übrig.


      Eine missmutige Falte zwischen den Augenbrauen, starrte Adrian nach draußen, er sah indes weder die gepflegten Rasenflächen noch die baumbestandene Allee. Vor seinem geistigen Auge sah er Reginald, als sie jünger waren und lachend über die Wiesen tollten oder sich hinter den Bäumen versteckten, weil sie mal wieder etwas ausgefressen hatten. Er sah Reg als ganz jungen Mann, der ihm mit blitzenden Augen von irgendwelchen Abenteuern berichtete. Und dann sah er ihn als potenziellen Mörder, der Clarissa ans Leben wollte.


      »Mein Junge, ich stör dich doch nicht, oder?«


      Er blickte zur Tür und gewahrte stirnrunzelnd, dass Lady Mowbray ins Zimmer rauschte. »Was ist denn, Mutter?«


      »Ich wollte mich bloß kurz verabschieden.«


      »Du willst schon abreisen?«, fragte er bestürzt. »Du bist doch noch gar nicht lange hier.«


      »Stimmt, aber ich hab den Eindruck, dass Clarissa und Lydia inzwischen sehr gut miteinander auskommen. Ich möchte die beiden in ihren Bemühungen nicht stören oder irgendwie in ihre Privatsphäre eindringen. Ich fahre für ein paar Tage zu den Wyndhams, und wenn Lady und Lord Crambray abgereist sind, komme ich zurück.«


      Adrian nickte zerstreut. »Hat Kibble dich über ihr Gespräch informiert?«


      »Nein, Clarissa war so nett.«


      Adrian wurde hellhörig. »Clarissa? Aber soweit ich weiß, ist sie doch ins Dorf gegangen.«


      »Die beiden sind doch gleich nach dem Frühstück aufgebrochen und seit fast einer Stunde zurück. Du igelst dich seit Stunden hier ein und bekommst wohl gar nichts mehr mit, was?«


      Adrian rieb sich die Augen, etwas betroffen, dass er über seinen Reminiszenzen die Zeit vergessen hatte. Seufzend spähte er abermals aus dem Fenster. Indes war es keine verschwendete Zeit gewesen, denn sein Entschluss stand nun fest. Reginald war für ihn wie ein Bruder, umso unbegreiflicher erschien es Adrian, dass sein Cousin anderen Böses wollte, vor allem Clarissa. Er musste es genau wissen, so oder so. Um die Wahrheit zu erfahren, beschloss er, seinen Cousin so bald wie möglich mit dem Verdacht zu konfrontieren.


      »Adrian«, sagte Lady Mowbray weich. »Ich hoffe, du stellst dich nicht dazwischen, denn ich für meinen Teil halte eine Freundschaft zwischen Lydia und Clarissa für sehr gut. Vielleicht tut es auch der Beziehung zwischen Lydia und Lord Crambray gut. Sie sind beide unglücklich mit ihrem Leben, aber da lässt sich sicher was machen.«


      »Ich mische mich da nicht ein, solange Lydia nicht wieder querschießt und Clarissa schikaniert«, sagte er automatisch. Niemand hatte das Recht, Clarissa wehzutun. Auch nicht sein geliebter Cousin.


      »Dann sind wir ja einer Meinung«, antwortete seine Mutter sichtlich zufrieden. Eine kurze Pause entstand, in der sie zwischen ihn und das Fenster trat, ihm damit den Blick versperrte und seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Es wäre nett von dir, wenn du mich noch nach draußen begleiten würdest«, schlug sie vor, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Oh ja natürlich. Verzeih mir meine Gedankenlosigkeit.« Er stand abrupt auf, schob seinen Arm unter ihren und geleitete sie zur Tür. »Ich muss sowieso nach draußen. Ich bringe dich zu deiner Kutsche.«


      ***


      Clarissa wartete nervös am Portal, als sie Stimmen hörte. Ihr Göttergatte und ihre Schwiegermama kamen plaudernd durch die Eingangshalle und gesellten sich zu ihr. Die junge Frau nötigte sich ein Lächeln ab und bemühte sich, nicht fahrig mit den Händen herumzuspielen.


      »Da bist du ja, mein liebes Kind!« Lady Mowbray schloss sie in eine liebevolle Umarmung und trat dann einen Schritt zurück. »Ich werde dich vermissen, Liebes. Du musst Adrian unbedingt überreden, dass er mit dir nach London kommt, sobald er ein bisschen Luft hat. Ich weiß, er wird sich sträuben – das macht er jede Saison, aber da musst du hart bleiben. Ich möchte mit dir bummeln gehen und dich beraten, welche gesellschaftlichen Ereignisse man besucht und welche nicht. Und du musst unbedingt einen Ball geben – deinen ersten als Gräfin von Mowbray.«


      »Ja, Mylady«, murmelte Clarissa zweifelnd und nicht sonderlich begeistert über die Aussicht, wieder am Gesellschaftsleben teilzunehmen, wenn auch nun mit Brille. Lady Mowbray schien ihre Skepsis zu ahnen, sie lächelte begütigend und tätschelte freundlich Clarissas Hand. Dann wandte sie sich ihrem Sohn zu.


      »Gib Mutter einen Kuss, mein lieber Junge«, murmelte sie mit einem Hauch von Belustigung in der Stimme.


      Mit diesem Satz brachte sie Adrian für gewöhnlich auf die Palme, aber das schien er nicht mal mitzubekommen. Er beugte sich vor und küsste seine Mutter zerstreut. Die ältere Dame hob forschend die Augenbrauen und blickte über ihre Schulter fragend zu Clarissa, die aber auch keine Ahnung hatte, wieso ihr Mann auf die Frotzelei nicht reagierte. Sie zuckte ratlos mit den Achseln.


      Adrian straffte sich, fasste seine Mutter am Arm und half ihr in die Kutsche. Dann schloss er den Verschlag und klopfte zweimal mit der Faust darauf. Sogleich ließ der Kutscher seine Peitsche über den Pferden schnalzen, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Lady Mowbrays bestürzter Blick haftete sorgenvoll auf Clarissa, während die Kutsche die Allee hinunterrollte. Ihre Miene signalisierte, dass sie schwere Bedenken hatte, dass mit ihrem Sohn etwas nicht stimmte.


      Clarissa schloss sich der Einschätzung ihrer Schwiegermutter an; irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihm. Adrian drehte sich auf dem Absatz um und setzte mit langen Schritten zu den Ställen. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass seine bessere Hälfte eine Brille trug.


      Clarissa und Lady Mowbray hatten das gemeinsam geplant, um Adrian die Sache mit der Brille geschickt unterzujubeln. Die beiden Frauen hatten sich nach Clarissas Rückkehr aus dem Dorf zusammengesetzt und alles abgesprochen. Nun, da Lady Mowbray beschlossen hatte, ein paar Tage zu verreisen, wollte sie unbedingt vorher noch wissen, ob Adrian das mit der neuen Brille gut aufnahm. Clarissa hatte sich widerstrebend einverstanden erklärt, am Portal zu warten und ihre Brille zu tragen, wenn ihr Mann seine Mutter verabschiedete.


      Blöderweise hatte er ihren Plan durchkreuzt. Der verrückte Kerl hatte gar nichts mitbekommen! Er hatte anscheinend kaum bemerkt, dass Clarissa überhaupt da war, und das war höchst ungewöhnlich. Er hatte fürchterlich abwesend gewirkt. Offenbar hatte er anderes im Kopf – und bestimmt nichts Angenehmes, das schloss sie aus seiner düsteren Miene. Er hatte einen grimmig entschlossenen Zug um den Mund, der ihr Angst machte.


      Clarissa raffte ihre Röcke und lief ihm hinterher. »Adrian?«


      »Ja, Liebes?«, murmelte er und verlangsamte seine Schritte.


      Sie blinzelte, verblüfft über das Kosewort, und fragte dann gefasst: »Ist irgendwas?«


      »Nein, nichts.«


      »Wo willst du denn so eilig hin?«, fragte Clarissa alarmiert.


      Er eilte in den Stall und begann seinen Hengst zu satteln. »Ich muss zu den Wyndhams.«


      »Zu den Wyndhams?«, echote sie. »Zu deinen Nachbarn?«


      »Unseren Nachbarn«, korrigierte Adrian.


      »Unseren Nachbarn«, wiederholte Clarissa gehorsam. »Weshalb?«


      »Weshalb was?«


      »Weshalb musst du zu den Wyndhams reiten?«, fragte sie gereizt. Als er mit der Antwort zögerte, umklammerte Clarissa seinen Arm und zog ihn zu sich herum. »Was ist passiert?«


      »Nichts«, antwortete er schnell und schwenkte mit den Augen zu seinem Pferd, um Clarissa nicht anschauen zu müssen.


      Clarissa schüttelte ihn am Arm. »Du willst dich dort mit Reginald treffen, stimmt’s? Und warum?«


      Adrian schluckte und drehte sich langsam zu ihr um. »Du wusstest, dass er dort ist?«


      »Ja.«


      »Woher?«


      »Wir sind ihm heute Morgen im Dorf begegnet. Da hat er erzählt, dass er zu Gast bei den Wyndhams ist.«


      »Grundgütiger, er hätte dich töten können«, flüsterte Adrian entsetzt. »Clarissa, du gehst mir keinen Schritt mehr allein, verstanden?«


      »Ich war nicht allein, Adrian. Ich hatte Lydia bei mir, und mindestens vier Diener im Schlepptau«, versetzte sie sarkastisch. »Dein Verdacht gegen Reginald ist sicherlich unbegründet. Zwar weiß ich, dass Hadley ihn für den Täter hält, aber bei dir setze ich mehr gesunden Menschenverstand voraus. Reginald könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«


      Aus Adrians Kehle schraubte sich ein gereiztes Ächzen. »Kibble hat Lydia heimlich beschatten lassen. Sie kann den vergifteten Kuchen unmöglich in dein Zimmer gestellt haben. Folglich bleibt nur noch ein Verdächtiger übrig.«


      »Reginald?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«


      »Das ging mir anfangs genauso. Aber er braucht – laut Hadleys Ermittlungen – Geld, und er ist mein Erbe, wenn du … nicht mehr da bist. Er kommt als Einziger infrage, weil er zeitgleich mit uns in London war und jetzt hier ist. Die Wyndhams wohnen ganz in der Nähe, nah genug für einen schnellen Ritt, um sich kurz in dein Zimmer zu stehlen und das vergiftete Stück Torte auf deinen Nachttisch zu stellen.«


      Er drehte sich von ihr weg, um den Sattelgurt zu befestigen. »Halte dich bitte auf unserem Anwesen auf, ja? Am besten bleibst du im Haus, bis ich zurückkehre.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern führte sein Pferd aus dem Stall, saß auf und galoppierte in Richtung Wyndham Manor.


      Clarissa sah ihm betroffen nach. Sie glaubte keine Sekunde lang, dass Reginald hinter den Vorfällen steckte. Es war offensichtlich, dass Adrians Beschützerinstinkte völlig überreagierten. Die Brille war ihm immer noch nicht aufgefallen! Und jetzt stand dieser Blödmann im Begriff, eine langjährige Freundschaft zu zerstören, die seit seinen Kindertagen währte. Sie ließ die Schultern hängen und lief wieder ins Haus.


      Auf dem Weg spukten ihr Adrians Worte im Kopf herum. Er kommt als Einziger infrage, weil er zeitgleich mit uns in London war und jetzt hier ist.


      Also darüber hatten die Männer diskutiert, als sie in der Bibliothek Gesprächsfetzen aufschnappte. Unversehens fiel es ihr wieder ein. Derjenige, der hinter dem Vorfall am Springbrunnen, hinter dem Brand und der Vergiftung steckte, musste sich zur gleichen Zeit wie sie in London aufgehalten haben und weilte jetzt hier auf dem Land.


      Das traf natürlich auch auf ihre Stiefmutter zu. Tatsache war, dass Clarissa bis zu Lydias Ankunft völlig unbehelligt geblieben war. Laut Adrians Aussage hatte Kibble ihre Stiefmutter allerdings von ein paar Leuten beschatten lassen. Sein Butler war überzeugt, dass Lydia nichts gemacht hatte. Clarissa schloss sich Kibbles Überzeugung an. Trotzdem war es immer gut, den sicheren Beweis zu haben.


      Reginald, der ebenfalls in London gewesen war, hielt sich mittlerweile genau wie sie auf dem Land auf, trotzdem kam er für Clarissa als Täter nicht wirklich infrage. Er war immer sehr nett und zuvorkommend zu ihr gewesen, auch heute Morgen im Dorf.


      Nein, dachte sie unbehaglich. Es muss jemand anders sein. Jemand …


      Von einer plötzlichen Eingebung getroffen, blieb Clarissa abrupt stehen. Sie kannte noch jemanden, der in London gewesen und jetzt hier war, sinnierte sie verblüfft. Nein, unmöglich, wiegelte sie innerlich ab, es konnte nicht sein. Oder etwa doch?


      Grübelnd betrat Clarissa das Haus und strebte zu ihrem Zimmer. Dann überlegte sie es sich anders und steuerte die Bibliothek an. Dort hatte sie die nötige Ruhe, entschied sie, um alles zu überdenken.


      ***


      »Cousin!« Reginald betrat den Salon, in den man Adrian geführt hatte, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Ich dachte schon, du bist intensiv mit deiner Angetrauten beschäftigt und hast keine Zeit für einen Besuch. Ich wäre sonst mal bei euch vorbeigekommen.«


      »Ich hab das Haus eh schon voller Gäste«, erwiderte Adrian. »Einer mehr oder weniger fällt da kaum auf.«


      »Ehrlich gesagt war mir das bewusst«, räumte Reg ein. »Familie und so. Da mochte ich euch ungern stören.«


      »Woher wusstest du das?«


      Reginalds Augen weiteten sich angesichts der Schärfe in Adrians Ton. »Tante Isabel hat es erwähnt, und Lord Wyndhams Butler war ebenfalls bestens informiert.«


      »Ach so.« Adrian hatte einen kurzen Moment lang gedacht, er hätte seinen Cousin überführt: Wenn Reg sich nämlich in den letzten Tagen auf Mowbray herumgetrieben hatte, dann wusste er natürlich aus eigener Anschauung, dass sie Gäste hatten. Andererseits war er sicherlich clever genug, um Tante Isabel und den Butler bloß vorzuschieben.


      »Und, was kann ich für dich tun?«, fragte sein Cousin locker und fläzte sich neben Adrian in einen Sessel. »Brauchst du Hilfe bei deiner Angetrauten? Ein paar gute Ratschläge, wie du sie umgarnen und verführen kannst oder so was? Ich stehe immer zu deinen Diensten.« Er grinste süffisant.


      Adrian schluckte betreten. Es war wirklich schwer zu glauben, dass dieser Mann Clarissa etwas antun könnte. Und tatsächlich war es auch nur ein winzig kleiner Teil seines Verstandes, der das wirklich glaubte. Doch diese kleine Ungewissheit nagte entsetzlich an ihm. Er musste es genau wissen.


      »An dem Abend auf dem Ball bei den Crambrays«, stieß er abrupt hervor, worauf Reginalds Brauen fragend nach oben zuckten.


      »Was ist damit?«, wollte Reg wissen.


      »Du warst nicht zufällig derjenige, der diese ominöse Notiz einem Burschen übergab, damit der sie an Clarissa weiterleiten sollte, was?«


      »Nein, natürlich nicht. Ich wollte auf dem Ball persönlich mit ihr sprechen und sie zu dir in den Park schicken, wie wir beide es abgesprochen hatten. Wieso sollte ich ihr eine Nachricht schicken?« Er stockte gedankenvoll. »Ich gebe zu, ich hab mit dem Gedanken gespielt. Weil ich keine Lust hatte, auf diesen Ball zu gehen. Ich hab mich halb zu Tode gelangweilt, deshalb bin ich auch nicht lange geblieben.«


      »Wann bist du gegangen?«


      »Gleich nach unserem Gespräch. Ach, nein … also nicht sofort. Ich hatte ein kleines Problem, weil ich Jeevers erst nicht finden konnte, aber danach bin ich gefahren. Ich war noch bei Staudt’s und hab dort ein kleines Vermögen verspielt.«


      Adrians Miene verdunkelte sich. Jeevers war der besagte Freund mit der Einladung, den sein Cousin auf den Ball begleitet hatte, um mit Clarissa zu sprechen. Und Staudt’s war eine verrufene Spielhölle.


      »Bist du allein gefahren?«, hakte er nach.


      »Zu Staudt’s? Nein, ich hab unterwegs Thoroughgood getroffen, und der ist mitgekommen. Weshalb fragst du mich das alles, Adrian?«, fragte er hörbar pikiert. »Tante Isabel hat mir erzählt, dass Clarissa neulich eine Lebensmittelvergiftung hatte. Demnach hattest du wohl recht mit deiner Vermutung, dass ein paar von den Unfällen durchaus auch Anschläge auf das Leben deiner Frau sein könnten.«


      Adrian zuckte wortlos mit den Schultern und wich Regs Blick aus.


      »Tante Isabel hat mir auch erzählt, dass du zusammen mit Hadley und Lord Crambray versuchst, demjenigen auf die Schliche zu kommen, der hinter Clarissas ›Unfällen‹ steckt. Und dass ihr der Auffassung seid, dass der Betreffende zeitgleich mit euch in London war und sich jetzt hier auf dem Land aufhält.«


      Adrian rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her.


      »Auf mich trifft das auch zu«, fuhr Reginald gelassen fort. Als Adrian ertappt zusammenfuhr, sprang sein Cousin spontan auf. »Du verdächtigst doch nicht etwa mich, oder?«


      »Ich wollte dich nicht verdächtigen«, versicherte Adrian hastig, »aber wie du schon sagst, Hadley wies darauf hin, dass es jemand sein muss, der in London war und der sich jetzt hier aufhält und … na ja, mir wäre Lydia als Täterin bedeutend lieber gewesen, aber sie hat sich als unschuldig erwiesen, und da bleibt …«


      »Da bleibe wohl bloß noch ich«, unterbrach Reg zynisch. »Na bravo, herzlichen Dank. Nach allem, was ich getan hab, um euch zwei zusammenzubringen – ganz zu schweigen von unserer langjährigen Freundschaft. Demnach bist du also davon überzeugt, dass ich ein wahnsinniger Mörder bin?«


      »Nein, du bist nicht wahnsinnig«, versetzte Adrian schnell – und wusste sofort, dass er das Falsche gesagt hatte.


      »Weswegen sollte ich Clarissa denn umbringen wollen?«, hakte Reg nach. »Hat dieser Hadley wenigstens mal ansatzweise in Erwägung gezogen, dass ich kein Motiv habe?«


      »Tja«, meinte Adrian gedehnt, »leider Gottes hat er ein Tatmotiv gefunden.«


      Reginald funkelte seinen Cousin verständnislos an. Dann fragte er irritiert: »Wie bitte? Welches Motiv könnte ich haben, deine Frau zu töten?«


      »Hadleys Ermittlungen haben ergeben, dass du in finanziellen Schwierigkeiten steckst.«


      Reginald schnaubte herablassend. »Das sind alles bloß Gerüchte, die ich zudem selber gestreut hab. Überdies wäre das eher ein Motiv, dich um die Ecke zu bringen, nicht aber deine Frau.«


      »Du würdest nicht erben, solange Clarissa noch lebt.«


      »Nein, aber wenn Clarissa deine Witwe wäre, könnte ich sie heiraten. Mal ganz ehrlich, wenn ich so was Heimtückisches wirklich vorhätte, würde ich eher dich umbringen und sie heiraten. Sie ist ein hübsches kleines Ding – das ist mir gleich aufgefallen – und ganz reizend. Wenn ich mir die Zeit genommen hätte, sie besser kennenzulernen, hätte ich festgestellt, dass sie ihre Brille nicht aus Eitelkeit verschmäht, sondern weil Lydia, dieses Biest, sie ihr weggenommen hat. Vielleicht wäre ich dir dann zuvorgekommen und hätte sie geheiratet. Leider konnte ich nicht schnell genug die Kurve kriegen, nachdem sie mir meinen Lümmel verbrüht hat.«


      Bei der Vorstellung, dass sein Cousin Clarissa Avancen machen könnte, verfinsterte sich Adrians Miene. »Du behauptest, du hast die Gerüchte um deine finanziellen Schwierigkeiten selber in die Welt gesetzt? Weshalb?«


      Reginald zog eine Grimasse. Jetzt war er derjenige, der Adrians Blick auswich. Schließlich räumte er seufzend ein: »Ich bin an einer bestimmten Dame interessiert, die sich diese Saison auf den angesagten Bällen tummelt. Allerdings hab ich läuten hören, dass die Dame es auf einen betuchten Ehemann abgesehen haben soll. Folglich hab ich hier und da fallen lassen, dass ich finanziell angespannt bin, um mal zu testen, wie sie darauf reagiert.«


      »Also daher weht der Wind?« Adrian war verblüfft, als sein Cousin verlegen errötete. Anscheinend war Reg ziemlich verknallt in besagte Dame. »Wer ist denn die Glückliche?«


      »Ach, das tut erst mal nichts zur Sache. Lass uns noch mal auf das Thema Clarissa zurückkommen und ihren vermeintlichen Mörder.«


      Adrian seufzte und nickte; das Liebesleben seines Cousins konnten sie später noch diskutieren.


      »Also, Lydia war es nicht, und ich war es auch nicht – ich versichere dir, ich war es nicht …« Reginald bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Im Übrigen kannst du Thoroughgood fragen, wenn du mir nicht glaubst. Er kann bezeugen, dass ich ganz woanders war, als das Feuer im Stadthaus der Crambrays ausbrach. Wenn es dich beruhigt, kannst du dich bei meinem Bankberater nach meiner Finanzlage erkundigen. Meinen Segen hast du.«


      »Das ist sicher nicht erforderlich«, antwortete Adrian betreten und im Nachhinein tief erschüttert, dass er seinen Cousin verdächtigt hatte. Er hätte auf seine Instinkte hören sollen. Reg war kein Mörder.


      »Hmpf«, knurrte Reg missfällig. »Anscheinend doch, sonst wärst du nicht hergekommen, um mich als Meuchelmörder zu diffamieren.«


      »Himmel, Reg«, hob Adrian an. »Es tut mir wahnsinnig leid. Ich hatte dich nie wirklich in Verdacht, aber ich musste es ganz genau wissen. Irgendjemand versucht Clarissa umzubringen, und ich …«


      Reginald winkte großspurig ab. »Lass gut sein und bleib beim Thema. Wer kann es sonst noch gewesen sein?«


      Adrian holte tief Luft und ließ den Atem langsam durch die Nasenlöcher entweichen.


      Reg blieb beharrlich. »Also, wie schon gesagt, wenn es Lydia nicht war und ich war es definitiv auch nicht, wer kommt sonst noch infrage?«


      Adrian rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen. »Höchstens noch die Angestellten – oder jemand, auf den wir noch gar nicht gekommen sind.«


      Reginald blies die Backen auf. »Die Angestellten, sagst du?«


      Adrian nickte. »Aber keiner von ihnen hat ein Motiv.«


      »Hatte ich auch nicht, trotzdem hast du mich verdächtigt«, schnappte Reg.


      »Kannst du das nicht endlich auf sich beruhen lassen? Wer ist denn hier der Idiot, der überall rumtönt, dass er finanziell am Ende ist?«


      »Um noch mal auf die Angestellten zurückzukommen …«, wich Reg seiner Argumentation aus.


      Adrian schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann mir wie gesagt nicht vorstellen, weshalb einer meiner Angestellten Clarissa den Tod wünschen sollte. Außerdem beschäftige ich hier auf dem Land anderes Personal als in der Stadt. Folglich wäre keiner in der Lage, an beiden Orten gleichzeitig irgendetwas zu planen, Keighley und Joan einmal ausgenommen.«


      »Keighley und Joan? Joan ist Clarissas Zofe, nicht wahr?«


      Adrian fixierte seinen Cousin eindringlich. »Und, was weiter? Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, Reg. Los, raus mit der Sprache. Was denkst du gerade?«


      Sein Cousin wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. »Es ist vermutlich nichts. Wahrscheinlich täusche ich mich.«


      »In welcher Hinsicht, Reg?«, fragte er ungeduldig. »Spuck’s aus, wenn dir irgendwas einfällt. Ganz egal was. Vielleicht hilft es uns weiter. Selbst wenn es irgendein Blödsinn ist.«


      »Es ist bloß … an dem Abend, wo der Ball bei den Crambrays stattfand, als ich wieder reinging …«


      Adrian nickte aufmunternd.


      »Äh-öhm … wie schon erwähnt, es hat ein paar Minuten gedauert, bis ich Jeevers fand.«


      Adrian nickte abermals. »Ja, ja. Und?«


      »Nachdem ich ihn entdeckt und ihm erklärt hatte, dass ich früher gehen wollte, bin ich durch die Halle zum Ausgang. Unterwegs sind mir Clarissa und ihre Zofe begegnet, die auf den Ball zurückkehrten.« Er zögerte unschlüssig, ehe er seufzend nachschob: »Ihre Zofe erinnerte mich an jemanden, aber … aber das kann eigentlich nicht sein.«


      »Was kann eigentlich nicht sein? An wen erinnerte sie dich?«, bohrte Adrian.


      »An eine Schauspielerin, die ich früher ein paarmal im Theater gesehen hab«, bekannte Reg schließlich. »Aber das kann gar nicht sein. Wie ich hörte, ist sie bei einem Brand gestorben.«


      »Bei einem Brand?« Bei Adrian stellten sich sämtliche Nackenhaare auf, als ihm eine dunkle Erinnerung schwante. »Wie hieß diese Schauspielerin?«


      »Molly Fielding«, antwortete Reg.


      Adrian drückte sich mit der flachen Hand von der Sessellehne ab und schoss hoch. Einen Herzschlag später war er an der Tür.


      »Hey!« Reg setzte ihm hinterher. »Wo willst du hin?«


      »Erinnerst du dich noch an den Namen von dem Kerl, der Clarissa entführte und in die Ehe lockte, als sie noch ein halbes Kind war?«, fragte Adrian, während er mit ausgreifenden Schritten durch die Halle zum Eingang stürmte. Seine Stimme war so hart wie sein Herzschlag, der gegen seine Rippen trommelte.


      »Ja. Captain Fielding«, rief Reg. Er folgte Adrian aus dem Haus und zu den Ställen.


      »Den Berichten zufolge steckte Captain Fielding mit seiner Schwester unter einer Decke. Sie hat Clarissa damals in dem Gasthof abgefangen und nach Gretna Green entführt.«


      »Vielleicht ist es reiner Zufall«, warnte Reg. »Ich hab gesagt, sie erinnert mich an Molly Fielding, aber Molly starb bei einem Brand. Demnach hab ich mich sicher geirrt.«


      »Hadley betonte, Captain Fieldings Schwester sei bei einem Brand ums Leben gekommen. Und diese Schwester ist garantiert Molly Fielding«, beharrte Adrian. Er passierte die Stallboxen, auf der Suche nach seinem Hengst.


      »Meinst du wirklich?«, zweifelte Reg. Sein Cousin öffnete eben das Gatter der zweiten Box, um ein Reitpferd herauszulassen. Dann erkannte er, dass es Regs Hengst war. »Aber du hast doch eben selbst gesagt, dass sie bei einem Brand umkam. Wie kann Clarissas Zofe Joan dann diese Molly sein?«


      »Keine Ahnung wie, aber es passt zusammen.« Adrian fand endlich sein eigenes Pferd, führte das Tier aus der Box und begann es zu satteln. »Sie war in London und ist jetzt hier. Sie geht in Clarissas Zimmer ein und aus und kann das Stück Kuchen spielend leicht zu ihr hoch geschmuggelt haben. Die Zofe war auch diejenige, die Clarissa von dem Ball weglotste, um die vermeintliche Nachricht von mir in Empfang zu nehmen.«


      »Du hast doch selber gesagt, dass Clarissa zu dem Zeitpunkt keine Brille hatte und nichts lesen konnte. Wieso dann diese Nachricht?«


      »Ich hab keine Ahnung«, räumte Adrian ein. »Aber vielleicht gerade deshalb. Als ihre Zofe weiß sie, dass Clarissa ohne Brille nicht lesen kann. Folglich wäre keiner auf die Idee gekommen, Joan zu verdächtigen, dass sie eine Notiz schickt, die sich als Falle entpuppt. Clever eingefädelt, das Ganze. Das war einer der Gründe, weshalb ich die Zofe am allerwenigsten verdächtigt hätte«, betonte er. »Zudem, wenn Joan hinter dem Ganzen steckt und sie das mit der Notiz arrangiert hat, dann konnte sie es auch so arrangieren, dass sie in der Nähe war, als der Botenjunge klingelte. Und dabei so tun, als wäre sie die Hilfsbereitschaft in Person«, meinte er trocken.


      »Wie kann es denn sein, dass Clarissa sie nicht wiedererkannt hat?«, sinnierte Reg laut.


      »Weil sie ohne ihre Brille verdammt schlecht sehen kann«, gab Adrian zurück. »Soweit ich weiß, ist Joan erst seit Kurzem in Clarissas Diensten. Clarissa erwähnte eine andere Zofe, Violet, auf dem Landsitz der Crambrays. Sie diente schon bei ihrer Mutter und hat sich aus Altersgründen zur Ruhe gesetzt, als Clarissa nach London abreiste.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Frau hat Molly wahrscheinlich nie richtig in Augenschein nehmen können, weil sie keine Brille mehr hat. Sie …«


      »Was?«, fragte Reg, als sein Cousin abrupt abbrach.


      »Lydia wollte sich Clarissas Ersatzbrille schicken lassen. Sie kam einen Tag vor der Hochzeit an, und Joan lief damit nach oben. Clarissa beteuerte, sie habe ihrer Zofe die Brille versehentlich aus der Hand geschlagen, als sie die Bettdecke zurückwarf. Mittlerweile frage ich mich, ob das überhaupt stimmt, oder ob Joan sie absichtlich hat fallen lassen, weil Clarissa sie ohne Brille niemals wiedererkennen könnte.«


      »Hmmm. Klingt ziemlich logisch«, grummelte Reg. »Aber warum wünscht Joan – oder, ähm, Molly, wenn sie tatsächlich Molly ist – Clarissa den Tod?«


      »Fielding starb im Gefängnis«, erinnerte Adrian seinen Cousin, währenddessen führten sie die gesattelten Pferde aus dem Stall. »Vielleicht macht sie Clarissa für seinen Tod verantwortlich. Immerhin wurde er wegen der Sache mit Clarissa eingesperrt.«


      »Verdammt«, knirschte Reg und schwang sich auf sein Pferd. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, aber gutes, ehrliches Personal ist heutzutage schwer zu kriegen. Schlimm genug, dass sie dich beklauen wie die Raben, aber dass sie einem nach dem Leben trachten? Es wird immer schöner!«


      Adrian knurrte zustimmend, dann gab er seinem Hengst die Sporen und fiel in einen flotten Galopp.


      Er war froh, dass sein Cousin ihm halbwegs verziehen hatte und mitkam; und er war so wütend, dass er die Zofe mit bloßen Händen hätte erwürgen mögen. Und sollte sie Clarissa in der Zwischenzeit auch nur ein Haar gekrümmt haben, würde er genau das tun. Nicht mal Reg könnte ihn davon abhalten.
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      »Komm ruhig rein, Joan, du brauchst doch nicht an der Tür zu warten«, murmelte Clarissa. Sie sah von dem Buch auf, das sie vorhin aus dem Regal gezogen hatte. Dummerweise konnte sie sich nicht wirklich auf den Inhalt konzentrieren, weil sie mit den Gedanken woanders war. Und zwar bei der Frau, die eben quer durch die Bibliothek auf sie zukam.


      Joan und Keighley waren neben Adrian, Lydia und Reginald die einzigen, die in London gewesen waren und sich jetzt in Mowbray oder in der näheren Umgebung aufhielten. Clarissa glaubte keine Sekunde lang, dass Lydia oder Reg hinter den Unfällen stecken könnten, Adrian erst recht nicht. Blieben also bloß noch Joan und Keighley.


      Joan war als Täterin wahrscheinlicher, denn Keighley war schon recht betagt. Clarissa konnte sich partout nicht vorstellen, dass der alte Mann in ihr Londoner Stadthaus einbrach und dort im Flur vor ihrer Zimmertür Feuer legte. Oder dass er im Park über das hintere Tor kletterte, wie Adrian es gemacht hatte, sich heimlich den Weg entlangschlich und sie bewusstlos schlug.


      Joan wiederum brauchte gar nicht erst einzubrechen. Sie war ständig in Clarissas Nähe und wusste genau, wo ihre Herrin sich gerade aufhielt. Damit war ihre Zofe die einzig plausible Verdächtige.


      Clarissas Problem war bloß, dass Joan nicht wirklich ein Tatmotiv hatte. Hinzu kam außerdem noch die Tatsache, dass sie das Mädchen mochte, überlegte sie seufzend.


      Sie schloss ihr Buch, legte es beiseite und betrachtete Joan, die vor ihren Sekretär getreten war. Clarissas Augen hinter den Brillengläsern fokussierten sich scharf auf ihr Gegenüber. Sie hatte das Mädchen noch nie aus diesem Blickwinkel wahrgenommen. Jedenfalls nicht mit Brille. Sie bemerkte den kleinen Schönheitsfleck unter Joans Kinn. So einen Schönheitsfleck hatte sie schon einmal gesehen, an exakt der gleichen Stelle. Vor rund zehn Jahren.


      Sie hob den Blick und musterte Joan genauer. »Was ist denn, Molly?«


      »Ich wollte fragen, ob ich Ihnen eine Tasse Kakao oder Tee in die Bibliothek bringen darf.«


      Clarissa presste die Lippen aufeinander. Joan hatte nicht mal bemerkt, dass sie sie mit Molly angesprochen hatte. Das und der Schönheitsfleck waren ihr Beweis genug. »Nicht, wenn das Getränk vergiftet ist wie die Torte – Molly«, wiederholte sie.


      Die Zofe erstarrte, ihre Züge entgleisten, und ihre Augen blickten plötzlich gehetzt wie die einer gefangenen Raubkatze. »Sie wissen es!«


      »Ich weiß, wer du bist, ja.« Clarissa nickte. »Aber nicht, warum du versuchst, mich umzubringen.«


      Molly Fielding ließ die Arme an den Seiten herunterhängen, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Wegen meinem Bruder.«


      »Jeremy«, murmelte Clarissa. Sie erinnerte sich an Captain Fielding. In seiner Uniform hatte er eine blendende Figur abgegeben. Zumindest hatte sie das damals gedacht. Inzwischen fand sie, dass er Adrian bei Weitem nicht das Wasser reichen konnte.


      »Und wegen meiner Mutter«, setzte Molly hinzu.


      »Ich hab eure Mutter nie kennengelernt.«


      »Als Jeremy festgenommen wurde und ins Gefängnis kam, verloren wir unseren Ernährer. Ich musste auf die Bühne, damit wir überhaupt was zu essen bekamen. Bis dahin hatte ich ein behütetes Leben geführt. Die Erfahrung öffnete mir die Augen.«


      »Es tut mir aufrichtig leid, dass du und deine Mutter darunter leiden mussten …«, begann Clarissa, aber Molly war noch nicht fertig.


      »Es war alles umsonst«, fuhr sie fort. »Ich hab es für Mutter getan, aber sie starb an gebrochenem Herzen … nach dem Skandal um ihren geliebten Jeremy. Und dann starb er …« Sie schoss einen wütenden Blick zu Clarissa und fuhr mit sich überschlagender Stimme fort: »Sie haben die beiden auf dem Gewissen.«


      »Ich …«


      »Ich hab mir geschworen, dass ich es Ihnen irgendwann heimzahlen werde.«


      Clarissa betrachtete Molly mit Bestürzung in den Augen. »Und dann hast du all die Jahre darauf gewartet, dass du Vergeltung üben kannst.«


      »Ehrlich gesagt hab ich nie wirklich geglaubt, dass ich die Chance jemals bekommen würde«, räumte Molly ein. Sie nahm den Brieföffner vom Schreibtisch und spielte geistesabwesend damit herum. »Aber dann, zu Beginn der Saison, als Sie und Lydia und ein paar von Ihren blasierten Freunden ein Theaterstück besuchten, in dem ich mitspielte, war ich endlich am Zug.«


      Clarissas Augen weiteten sich verblüfft. »Ein Theaterstück? Ich bin erst einmal in meinem Leben im Theater gewesen. In einer Tragödie von Shakespeare, in meiner ersten Saison.« Sie überlegte krampfhaft, aber der Titel wollte ihr nicht einfallen. Sie hatte ohne ihre Brille sowieso nicht viel mitbekommen und war vor lauter Langeweile eingenickt. »Sie haben in diesem Stück mitgespielt?«


      Molly nickte. »Allerdings starb meine Rolle schon im ersten Akt. Als ich auf der Bühne die Tote mimte, sah ich Sie in einer der Logen sitzen. Ich hab mich dann heimlich aus der Garderobe ins Foyer geschlichen und Sie genauer in Augenschein genommen, damit ich mir auch ganz sicher sein konnte. Ich bekam mit, wie Lydia davon sprach, dass Sie eine neue Zofe bräuchten, weil Ihre alte nicht mehr mit nach London kommen wollte. Ich stand direkt hinter Ihnen, als sie unvermittelt zu mir herumschwenkten und sich umschauten. Sie haben mich direkt angesehen und mich nicht wiedererkannt. Da fiel mir auf, dass Sie Ihre Brille nicht trugen.«


      »Da hatte Lydia sie mir wohl schon weggenommen«, sagte Clarissa leise.


      Molly nickte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich tätig geworden wäre, wenn mir das Schicksal nicht so deutlich die Hand gereicht hätte. Denn an dem besagten Abend kam ich müde und wütend nach Hause und wachte mitten in der Nacht davon auf, dass es nach Rauch roch. Es brannte. Ich schaffte es zwar, aus dem Fenster zu steigen, aber meine Sachen musste ich zurücklassen. Da ich in dem Feuer meine gesamte Habe verlor, musste ich mir schnell etwas zum Anziehen stibitzen. Bei Tagesanbruch sah ich, was ich mir von der Wäscheleine organisiert hatte. Ich trug die Uniform einer Zofe.« Sie lachte bellend auf. »Es schien mir ein Wink des Schicksals. Ich ließ alle in dem Glauben, dass ich in dem Feuer umgekommen wäre, und bewarb mich bei Ihnen um die Anstellung als Zofe.«


      »Hattest du denn gar keine Bedenken, dass dich jemand wiedererkennt?«, fragte Clarissa interessiert. »Nicht unbedingt ich, sondern jemand anders, Theatergäste oder so. Immerhin hattest du als Schauspielerin gearbeitet, da war dein Gesicht doch einem größeren Publikum bekannt.«


      »Nicht wirklich. Niemand kümmert sich groß um Bedienstete«, erwiderte Molly achselzuckend. »Ich hatte viel größere Bedenken, ob ich die Stelle überhaupt bekommen würde. Zumal ich keinen Schimmer hatte, was eine Zofe so alles macht. Ich muss wohl recht gut geschauspielert haben, denn schon am Nachmittag fing ich bei Ihnen an.«


      »Und dann begannen die Unfälle«, schloss Clarissa. »Dir hab ich es vermutlich zu verdanken, dass ich die Treppe hinuntergestürzt bin, oder?«


      »Stimmt. Sie sind gar nicht über Ihren Rocksaum gestolpert, sondern über meinen Schuh. Ich hab ihn schnell wieder angezogen und bin wie der Blitz zu Ihnen runtergestürmt, um nachzusehen, ob Sie sich bei dem Sturz was gebrochen hatten.«


      »Und die Sache mit der Kutsche?«


      Molly schüttelte den Kopf. »Das war wirklich ein Unfall. Damit hatte ich nichts zu tun.«


      »Die vergiftete Torte?«


      »Schätze mal, da hab ich zu wenig Gift genommen.«


      »Und wie war das mit dem Springbrunnen?«


      Molly biss ärgerlich die Kiefer aufeinander. »Ich hab den Vater des Botenjungen gleich mit angeheuert. Er sollte Ihnen eins über den Schädel braten, damit Sie ohnmächtig werden. Den Rest wollte ich selber erledigen, aber der Idiot handelte eigenmächtig und schlug viel zu fest zu. Er wollte mich beeindrucken«, fügte sie bissig hinzu.


      »Und was war mit dem Brand?«


      Molly nickte. »Den hab ich gelegt. Dann hab ich Ihre Zimmertür von außen abgeschlossen und mich schleunigst wieder in mein Bett verkrochen. So konnte ich völlig verdattert aufwachen, als das Feuer entdeckt wurde.«


      Clarissa seufzte und schüttelte den Kopf. »Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid, Molly. Ich hab selber meine Mutter verloren und weiß, wie traurig das ist. Aber du gibst der falschen Person die Schuld daran. Dein Bruder hat den damaligen Skandal ganz allein zu verantworten. Und er starb im Gefängnis. Ich hab mit seinem Tod nichts zu tun«, sagte sie mit leisem Nachdruck.


      »Sie haben damit nichts zu tun?«, wiederholte Molly fassungslos, dann zeigte sie mit der Spitze des Brieföffners auf Clarissa und rief: »Er starb im Gefängnis – und Sie haben dafür gesorgt, dass er dorthin kam. Man hätte ihn niemals verurteilen dürfen – er war unschuldig. Er war ein guter Mensch, freundlich und nett und …«


      »Tut mir leid, Molly«, fiel Clarissa ihr ungehalten ins Wort, »aber du scheinst zu vergessen, dass dein Bruder mich entführte und mich mit einem hinterhältigen Vorwand zu einer Heirat nötigte, um an mein Erbe ranzukommen. Das macht bestimmt kein guter Mensch, der nett und freundlich ist.«


      »Er hat Sie geliebt.«


      »Pah, von wegen! Er liebte mein Erbe und plante, es einzukassieren«, korrigierte Clarissa gereizt. »Aber sein Plan ging in die Hose. Er wurde gefasst und musste dafür büßen.«


      »Das wäre alles nicht passiert, wenn mein Bruder die Ehe mit Ihnen vollzogen hätte.«


      Clarissa schluckte betreten. Was Molly da sagte, stimmte. Hätte Captain Fielding sie in der Hochzeitsnacht gezwungen, ihm zu Willen zu sein, so hätte die Eheschließung nicht rückgängig gemacht werden können. Dann würde sie jetzt vermutlich in einer unharmonischen Zweckgemeinschaft stecken, und zwar mit einem gruseligen Kerl, der es bloß auf ihr Erbe abgesehen hatte.


      »Wegen seiner Gutmütigkeit hat er Sie in jener Nacht in Ruhe gelassen – und diese Gutmütigkeit hat ihn das Leben gekostet«, sagte Molly bitter, ihre Augen schwammen in Tränen.


      »Gutmütigkeit, ich glaub, ich spinne!«, schnappte Clarissa giftig. Sie erinnerte sich noch genau an jene demütigende Nacht, die sie noch nie jemandem geschildert hatte, weder Adrian noch sonst wem. Captain Fielding hatte gar nicht gefragt, ob sie zu müde sei, sondern entschieden, dass sie ihm zu müde war, und sie allein gelassen. Heute war sie ihm dafür dankbar, aber damals hatte er die kleine Clarissa mit seiner Zurückweisung tief gekränkt. »Ihr Bruder hat die Ehe nicht vollzogen, weil er keine Lust dazu hatte«, knurrte Clarissa Molly an. »Er fand mich nicht attraktiv. Mein Busen war ihm zu klein, und das Schankmädchen in dem Gasthof gefiel ihm bedeutend besser.«


      »Sie lügen!«, japste Molly. »Es war reine Gutmütigkeit, dass er Sie in Ruhe ließ. Das hat er mir selber erzählt. Seine Gutmütigkeit hat ihn ins Grab gebracht. Sie hätten ihn vor Schlimmerem bewahren können, aber dafür war sich Mylady wohl zu schade.«


      »Ich konnte überhaupt nichts machen, nachdem die Leute meines Vaters uns aufgespürt hatten«, widersprach Clarissa. Dann räumte sie ehrlicherweise ein: »Aber selbst wenn, ich weiß nicht, ob ich etwas für ihn getan hätte. Er war irgendein Unbekannter für mich, und als man uns fand, war mir bereits sonnenklar, dass er es nur auf mein Erbe abgesehen hatte.«


      »Irgendein Unbekannter?«, rief Molly ungläubig. »Er liebte Sie. Er hat mir erzählt, dass er sich vom Fleck weg in Sie verliebte, als er Sie sah.«


      »Dann hat er dich ebenfalls angelogen«, sagte Clarissa mit schonungsloser Offenheit. »Vermutlich wollte er dir den Plan plausibler machen, damit du ihm hilfst.«


      »Nein.« Molly schüttelte den Kopf.


      »Ts-ts. Wir kannten uns doch gar nicht. Wie konnte er da behaupten, dass er mich liebt?«


      »Als er im Gefängnis war, hat er mir alles erzählt. Er sagte, er sei im Theater in Sie hineingelaufen und …«


      »Ach Quatsch, alles Unfug!«, fauchte Clarissa. »Ich durfte in dem Alter nirgends alleine hin. Wir haben uns niemals kennengelernt. Du erinnerst dich doch sicher, dass er sich mir vorstellte, als ich in dem Gasthof eintraf. Das hätte er bestimmt nicht getan, wenn wir uns vorher schon gekannt hätten, oder?«


      Sie merkte, wie Molly ins Grübeln geriet.


      »Und was du vorhin von Liebe und In-mich-verliebt-sein gefaselt hast, das stimmt auch nicht. Das hab ich zufällig von ihm selber gehört. Da ich in dieser Pseudo-Hochzeitsnacht einen Albtraum hatte und aus dem Schlaf hochschreckte, bin ich aufgestanden und hab nach ihm gesucht. Als ich die Verbindungstür zwischen unseren Zimmern aufdrückte, hörte ich, wie er dem Schankmädchen – Beth, ich glaube, so hieß sie – vorschwärmte, dass sie ein hübsches Mädel mit üppigen Brüsten sei. Seine Frau sei dagegen flach wie ein Bügelbrett und hässlich wie ein ausgetretener Schuh, nörgelte er. Und als das Mädchen ihn fragte, warum er mich dann überhaupt geheiratet hatte, erklärte er ihr breit grinsend, ich hätte zwar keine dicken Brüste, aber dafür einen dicken Geldbeutel. Er umgarnte sie weiter, schwindelte ihr vor, sie wäre der Grund, weshalb er die Ehe nicht vollzog. Diese lästige Pflicht wollte er auf den nächsten Tag verschieben, wenn wir auf dem Schiff gewesen wären und er sich von seiner Nacht mit der Schankdirne erholt hätte. ›Dabei stell ich mir vor, dass ich es mit dir treibe, Beth, und nicht mit der dummen Pute‹, lachte er gehässig.


      Dann besorgte er es ihr, und ich schloss leise die Tür, denn ich konnte es nicht mit ansehen. Seine Unersättlichkeit schien sich nicht bloß auf Geld zu beschränken. Hätte er sich mehr unter Kontrolle gehabt und die Hochzeitsnacht mit mir verbracht, hätte er damit seinen Hals gerettet.« Clarissa hob die Schultern und ließ sie milde resigniert wieder sinken. »Es ist, wie es ist. Ich jedenfalls bin ewig dankbar, dass ich damals flach wie ein Bügelbrett war. Und dass uns Vaters Leute so schnell entdeckten.«


      »Lügen, alles Lügen«, schnaubte Molly und hob die Hand mit dem Brieföffner.


      »Von wegen Lügen. Du warst doch dabei. Ich war den ganzen Weg von London nach Gretna Green niedergeschlagen und hab mich gefügt … bis zum letzten Morgen. Hast du nicht gemerkt, wie unglücklich ich dabei war? Dass ich flehte und bettelte, weil ich nach Hause wollte? Dein Bruder schnauzte mich an, ich solle mich nicht so anstellen. Als es ihm zu viel wurde, hat er mir ins Gesicht geschlagen. Erinnerst du dich etwa nicht mehr?«


      Molly nagte unschlüssig an ihrer Unterlippe und ließ die Hand mit dem Brieföffner sinken. Allmählich wurde das, was Clarissa ihr schilderte, in ihrem Kopf wieder lebendig.


      »Ja«, murmelte sie gequält. »Sie wirkten sehr bedrückt, von Anfang an, bis …«


      »Bis zu jenem letzten Morgen, dem Morgen nach der Hochzeitsnacht, die keine war.«


      Der Brieföffner sank noch ein Stückchen tiefer, und ein Hauch von Bestürzung schob sich in Mollys Züge. Als Clarissa jedoch aufstand, brachte Molly den Brieföffner hastig wieder in Angriffsposition. »Nein. Sie wollen mich austricksen. Er hat mich bestimmt nicht angelogen!«


      Clarissa seufzte. »Nein? Bist du noch nie von einem Mann belogen worden, weil er etwas von dir wollte?«


      »Aber nicht von Jeremy.«


      »Er hat dich nie angelogen? Kein einziges Mal?«, bohrte Clarissa. »Auch nicht, um aus einem Schlamassel rauszukommen?« Als sich neuerlich Zweifel in die Züge der Zofe schlichen, versuchte Clarissa es mit einer anderen Taktik. »Wie war das noch gleich? Wann hat er mich kennengelernt und sich in mich verliebt?«


      »Er erzählte mir, dass er Sie im Theater getroffen hat«, antwortete Molly vage, als rechnete sie mit einer Falle.


      Um Clarissas Mundwinkel zuckte es amüsiert. »Da will er mich also kennengelernt haben? Unmöglich. Damals war ich noch nie in einem Theater gewesen. Ich war nämlich zum ersten Mal im Theater, als du mich dort gesehen hast. Das hab ich dir vor nicht mal zehn Minuten schon in aller Unschuld erzählt.«


      »Und wenn Sie mich da auch schon angelogen haben?«, meinte Molly, ihre Stimme leise skeptisch.


      »Warum sollte ich denn? Da wusste ich doch noch gar nicht, dass er mich angeblich im Theater kennengelernt hat.«


      Molly schien wenig überzeugt, und Clarissa rutschte unbehaglich auf der Sesselkante herum.


      »Ach Molly, sieh es doch endlich ein. Die Wahrheit ist: Dein Bruder war nicht der Gutmensch, für den du ihn gehalten hast.«


      »War er wohl. Mein Jeremy würde nie so was tun. Er hat Sie ganz bestimmt geliebt.«


      Die Züge der Frau spiegelten Angst und Verratensein. Clarissa empfand tiefes Mitgefühl für Molly Fielding, die zunehmend verzweifelter wirkte. Sie sagte weich: »Vielleicht hätte der Jeremy, den du kanntest, so etwas nie getan. Aber dein Bruder war jahrelang im Krieg, wo er grässliche Dinge mit ansehen musste, die für uns völlig unvorstellbar sind. Es heißt sicher nicht umsonst, dass der Krieg einen Menschen verändert. Vielleicht war der Jeremy, der aus dem Krieg zurückkehrte, nicht mehr dein Jeremy.«


      Ein Schluchzen entrang sich Mollys Lippen, dann sank sie in den Sessel vor dem Schreibtisch und ließ die Hand mit dem Brieföffner schlaff herunterhängen.


      »Was hab ich bloß getan?«, jammerte sie hilflos.


      »Nichts, was sich nicht wiedergutmachen ließe«, versicherte Clarissa und schob sich behutsam um den Schreibtisch herum. Sie blieb abrupt stehen, als das Mädchen bitter auflachte, die Hand mit dem Brieföffner hob und die Spitze an ihre Pulsader hielt.


      »Keinen Schritt weiter, Mylady, sonst …« Sie blickte auf die Klinge in ihrer Hand und sah dann Clarissa an, niedergeschlagen und verzweifelt.


      »Tu jetzt nichts Unüberlegtes, Joan … Molly«, verbesserte sich Clarissa. »Es wird alles gut, vertrau mir.«


      »Sie haben leicht reden. Sie kommen schließlich nicht ins Gefängnis so wie ich.«


      »Du kommst nicht ins Gefängnis«, versicherte Clarissa.


      »Oh doch. Ich hab versucht, Sie umzubringen.« Molly schüttelte betroffen den Kopf. »Und ich weiß, wie es im Gefängnis ist. Eher will ich sterben.«


      »Ich werde dich nicht anzeigen.«


      »Aber … aber ich hab versucht, Sie umzubringen«, wiederholte Molly.


      »Na ja, aber wohl nicht hartnäckig genug. Ich bin immer noch am Leben.«


      Molly schniefte und hob den Kopf, als hätte Clarissa ihr neue Hoffnung gemacht.


      »Stimmt doch, oder?«, versetzte Clarissa. »Ich war die meiste Zeit blind wie ein Maulwurf und hilflos wie ein Baby. Hättest du mir ernsthaft nach dem Leben getrachtet, wäre es ein Klacks für dich gewesen, mich zu töten. Stattdessen hast du dich in deine Arbeit als Zofe gestürzt. Und als meine Zofe warst du unschlagbar gut. Nein, du hättest es gewiss nicht übers Herz gebracht, mir etwas anzutun.«


      »Nein«, räumte Molly seufzend ein. »Ich wollte Ihnen irgendwie wehtun, ich wollte Sie leiden sehen, aber ich konnte anscheinend nicht …« Sie machte eine vielsagende Pause. »Ich fürchte, es ändert wenig, ob Sie mich anzeigen oder nicht. Wenn Sie es nicht tun, tut es Ihr Mann. Es ist nur eine Frage der Zeit. Er will mich gewiss im Gefängnis sehen.«


      Was Molly da sagte, stimmte, erkannte Clarissa düster. Adrian wollte mit Sicherheit, dass Molly bestraft wurde. Ihr Verstand raste, auf der Suche nach einer Lösung. Unvermittelt glitt ein Strahlen über ihr Gesicht, und sie platzte heraus: »Ich hab’s. Amerika.«


      Molly starrte sie entgeistert an. »Amerika?«


      »Was hältst du davon, wenn du auswanderst, hm? Ich kann dir die Schiffspassage nach Amerika bezahlen. Dort könntest du einen Neuanfang wagen, ohne Angst haben zu müssen, dass dich die Geister der Vergangenheit heimsuchen.«


      »Ich kann mir das nicht leisten.«


      »Ich zahl dir die Überfahrt«, erbot sich Clarissa. Sie lehnte sich über den Schreibtisch und kritzelte eine Notiz auf ein Stück Papier. »Und ich geb dir etwas Geld, damit du ein kleines Geschäft aufmachen kannst … oder vielleicht eine Pension.«


      »Warum?«, fragte Molly bestürzt. »Warum sollten Sie …«


      »Weil dein Bruder nicht bloß mich, sondern auch dich hinters Licht geführt hat, Molly. Darunter haben wir beide zehn Jahre lang gelitten. Du noch viel mehr als ich. Außerdem hab ich nicht vergessen, dass du damals auf der Fahrt sehr nett zu mir warst. Du hast mich getröstet und mir versichert, dass alles gut werden würde.«


      Clarissa setzte ihren Namen auf den unteren Rand des Papiers und schob es Molly hin. »Komm. Nimm es. Ich werde veranlassen, dass der Kutscher dich nach London fährt. Dort packst du schnell deine Sachen, löst diesen Scheck bei der Bank ein und nimmst den nächsten Dampfer nach Amerika.«


      Als Molly unschlüssig zögerte, setzte Clarissa nach: »Du kannst in Amerika eine Pension aufmachen und ein neues Leben als unbescholtene Frau führen. Wenn du erfolgreich bist, kannst du mir das Geld ja irgendwann zurückgeben.«


      Das schien sie zu überzeugen. Widerstrebend nahm Molly den Scheck an sich.


      Clarissa nahm ihr lächelnd den Brieföffner weg, bevor Molly es sich anders überlegte, und legte ihn in die Schreibtischschublade. Dann fasste sie ihre Zofe am Arm und zog sie hastig zur Tür, denn Adrian konnte jeden Moment zurückkehren.


      »Brauchst du noch irgendwas von hier?«, wollte sie wissen.


      »Nein, ich hab sowieso nicht viel mitgebracht. Das meiste ist noch in London.«


      »Gut, das packst du vor deiner Abreise zusammen«, murmelte Clarissa. Sie öffnete die Tür zur Bibliothek und begleitete Molly in den Flur. »Das klappt schon, glaub mir. In Amerika findest du bestimmt Freunde. Du könntest natürlich auch nach Frankreich gehen. Du hast etliche Möglichkeiten. Such dir was aus. Vielleicht meldest du dich ja mal wieder bei mir.«


      Sobald sie Kibble erspähte, wies Clarissa ihn an, die Kutsche vorfahren zu lassen. Dann begleitete sie Molly zum Eingang und die große Freitreppe hinunter. »Wenn du nicht willst, brauchst du England nicht zu verlassen. Ich geh jedenfalls nicht zur Polizei, großes Ehrenwort.«


      Molly bedachte ihre ehemalige Herrin mit einem langen Blick, um ihre Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Schon deshalb hätte ich Ihnen niemals ernsthaft etwas antun können.« Als Clarissa fragend eine Braue hob, erklärte das Mädchen: »Sie sind so gut zu mir. Ich hab mitbekommen, wie schlimm andere Frauen ihre Dienstboten behandeln. Sie sind nicht wie die anderen Ladys. Sie waren immer nett zu mir, und meine Meinung war Ihnen wichtig – als wären wir auf Augenhöhe.« Sie lächelte bekümmert. »Ich wünschte fast, mein Bruder hätte die Ehe vollzogen, dann wären wir jetzt Schwägerinnen.«


      Clarissa lächelte milde. »Ja, das wären wir. In der Tat waren wir es ja mal ganz kurz.« Sie umarmte das Mädchen und ließ sie hastig los, als die Kutsche heranrollte.


      »Wenn du Hilfe brauchst, melde dich bei mir«, flüsterte sie Molly ins Ohr, dann straffte sie sich und schob das Mädchen die Stufen hinunter. Der Kutscher sprang vom Kutschbock und öffnete den Verschlag.


      »Danke«, wisperte Molly und drückte Clarissa aufschluchzend die Hand. Dann stieg sie in die Kutsche.


      »Fahr sie, wohin sie will«, rief Clarissa dem Kutscher zu, der eben den Verschlag zuwarf. Auf dem Weg ins Haus hörte sie noch, wie Molly dem Kutscher ein Ziel zurief. Er griff in die Zügel, schnalzte mit der Peitsche und die Pferde zogen an.


      »Du bist viel zu weichherzig.«


      Beim Klang der angenehm tiefen Stimme schnellte Clarissa herum und gewahrte ihren Mann, der hinter ihr auf der Treppe stand. Lord Greville lehnte lässig neben ihm im Hauseingang.


      »Wie lange seid ihr schon hier?«


      »Lange genug«, antwortete er. Dann wiederholte er: »Du bist viel zu weichherzig, Liebes.«


      Seine sanfte Kritik ignorierend, drehte sie sich abermals um und sah der Kutsche nach, die eben die Auffahrt hinunterrollte. »Seid ihr zwei noch Freunde?«


      »Na klar«, antwortete Adrian. Er warf Reg einen scharfen Blick zu


      Der erwiderte gedehnt: »Das muss ich mir erst noch gründlich überlegen.«


      Clarissa schenkte den beiden ein strahlendes Lächeln. Sie glitt an ihrem Mann vorbei, fasste Regs Arm und geleitete ihn ins Haus. »Komm, Mylord, gib deinem Herzen einen Stoß und sieh es Adrian nach, dass er dich fälschlicherweise beschuldigt hat. Du hast bestimmt schon gemerkt, dass er bisweilen ungeheuer schwer von Begriff ist, wenn es um seine Lieben geht. Er hat noch nicht mal bemerkt, dass ich eine Brille trage.«


      Adrian hinter ihr blieb abrupt stehen und hustete los, als hätte er sich verschluckt. Sie drehte sich langsam zu ihm um und streckte belustigt ihre Hände nach ihm aus. Ihr Mann war sichtlich blass geworden, sein verblüffter Blick hing an ihrem Brillengestell.


      »Du kannst mich sehen?«


      »Sehen konnte ich dich auch vorher, Mylord. Aber jetzt sehe ich dich einfach viel besser«, informierte sie ihn weich.


      Er starrte sie an, eine Miene wie sieben Tage Regenwetter.


      Reg trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Du stehst wirklich auf der Leitung, was?«, fragte er provokant. »Hast du nicht gemerkt, dass sie bloß kurzsichtig ist? Aus der Nähe kann sie ganz passabel sehen.«


      »Ich glaube, Adrian dachte, ich wäre ein ganz und gar blindes Huhn«, schmollte Clarissa zum Schein. Eine Gesprächspause entstand; dann prustete sie los. »Hey Reg, wie wär’s, wenn du deinem Cousin auf den Schreck einen Brandy aus dem Salon holen würdest?«


      Adrians Cousin grinste breit. »Ich hab eine viel bessere Idee. Ich reite jetzt zurück zu den Wyndhams und lass dich mit ihm allein.«


      Er küsste Clarissa galant die Hand, dann lief er die Stufen hinunter und zu den Stallungen.


      »Du konntest mich wirklich schon vorher sehen?«, fragte Adrian, sobald sie allein waren.


      »Ja, Mylord.«


      »Wann hast du mich denn das erste Mal gesehen?«, fragte er betreten.


      »Auf dem Ball, wo wir uns kennengelernt haben – als du dich vorgeneigt hast, um mit mir zu plaudern. Da warst du nah genug, dass ich dein Gesicht sehen konnte und deine schönen, großen braunen Augen.«


      Adrian drehte den Kopf automatisch ins Halbprofil, sodass sie auf seine unverletzte Gesichtshälfte schaute. Clarissa trat an ihn heran, legte ihm eine Hand unters Kinn und drehte sein Gesicht so, dass sie die Narbe küssen konnte, die ihm so viel Kummer machte. Adrian zuckte zusammen, auf seiner Miene malte sich Betroffenheit.


      »Dann hast du mich also aus Mitleid geheiratet, was?«


      »Mitleid?« Clarissa lachte glockenhell. »Aber Sir! Du unterschätzt dich. Du bist ein attraktiver Mann.«


      »Ich bin ein Monster. Ein Blick in mein Gesicht reicht, und die Frauen fallen reihenweise in Ohnmacht.«


      Clarissa zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Mag sein, dass du seinerzeit mit der frischen Verletzung schlimm ausgesehen hast, weil die Narbe gerötet und noch nicht richtig verheilt war – aber das ist mittlerweile zehn Jahre her. Jetzt fällt sie kaum noch auf. Sie ist ein Teil von dir, eine Unebenheit in deinem Gesicht, na und? In deinem Kopf ist sie vermutlich viel größer als in Wirklichkeit.«


      »Unsinn. Ich hab doch mit eigenen Augen gesehen, wie die Damen ohnmächtig wurden.«


      »Und brauchte denn in dieser Saison auch nur eine von den feinen Schnepfen ihr Riechfläschchen, Mylord?« Als Adrian schwieg, nickte sie triumphierend. »Keine, das hab ich mir gedacht. Also wenn du mich fragst, ich glaube, du hättest in London so ziemlich jede Frau haben können«, versetzte sie etwas spitz, da sie sich spontan auf Lady Johnsons unmoralisches Angebot besann.


      Adrian schnaubte abfällig. »Wahrscheinlich bloß die Perversen, die auf Monster abfahren.«


      »Oh, das glaube ich kaum.« Clarissa ging ihm voraus zu seinem Arbeitszimmer. »Aber denk meinetwegen, was du willst. Dann brauche ich mir wenigstens keine Sorgen zu machen, dass du mir untreu wirst.«


      Adrian schnaubte abermals und folgte ihr in sein Büro. »Das brauchst du sowieso nicht. Ich hab mir die Hörner längst abgestoßen und interessiere mich nicht mehr für andere Frauen.«


      Clarissa lief zum Schreibtisch und setzte sich behutsam auf die Kante. »Und du meinst, ich hab dich geheiratet, weil ich auf Monster stehe, ja?«


      Adrian zog die Stirn in Falten. »Willst du mich überhaupt noch, jetzt wo du mich durch deine Brille gesehen hast?«


      »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich dich damals auf dem ersten Ball ganz gut sehen konnte und hinterher auch noch etliche Male. Ich hab dich jedes Mal anziehend gefunden, und ich wollte dich und keinen anderen als Mann.«


      »Es ist eine Sache, ob du mich unscharf siehst, weil ich dir nah bin, und eine völlig andere, wenn du mich mit Brille klar und deutlich sehen kannst.«


      Clarissa nickte ernst. »Stimmt natürlich, was du da sagst, Mylord. Es sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Ich schätze mal, es kann umgekehrt aber auch bedeuten, dass du mich nicht mehr hübsch findest, wenn ich meine Brille trage.«


      »Du drehst mir das Wort im Mund herum. Das ist gemein. Außerdem kannst du die Brille immerhin abnehmen.«


      »Nicht, wenn ich etwas genauer anschauen möchte.« Clarissa schmunzelte. Sie glitt von der Schreibtischkante und begann, die Verschlusshäkchen an ihrem Kleid zu öffnen. »Vielleicht probieren wir es einfach mal aus.«


      »Was machst du da?«, fragte Adrian entgeistert. Er schloss eilig die Tür ab, als sie begann, sich auszuziehen.


      »Also Mylord, bevor wir uns in die Wolle kriegen, fasse ich noch mal zusammen: Bei unserer Hochzeit hatte ich keine Brille, folglich ist es durchaus denkbar, dass du mich mit diesem Ding ekelhaft findest. Ohne mein Nasenfahrrad konnte ich dich auch ›von Nahem‹ nicht gut erkennen, wenn du mich verwöhnt und gestreichelt hast. Deswegen haben wir beide eine entscheidende Wissenslücke – womöglich findest du mich potthässlich und ich dich abstoßend. So, und jetzt will ich wissen, ob das der Fall ist und ob unsere Ehe überhaupt noch eine Chance hat.«


      ***


      Adrian machte Augen wie Untertassen, als Clarissa sich lasziv ihr Kleid über die Schultern schob und der Stoff sinnlich raschelnd um ihre Füße fiel. Mieder, Höschen, Strümpfe folgten, bis sie schließlich splitternackt vor ihm stand – aber mit Brille.


      Er schluckte schwer, verschlang ihren Körper mit Blicken, ihre Brüste, ihren flachen Bauch, das flaumige Dreieck zwischen dem Ansatz ihrer Schenkel. Ein hoher Laut lenkte seine Augen automatisch nach oben, und er sah, dass sie ihre vollen Brüste in den Händen wog und bestürzt von einer zur anderen spähte.


      »Genau wie ich dachte«, sagte sie in gespieltem Entsetzen, worauf Adrian fast das Herz stockte. »Bei der bloßen Vorstellung, von dir verwöhnt zu werden, werden meine Brüste schwer und empfindlich und meine Nippel kribbeln, als wollten sie einen Kuss.«


      Adrian schluckte wieder, sein Blick gefesselt von ihrem wogenden Busen, die Knospen hart und zimtfarben. Sie löste eine Hand von ihrer Brust, glitt damit über ihren Bauch zu dem lockigen Vlies zwischen ihren Schenkeln. Seine Augen weiteten sich erstaunt, als ihre Finger dort eintauchten und verschwanden.


      »Oooh«, seufzte sie sinnlich leise. »Ich bin wohl schon feucht, und das bloß von deinen Blicken. Hmm, also ich finde es fantastisch, wie mein Körper auf deinen reagiert. Und da soll ich mich über eine klitzekleine Narbe aufregen? Das glaubst du doch selber nicht!«


      Sie ließ ihre Brust los und hielt ihm die Hand hin. »Komm«, flüsterte sie. Das ließ Adrian sich nicht zweimal sagen.


      Er drängte zu ihr, fasste ihre Hand und zögerte unschlüssig, als sie hinter der Brille die Augen verdrehte. »Nein, Mylord, so geht es nicht. Ich sehe zwar ganz deutlich deine Narbe, aber was ist mit dem Rest?« Sie musterte ihn milde strafend und wackelte mit den Augenbrauen. »Hast du keine Lust, bei meinem Experiment mitzumachen, und zu gucken, ob dir meine Brille das Liebesspiel verleidet?«


      Adrian nickte nur begriffsstutzig, und sie kicherte.


      »Wieso bin ich dann nackt und du nicht?«


      Da riss er sich endlich die Jacke vom Leib, schleuderte sie impulsiv durchs Zimmer und begann ungeduldig an seiner Krawatte zu zerren, während Clarissa sich seinen Hemdknöpfen widmete. Sie hatte erst ein paar Knöpfe geöffnet, als er sich die Krawatte über den Kopf zerrte und das Hemdproblem löste, indem er den Stoff schnöde aufriss. Knöpfe schwirrten durch die Luft. Dann nestelte er an seinem Bund und schob seine Hose bis zu den Hüften hinunter.


      Sein erigierter Penis schnellte heraus, und Clarissa umfing ihn mit einer Hand und drückte ihn sanft. Sie grinste Adrian triumphierend an. »Meine Brille kann deine Leidenschaft wohl nicht bremsen, Mylord. Puh, da bin ich aber erleichtert.«


      Adrian seufzte erregt, befeuert von ihren Worten und ihrer Stimulation. Er umschlang ihre Taille und hob sie auf den Schreibtisch, bedeckte ihren Mund mit seinem. Beseelt von dem Wunsch, sich inniger an sie zu schmiegen, versuchte er, Clarissas Hand wegzuschieben, die seinen Penis umschlossen hielt, doch sie umklammerte ihn instinktiv fester. Adrian spannte sich stöhnend an und spürte, dass sie lächelte, während er sie küsste. Sie glitt mit ihrer Hand über seinen Stab, streichelte und rieb ihn. Unwillkürlich wurde Adrians Kuss leidenschaftlicher, feuriger, seine Hände fordernder. Er versuchte sie mit dem Rücken auf die Schreibtischplatte zu bringen und hielt inne, als sie entrüstet aufjapste.


      »Verzeih mir, Liebes. Was …?« Die Frage erstarb auf seinen Lippen, denn sie glitt vom Schreibtisch und blickte vorwurfsvoll auf das dort herrschende Chaos. Er hatte nicht daran gedacht, den Schreibtisch erst frei zu machen, wurde ihm siedendheiß klar, und prompt kam er sich wie ein Trottel vor. Dass er daran nicht gedacht hatte!


      Als Clarissa sich vorbeugte, um die verstreuten Papiere und Utensilien zusammenzuschieben, glitt Adrians Blick über ihren schönen Rücken zu ihrem wohlgerundeten Po. Er konnte es nicht lassen: Mit seinen Fingern zeichnete er die Route nach, die er mit den Augen zurückgelegt hatte.


      Sie richtete sich langsam auf. Wollte sich zu ihm umdrehen, doch Adrian hatte eine andere Idee. Er fasste mit einer Hand ihre Schulter, drückte Clarissa sanft vornüber und schickte seine andere Hand auf Entdeckungstour. Er streichelte ihre Hüften, die kleine Wölbung ihres Bauches, umschloss eine ihrer Brüste.


      Clarissa zog leise zischend die Luft ein, als er sie erforschte; ihre Kehrseite presste und rieb sich an seiner Erektion, und sie bog sich Adrian entgegen. Da umschloss er mit beiden Händen ihre Brüste, schmiegte sie fester an seinen Körper, drückte und presste und zwirbelte ihre Nippel, bis sie seufzte und stöhnte. Ihr Po presste sich drängender an sein Becken. Adrian fühlte, wie sie den Kopf hob, und öffnete die Lider – er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Augen geschlossen hatte. Sie drehte das Gesicht halb zu ihm, spitzte verlangend die Lippen. Er gab ihrem Fordern nach, senkte sein Gesicht auf ihres und küsste zärtlich ihren Mund, während seine eine Hand zwischen ihren Schenkeln auf Erkundungsreise ging.


      Clarissa schrie in seinen Mund, ihr Becken zuckte unter seinen kosenden Fingern, als Adrian ihre feuchte Grotte fand. Sie lutschte und saugte obsessiv an seiner Zunge, als er seine Erektion an ihren Pobacken rieb. Er sehnte sich danach, in sie zu drängen, von ihr umschlossen und genommen zu werden. Spontan löste er sich von Clarissas Lippen, bog sie impulsiv nach vorn über den Schreibtisch und schob sich in ihr heißes, feuchtes Herz.


      Er sah noch, wie sie die Schreibtischkante umklammerte, dann schloss er die Augen, denn sie nahm ihn in sich auf, stöhnend vor Lust und Erregung und Sehnsucht. Er umschlang mit einer Hand ihr Becken und stimulierte sie mit der anderen Hand, während er sie von hinten nahm.


      Drei oder vier Stöße lang ließ Clarissa ihn gewähren; dann rutschte sie ein Stückchen weg und entzog sich ihm.


      »Was hast du?« Adrian klappte die Lider auf und stellte fest, dass sie das Chaos auf seinem Schreibtisch beiseitegeräumt und sich zu ihm umgedreht hatte.


      »Ich möchte dich anschauen, während du mich liebst«, flüsterte sie atemlos. Sie griff in sein Haar, zog sein Gesicht auf ihres und küsste ihn zärtlich.


      Adrian erwiderte ihren Kuss, indes fühlte er sich unbehaglich bei der Vorstellung, dass sie beim Liebesakt sein Gesicht sah. Natürlich beteuerte sie, dass es ihr nichts ausmachte, aber …


      Clarissa zog unvermittelt ihren Mund weg und schwang sich auf die Schreibtischkante, dann griff sie nach ihm, bekam seine pulsenden Penis zu fassen und führte ihn zwischen ihre Schenkel. »Komm, nimm mich, Adrian! Nimm mich, und ich schau dir dabei zu, ja? Ich möchte dem Mann, den ich liebe, dabei zusehen, wie er mit mir Liebe macht.«


      Adrian fuhr kaum merklich zusammen, sein Verstand raste, angeheizt von ihren Worten. »Du liebst mich?«


      Clarissa hielt ebenfalls inne, und ihre Miene wurde weich, als sie das Staunen und die Euphorie in Adrians Zügen las. »Du Dummchen, natürlich liebe ich dich. Hast du was anderes erwartet?«


      »Aber …«


      »Es gibt kein Aber, mein Gemahl«, unterbrach sie ihn. »Ich liebe dich. Ich liebe dein Aussehen, dein Lachen, deine Augen, ja sogar deine Narbe. Ich liebe alles an dir.«


      Adrian schob sich zwischen ihre Schenkel, umschloss ihre Hüften und glitt in sie hinein.


      »Oh.« Clarissas Lider schlossen sich flatternd. Einen Herzschlag später klappte sie sie wieder auf und lächelte ihren Mann selig an. »Ich liebe dich, Adrian. Ich werde das bestimmt so lange beteuern, bis du es nicht mehr hören kannst.«


      Adrians Blick hing an ihrem Gesicht. Eindeutig spiegelten ihre Augen hinter den Brillengläsern weder Mitleid noch Lüge, sondern reine, unverstellte Leidenschaft, Lust und Liebe.


      Sie reckte den Kopf, hauchte einen zarten Kuss auf seine Narbe. »Sie ist ein Teil von dir, Adrian. Und ich liebe alles an dir.«


      Adrian fühlte, wie sich sein Mund zu einem breiten, strahlenden Grinsen verzog, und er küsste sie fest auf die Lippen. Es war ein schneller Kuss, dann sagte er: »Ich werde nie müde werden, es aus deinem Mund zu hören. Und ich liebe dich auch, Clarissa. Ich liebe alles an dir – deinen Körper, dein Herz, deine Seele, dein Lächeln, deinen raschen Verstand, ja, sogar deine Kurzsichtigkeit. Du bist mein Augenstern. Du schenkst mir Freude und bringst mich zum Lachen. Du machst mir das Leben lebenswert. Ob mit oder ohne Brille, verhüllt oder hüllenlos, ich liebe dich. Und ich werde dich immer lieben.«


      Er neigte sich vor und hauchte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.


      »Aber jetzt, so wahr mir Gott helfe, liebe ich dich am besten nackt und hüllenlos.«


      Clarissa lachte. »Hach, ich bin so froh. Und jetzt komm, liebe mich, damit meine Sehnsucht endlich gestillt wird.«


      Adrian verstärkte den Griff um ihr Becken und drang wieder in sie ein, hart und tief. Ihr Körper empfing ihn, schloss sich heiß und eng um seinen Schaft, als er rhythmisch vor und zurück stieß. Jeder Stoß war eine Offenbarung. Sie hatte ihn durch ihre Brille gesehen und wollte ihn immer noch – sie liebte ihn. Sie war seine Seelengefährtin, seine Herzdame, seine geliebte Frau. Es war ihm ein Rätsel, womit er das verdient hatte und wie sie beide so blind in die Liebe hatten stolpern können. Die Schicksalsgöttin meinte es eben gut mit ihnen. Und er wollte alles tun, um Clarissa glücklich zu machen. Für immer und ewig.
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